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      Tod, wo ist dein Stachel?


      Hölle, wo ist dein Sieg?


      1. Kor. 15.56
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      1. ANKUNFT IN MARSEILLE


      It’s a long way to Tipperary,

      it’s a long way to go.


      Soldiers Song


      Hinter der langen, schwarzen Rauchfahne des Schleppers flatterte eine Schar Möwen her. Zwei Fischerboote dampften an ihm vorbei, kreischend stürzten die Vögel sich auf die Netze. Weit draußen auf See schob sich ein Frachtschiff auf den Hafen zu.


      Alasdair MacAlan lehnte sich an die Reling und sah über das Wasser.


      Ein ganzes Meer trennte ihn nun von der Vergangenheit. Und eine ungewisse Zukunft lag vor ihm. Doch er konnte sich nicht überwinden, ihr ins Gesicht zu sehen.


      Ein schwerer Seesack wurde zu seinen Füßen abgelegt.


      »Sir, es wird Zeit, das Schiff zu verlassen.«


      Mac drehte sich langsam um.


      Ja, es war Zeit, diese letzte Brücke abzubrechen. Er ließ den Seesack liegen, schlenderte über das Deck auf die andere Seite und betrachtete das lebhafte Geschehen am Kai von Marseille. Unter ihm plätscherte öliges Wasser, der Geruch von verrottendem Tang und von Teer stieg ihm in die Nase. Geschrei, Gedrängel, Gepäckberge, eine blökende Hupe, zwei Hunde, die sich knurrend und kläffend um eine Beute zankten – in dieses Getümmel musste er sich nun wohl auch begeben.


      »Sir, wir müssen den Wagen ausladen!«


      Wieder wurde ihm der Seesack vor die Füße gelegt. Mac bückte sich und schulterte ihn.


      »Verdammt, mir muss es schlechter gehen als vor der Reise«, knurrte er. »Oder hast du Bleibarren hineingepackt, Hans?«


      »Es geht Ihnen besser, Sir, aber das Gepäck ist schwerer geworden.«


      Wodurch auch immer. Hans hatte so seine eigenen Wege, an Dinge zu kommen.


      Mac folgte dem knorrigen Mann zum Niedergang, und als sie den Laderaum erreicht hatten, zitterten ihm die Knie. Mochten die Wochen auf See auch erholsam gewesen sein, seine alte Form hatte er noch immer nicht wiedererlangt. Hans wuchtete ihrer beider Gepäck hinten in den Wagen und öffnete ihm die Tür auf der Fahrerseite.


      Nur vier weitere Fahrzeuge warteten darauf, über die Stahlplanken an den Kai zu rollen, die Chauffeure in ihren Uniformen lehnten an den Kotflügeln und warteten, dass der Lademeister ihnen das Zeichen gab, die Motoren zu starten. Mac erkannte einen schimmernden Benz, einen Maybach und einen schnittigen Bugatti. Herrenfahrzeuge. Sein Ford war dagegen ein Lasttier. Der Lack war zerkratzt und staubig, aber als er die Zündung einschaltete, schnurrte der Motor, ohne zu zögern, los. Anders als bei dem Bugatti, dessen Lenker sich an der Kurbel abmühen musste.


      Hans rückte neben ihn auf den Sitz, und vorsichtig bewegte Mac das Automobil an Land.


      Eine modisch gekleidete Dame warf ihm unter dem weißen Glockenhut einen abschätzigen Blick zu. Mac zuckte innerlich mit den Schultern. Sie hatte ihn von Beginn der Reise an mit ihren glutvollen Augen verfolgt, aber er war nicht an einem Flirt interessiert. Auch der Herr im weißen Leinenanzug musterte Macs Fahrzeug mit unverhohlener Arroganz.


      Beide ignorierte er genau wie die Gepäckberge am Kai der Joliette und bahnte sich den Weg zur Straße.


      »Sehen wir nach, ob André Letellier noch seine Garage führt«, sagte Hans.


      »Tun wir das?«


      »Hast du einen besseren Vorschlag?«


      Hatte er nicht.


      Eine Hupe blökte direkt hinter ihnen. Der Bugatti.


      Mac löste die Bremse, ließ den Wagen auf die Straße am Kai rollen und holperte über die Schienen der Elektrischen. Unter der gleißenden Mittagssonne zeichnete sich die Silhouette der Kathedrale von Marseille ab, die sich über dem alten Hafen erhob. Sie kamen nur langsam voran, Fußgänger bevölkerten die Straße weit mehr als Automobile. Hoch beladene Pferdegespanne trotteten vor ihnen her, ein mutiger Reiter versuchte sie zu überholen. Unter den Markisen der mehrstöckigen Gebäude saßen Müßiggänger bei Wein oder Kaffee, wurden Waren ausgestellt, bummelten Damen an den Schaufenstern entlang.


      »Am alten Hafen, irgendwo links«, sagte Hans.


      »Ich weiß.«


      Die Hitze trieb ihnen den Schweiß auf die Stirn, und Mac war froh, als sie in die schmalen Gassen des Panier einbiegen konnten. Ja, er erinnerte sich an die Werkstatt, in der er vor über fünf Jahren eine Weile gearbeitet hatte. Er erkannte die Häuser wieder, uralte Gebäude aus einem anderen Jahrhundert, doch belebt und von reger Geschäftigkeit gezeichnet. Wäsche hing zwischen den Fenstern, es flatterten Hosen, Hemden, Laken und Kittel in der leichten Brise, die vom Meer her wehte. Körbe und Säcke standen vor den Eingängen, hier und da döste ein alter Hund im Schatten. Vor einer Toreinfahrt, über der ein rostiges Schild auf die Garage Letellier verwies, hielt er an.


      Hämmern und Klirren klangen aus dem Hinterhof und versicherten ihm, dass hier tatsächlich noch gearbeitet wurde. Mochte der Eingang auch schäbig sein, die zunehmende Menge an Automobilen schien dem Mechaniker ein gutes Geschäft zu sichern.


      »Pass du auf das Auto auf«, sagte Mac zu Hans und stieg aus. Er trat in den Hof, in dem es nach Schmieröl und Lack, Gummi und Knoblauch roch. Ein Mann schraubte an einem Chassis herum und sah, als Mac sich räusperte, über die Schulter zu ihm hin. Einen Augenblick stutzte er, dann schob er die Kappe aus der Stirn und wischte sich die ölige Hand an einem Lappen ab.


      »Monsieur André Letellier?«


      »Der Nämliche. Und Sie? Mon Dieu! Sie? Du? MacAlan?«


      »Der Nämliche.«


      »Nun, das nenne ich eine Überraschung. Genug von Kameldung und Wüstensand?«


      »Mehr als genug.«


      »Du siehst mager aus.«


      Mac hob die Schultern. Er war abgemagert, und selbst das reichliche Essen auf dem Dampfer hatte nur wenige Spuren hinterlassen.


      »Suchst du Arbeit?«


      »Vielleicht. Aber erst mal brauche ich einen Platz für meinen Wagen.«


      »Aha, einen Wagen besitzt Monsieur.«


      »Ford, Modell T.«


      Letellier rümpfte die Nase.


      »Für ein paar Tage. Wir sind eben erst eingetroffen.«


      »Bring ihn rein.«


      Mac nickte und sah sich um. Unter einem baufälligen Holzschindeldach standen zwei Fahrzeuge von Planen verhüllt. Daneben schien noch Platz für seinen Wagen zu sein. Er verließ den Hof, um mit Hans und dem Ford zurückzukommen. Letellier strich neugierig um ihn herum, als er ausstieg.


      »Zwei Tage umsonst, dann zahlst du Miete.«


      »In Ordnung. Wir brauchen eine Unterkunft. In der Nähe.«


      »Versuch es bei Henriette Malgres. Hat, nachdem ihr Mann auf See geblieben ist, eine Pension aufgemacht. Drüben, Rue du Refuge.«


      Hans hatte bereits ihre Seesäcke aus dem Auto gezogen, und wieder schulterte Mac das schwere Gepäck. Als sie die Gasse erreicht hatten, wollten ihm fast die Beine nachgeben, aber er schaffte es bis zu dem Hauseingang, an dem ein Schild auf die Pension hinwies. Er lehnte sich erschöpft an die Wand, und Hans übernahm es, mit der fetten Madame zu verhandeln. Er trug erst seinen, dann auch Macs Seesack die schmalen Steintreppen hoch. Mac folgte ihm leicht keuchend, und im Zimmer angekommen, ließ er sich mit einem Stöhnen auf das Bett fallen.


      »Nicht eben Luxus«, bemerkte Hans.


      »Nein, aber es reicht mir.«


      »Wir hatten schon schlimmere Quartiere.«


      Unter halb geschlossenen Lidern sah Mac sich um. Zwei Eisenbetten mit dünnen Matratzen, fadenscheinigen Laken und grauen Decken, ein Waschgeschirr, ein wackeliger Schrank, vor dem Fenster hölzerne Läden, durch die Streifen von Sonnenlicht auf den zerschrammten Holzboden fielen. Von irgendwoher ertönte Gesang, eine Blechtonne schepperte, eine Frau keifte.


      Er schloss die Augen, erschöpft von dem Tagewerk.


      Hinter Hans fiel die Tür zu. Er würde sich um alles Mögliche kümmern. Essen vielleicht, Waschwasser, Auskünfte.


      Einst war er es gewesen, der all diese Dinge übernommen hatte. Doch seit Monaten schon schien jede Kraft aus ihm herausgekrochen zu sein. Und wann immer er versuchte, sich eine Zukunft vorzustellen, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit.


      »Was kommt, das kommt«, hatte Naima oft gesagt. Auch Naima war Vergangenheit.


      Er versank in einen leichten Schlaf, der, als er tiefer hineinsank, von beklemmenden Träumen durchzogen wurde. Die Vergangenheit war weit lebendiger als die Gegenwart oder gar die Zukunft.


      »Mac, wach auf!« Hans schüttelte ihn an der Schulter. »Mac, wir sind in Marseille.«


      »Ja. Ja, ist gut.«


      »Es ist bald Abend, und, verdammt, ich bin hungrig. Nebenan gibt es eine Brasserie, die uns Madame empfiehlt.«


      Mac spannte seine Glieder an und setzte sich auf. Ja, hungrig war er auch, und ein Glas Rotwein würde die Schatten vertreiben. Er goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel und klatschte es sich ins Gesicht. Der Abtritt lag ein Stockwerk tiefer und roch nicht eben frisch, aber auch in der Hinsicht hatten sie schon Schlimmeres erlebt. Die Brasserie hingegen roch nach Gewürzen und Gebratenem, dem allgegenwärtigen Knoblauch und Zigarettenrauch. Unter der Markise fanden sie Platz an einem kleinen runden Tisch. Der Garçon brachte ihnen eine Karaffe Wein und eine mit Wasser, und Mac bestellte die angepriesene Bouillabaisse.


      »Hafenwasser«, murrte Hans, als die tiefen Teller mit der sämigen Suppe vor ihnen standen.


      »Immerhin voller Fische«, meinte Mac und betrachtete die Platte, auf der sich eine üppige Menge Meeresgetier und Gemüse befand. Das Baguette war knusprig und die Rouille appetitanregend scharf. Sie aßen schweigend, tranken ihren Wein, das Wasser und bestellten sich Kaffee.


      »Ich habe ein paar Journale besorgt, Mac. Wir sollten sie morgen durchsehen.«


      »Du hast sie doch schon studiert. Was gibt es Neues in der Welt?«


      »In Genf hat man beschlossen, die chemischen Waffen zu ächten.«


      Mac schnaubte.


      »Die Franzosen und die Belgier haben das Ruhrgebiet geräumt.«


      »Aha.«


      »Hindenburg ist deutscher Reichspräsident.«


      »Schön für ihn.«


      »L’Auto hat eine Rallye ausgeschrieben.«


      »Da werden die Schönen und Reichen sich aber freuen.«


      »Sicher. Von Triumph zu Triumph. Vom Arc de Triomphe in Paris zum Brandenburger Tor in Berlin.«


      »Keine triumphale Strecke«, sagte Mac.


      »Nein, aber eine, die du kennst.«


      »Und die ich nicht noch einmal fahren möchte.«


      Der Kaffee schmeckte ebenso bitter wie die Erinnerung.


      Hans schaute einer jungen Frau mit einem kleinen Hund hinterher, deren Hüften sich verlockend wiegten. Mac folgte seinem Blick. Dass sein Begleiter schwieg, wusste er richtig zu deuten. Hans war ein Meister im Auslegen von Ködern.

    

  


  
    
      


      2. DAS BUNTE BLATT


      Wer schmeißt denn da mit Lehm?

      Der sollte sich was schäm!

      Der sollte auch was andres nehm,

      als ausgerechnet Lehm.


      Claire Waldoff


      In Berlin herrschte seit Tagen eine brütende Hitze, und in der Redaktionsbesprechung lähmte sie die Aufmerksamkeit der Anwesenden. Ich hatte meine Kolumne bereits vorgestellt. Wie üblich hatte der Artikel darüber, wie die sparsame Hausfrau ihr Heim geschmackvoll gestaltet, nur das gleichmütige Nicken des Chefredakteurs bewirkt. Im Augenblick dozierte Jürgen du Plessis über seine feuilletonistischen Ergüsse, die die Schlummerneigung des redaktionellen Publikums noch verstärkten. Die Luft im Raum war schwer und drückend. Der Anzeigenleiter neben mir dünstete den Geruch von gebratenen Zwiebeln aus, der Stift roch nach ranziger Pomade und Schweiß, und Geraldine mir gegenüber steuerte einen mehr als aufdringlich ambrosischen Hauch von My Sin zu dem Duftpotpourri bei. Ich sehnte mich nach einem kühlen Luftzug, einem schattigen Plätzchen im Tiergarten, alternativ einem kühlen Cocktail in einer kleinen Gartenlaube. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass diese Tortur erst in ungefähr einer Stunde beendet sein würde. Meine Gedanken umwölkten sich, wie so oft, wenn Langeweile mich packte. Sie schienen in klebriger Dunkelheit versinken zu wollen und machten mich müde. Ich bemerkte, wie ich allmählich auf meinem Stuhl zusammensank, und als mein Bleistift mit einem leisen Klappern zu Boden fiel, riss ich mich schließlich zusammen.


      »Denk einfach an etwas Schönes«, hatte mir einst meine Mutter für solche Fälle geraten. Ein guter Rat, der mir schon einige Male geholfen hatte, aber nicht immer leicht umzusetzen war. Vielleicht half mir die Vorstellung davon, was ich nach Feierabend unternehmen konnte. Darum ging ich in Gedanken schon mal meine Garderobe durch. Den rosa Glockenhut mit den kleinen Röschen, den hatte ich erst zweimal getragen. Ja, und dazu das rosafarbene Seidenkleid, so schön leicht und luftig, es umspielte eben die Knie und hatte einen hübschen Ausschnitt. Wie gemacht für einen warmen Abend. Das war doch etwas Schönes, oder nicht? Auch dass ich an diesem Abend mit einem meiner eifrigsten Anbeter verabredet war. Vielleicht konnte ich ihn zu einem Mondscheinbummel am Wannsee überreden. Oder besser nicht. Der junge Mann neigte zu leidenschaftlichen Wallungen. Nein, mit ihm lieber unter Menschen bleiben. Tiergarten, besser im Tiergarten, und da …


      »Det is keen Sommerloch, det is’n Problem«, drang die markige Stimme des Anzeigenleiters in meine Überlegungen.


      Problem hörte sich nicht gut an, versprach aber zumindest Abwechslung vom Einerlei. Ich war seit zwei Jahren beim Bunten Blatt und hatte mir mühsam meine eigene Kolumne erkämpft. Mit mir zusammen waren die beiden einzigen anderen weiblichen Mitarbeiter des Blatts – Geraldine, die Fotografin, und Berte, die Redaktionsleiterin – für den Frauenteil der Zeitschrift zuständig, und es herrschte ständig eine unterschwellige Stimmung, diesen Bereich zu verkleinern oder gar ganz zu streichen. Wenn der Absatz des Blattes zurückging und nicht genug Anzeigen reinkamen, würde man als Erstes uns einsparen.


      »Wir müssen mehr Exklusivberichte bringen«, warf der Auslandsredakteur ein. »Die Lage in Marokko spitzt sich zu. Die Korrespondenzbüros liefern keine brisanten Artikel dazu. Man müsste eine Vor-Ort-Berichterstattung bringen. Und meine China-Reportage …«


      »Wen interessieren Marokko und China, Mann?« Eduard Koch, der Herausgeber, fuhr dem armen Kerl wieder einmal über den Mund. »Etwas aus Berlin. Mord, Skandale, Triumphe. Das hält die Leute wach.«


      »Schöne Frauen, schöne Kleider auch«, warf Geraldine ein und schob die Fotografien einiger bekannter Schauspielerinnen über den Tisch.


      »Wenn sie ermordet werden, in Skandale verwickelt sind oder Triumphe erzielt haben«, grollte Koch.


      »Triumphe!«, betonte Berte und wedelte mit einem Magazin. »Hier hätte ich etwas für einen Exklusivbericht.«


      »Was haben Sie da schon wieder ausgegraben?«


      »L’Auto, die französische Sportzeitung. Lag bei Ernst auf dem Tisch. Ich schätze, er wollte darüber schreiben. Eine Autorallye wird ausgeschrieben. Paris–Berlin.«


      »Mhm. Wann?«


      »Beginnt am 26. September am Arc de Triomphe und endet am ersten Oktober mit einem Geschwindigkeitsrennen auf der Avus.«


      »Bis dahin ist Ernst noch nicht wiederhergestellt«, grummelte der Anzeigenleiter. »War gestern in der Charité. Hab mit dem Arzt gesprochen. Ernst muss froh sein, wenn er irgendwann wieder sprechen kann.«


      Der Sportredakteur hatte vor zwei Tagen einen Autounfall gehabt, und so, wie es aussah, waren seine Blessuren mehr als besorgniserregend.


      »Ich übernehme die Berichterstattung«, sagte Berte, und ich zuckte zusammen. Das würde gleich wieder eine dieser Schlammschlachten werden, wie sie seit Monaten zwischen dem Herausgeber und ihr tobten.


      »Sie bleiben bei Ihrem Weiberkram.« Eduard Koch wandte sich an den Auslandsredakteur. »Sie übernehmen das. Dann können Sie nach Frankreich reisen.«


      »Ich? Ich hab keine Ahnung von Automobilen.«


      »Ich schon«, sagte Berte. »Und ich habe ein Automobil. Ich könnte die Rallye begleiten. Mit einem Fotografen zusammen können wir wirklich exklusiv berichten.«


      »Kommt nicht in die Tüte.«


      »Ist aber eine gute Idee«, meinte der Anzeigenleiter. »Könnte ein paar Reifenhersteller und Autohändler zu Anzeigen überreden.«


      »Du Plessis, sind Sie bereit, über diese Rallye zu berichten?«


      »Mein Gott, Eduard, über stinkende Motoren, schlammige Straßen und imbezile Motorreiter?«


      Geraldine kicherte leise, ich verbiss mir jegliche Reaktion. Jürgen du Plessis war Geraldines Vater und von Schöngeistigkeit durchdrungen.


      »Vertagen wir den Punkt«, sagte der Herausgeber und wandte sich an den politischen Redakteur.


      Der gehörte zu den Wortgewaltigen, und darum angelte ich mir die französische Zeitung. Hausfrauen die neuesten technischen Hilfsmittel oder Omas Geheimtipps zur Fleckentfernung schmackhaft zu machen, war nicht das langfristige Ziel meiner journalistischen Arbeit. Möglicherweise fand ich in dem Blatt einige Anregungen für eine andere Art von Artikeln. Aber ich wurde enttäuscht, es war ein reines Sportblatt, das über Pferderennen, Kraftsport, Radrennen und Fußballspiele berichtete. Allerdings überflog ich kurz den Artikel zur Rallye. Es war ein Amerikaner, ein Mister Frank Tilmann, seines Zeichens ein Ölbaron, der den Wettkampf ausgeschrieben hatte. Mein Französisch war nicht so fließend, dass ich die Details zu verstehen in der Lage gewesen wäre, aber das Prinzip war mir klar. Männer wollten mit ihren Maschinen protzen, wie die Wilden über holprige Landstraßen donnern und freilaufendes Geflügel überfahren, um einen triumphalen Sieg zu erringen. Für einen kleinen Augenblick verstand ich Bertes Wunsch, darüber zu schreiben. Es würde eine aufregende Sache sein, direkt vom Geschehen zu berichten. Bei einer so langen Strecke konnte viel passieren. Nicht nur Unfälle, sondern auch Skandale und Triumphe. Wie der Herausgeber es wünschte.


      Berte zupfte mir das französische Blatt aus der Hand. Auch sie witterte ihre Chance. Ihre Augen blitzten kampfbereit, als Eduard Koch die Sitzung für beendet erklärte.


      »Auf ein Wort noch, Herr Doktor Koch«, begann sie und folgte ihm in sein Büro.


      »O je, das wird wieder ein Gerangel«, meinte Geraldine und hakte sich bei mir unter. »Warum muss sie nur immer Streit anfangen?«


      »Ist es Streit, wenn man einen Bericht schreiben möchte?«


      »Emma, über eine Autorallye. Ich bitte dich.«


      »Na ja, sie fährt selbst ein Auto. Wenn es ihr doch Spaß macht? Dein Vater hat ihr so häufig schon Berichterstattungen konterkariert, weißt du. Er gluckt mit dem Koch zusammen und hetzt gegen sie.«


      »Er hat seine eigenen Probleme, der Herr vom Feuilleton. Komm, wir machen Schluss für heute.«


      Ich stimmte nur zu gerne zu. Ein warmer Sommerabend lockte, und ein neuer Hut wartete darauf, getragen zu werden. Etwas Schönes eben.


      Hoffentlich.

    

  


  
    
      


      3. FRITZ ERGREIFT DIE FLUCHT


      Wenn ick am Fensta steh’

      und schlach ’ne Scheibe entzwee’,

      dann setztet Keile

      ’ne janze Weile.

      Un wenn ick’s nochmal tu’,

      krieje ick no’ mehr dazu.

      Da mach ick mir nüscht draus

      und schlach noch eene aus.


      Altberliner Kinderreim


      Fritz drückte sich das schmuddelige Taschentuch an die blutende Nase und stolperte in den Hinterhof. Der letzte Schlag, den ihm der Freier seiner Schwester verpasst hatte, machte das Maß endgültig voll. Schon am Morgen hatte der Meister ihn verprügelt, angeblich weil er die dreckige Fensterscheibe zerschlagen hatte. Aber das war der Geselle, dieser Schaute. Und nu war Schluss!


      Fritz trat noch einmal heftig nach dem Blecheimer, dass es schepperte, damit ihm wenigstens auch noch der Fuß wehtat, und humpelte durch das Tor auf die Straße. Weg von hier. Weg von der feuchten, stinkenden Wohnung, weg von dem ewigen Kohldunst, weg von der ständig keifenden Mutter und den blökenden Blagen, weg von den schmierigen Suffnasen, die sie mit ranschleppte.


      Er wanderte zunächst eine Weile ziellos durch die Straßen, in denen die sommerliche Wärme sich gefangen hatte, und grollte stumm vor sich hin. Erst als er einen Hydranten fand, den die Anwohner aufgedreht hatten, um sich mit dem kalten Wasser abzukühlen, dachte er daran, sich das Gesicht zu waschen. Mit dem nassen Taschentuch fuhr er sich über die schmerzende Nase. Vielleicht war sie gebrochen. Aber das würde wohl heilen. Den Schmerz war er gewöhnt, den knurrenden Magen auch. Von beidem lenkte ihn ein Auto ab, das sich hupend seinen Weg durch die Straße erkämpfte. Mit Kennerblick ordnete er den Wagen als Kraftdroschke der Firma Dürkopp ein. Automobile waren seine Leidenschaft, er kannte fast alle Hersteller und Marken, die Leistungen und technischen Merkmale der Fahrzeuge. Sein größter Traum war es, einmal selbst so eine Kraftmaschine zu steuern.


      Was ihn auf den Gedanken brachte, die Elektrische zur Avus zu nehmen. Dort konnte man manchmal die Männer antreffen, die auf der Übungsstrecke ihre Fahrzeuge ausprobierten. Schon oft war er mit dem einen oder anderen ins Gespräch gekommen, und einmal hatten sie ihm sogar erlaubt, sie mit auf die Strecke zu begleiten.


      Ja, das würde diesem beschissenen Tag doch noch etwas Glanz verleihen.


      Die Elektrische hielt an der Invalidenstraße. Geld hatte er nicht für einen Fahrschein, aber er war flink und geschickt, und bis der Schaffner ihn bemerkt hatte, war er schon bis zum Tiergarten gekommen. Hier musste er allerdings etwas sehr hurtig aussteigen. Vor der Schimpftirade des Schaffners verschloss er seine Ohren.


      Allerdings brachte sie Fritz zu Bewusstsein, dass er nichts weiter als die Kleider auf seinem Leib besaß und dass er unter diesen Kleidern einen ausgesprochen knurrenden Magen barg.


      Der Duft gebratener Würste verstärkte dieses Gefühl. Er setzte sich also auf eine Bank unter den Bäumen und sann über seine Zukunft nach. Die fernere war klar – er musste weg von hier. Wohin auch immer. Die nähere wurde bestimmt durch seine körperlichen Bedürfnisse: etwas zu essen, etwas zu trinken und ein Schlafplatz für die Nacht.


      Alles das war, wie er sehr gut wusste, mit Geld zu erkaufen.


      Geld hatte er nicht. Andere schon.


      Geld konnte man in fernerer Zukunft verdienen. In der näheren musste man auf andere Maßnahmen zurückgreifen. Keine, die ihm fremd waren. Fritz war bekannt dafür und stolz darauf, dass er über einige Fingerfertigkeit verfügte.


      So über seine Lage vergewissert, stellte Fritz seine Planung um. Die Avus konnte warten, der Tiergarten bot für seine derzeitigen Vorhaben einige Möglichkeiten. Zur abendlichen Stunde flanierten zahlreiche Müßiggänger unter den Bäumen des Parks entlang. Mütter mit ihren Kindern waren nicht von Interesse, Passanten mit Hunden auch nicht. Diese Kläffer waren verräterische Geschöpfe. Alte Herren waren schon mehr sein Ziel, aber auch junge verliebte Pärchen. Die dachten meist an überhaupt nichts anderes als an ihre Verliebtheit.


      Es dauerte auch nicht lange, bis er ein passendes Paar erspäht hatte. Sie war eine Hübsche, groß und schlank, und unter ihrem rosafarbenen Hut lugten schimmernd braune Locken hervor. Das Kleid, ebenfalls rosa, schimmerte auch, es war wohl Seide und schmiegte sich elegant um ihre Hüften. Wie anders als die aufgeputzten grellen Fummel, die seine Schwestern trugen, wenn sie auf Männerfang gingen. Der Herr trug einen hellen Anzug und einen weißen Hut. Die spitzen Schuhe glänzten frisch gewienert, ein goldener Ring blitzte an seiner Hand auf. Schnieke!


      Und noch mehr, die hintere Hosentasche beulte eine Geldbörse aus. Sie blieben an einem Brunnen stehen, und die Hübsche kicherte.


      Fritz erhob sich und schlenderte näher. Eine Zeitung lag achtlos fortgeworfen am Wegesrand, er bückte sich danach und hob sie auf. Der feine Pinkel schlang der Dame den Arm um die Tallje, aber sie schubste ihn weg. Noch immer kichernd. Das schien der als Einladung zu verstehen und packte fester zu. Sie wand sich ein bisschen, dann sah sie über die Schulter zu ihm, Fritz hin. Er versuchte, sich den Anschein zu geben, tief in die Zeitungslektüre versunken zu sein. Doch vorsichtig schielte er zu ihr hoch. Und erhaschte ein Augenzwinkern.


      Überrascht blickte er auf.


      Sie ließ sich jetzt richtig drücken, drehte den Kopf zu dem Mann hin und machte ein Kussmäulchen. Dabei stahl sich ihre Hand unter seine Jacke und hob sie ein wenig an. Genau da, wo die dicke Geldbörse steckte.


      Entweder sie kreischte gleich: »Dieb!«, oder sie suchte einen Komplizen. Er streifte dicht an ihnen vorbei, sie ließ sich abknutschen, er zog flugs die Börse und versenkte sie in seinem Hemd. Dann ging er beschwingten Schrittes weiter.


      Ein Aufheulen aus männlicher Kehle ließ ihn zusammenzucken. Er schlüpfte hinter einen Baumstamm. Doch nicht Empörung ob des Raubes hatte das Heulen verursacht, sondern ein derber Tritt mit den hochhackigen Schuhen auf die spitzen Treter ließ den feinen Herrn auf einem Bein hüpfen. Das Frollein maß ihn hochmütig und gab ihm wohl auch noch mit Worten zu verstehen, was sie von seiner Schmuserei hielt.


      Fritz sah zu, dass er Land gewann.


      An einer stillen Ecke setzte er sich ins Gras und begutachtete seine Beute. Fast hundert Mark in Scheinen, einiges Münzgeld, eine Fahrkarte nach Magdeburg.


      Das war ein Zeichen des Schicksals, oder?


      Jetzt musste er nur noch aufpassen, dass ihm keiner das Geld klaute. Am besten begab er sich zum Bahnhof. Dort würden ihm die Diakonissen von der Bahnhofsmission sicher einen Schlafplatz zuweisen. Aber als Allererstes würde er sich eine Bratwurst kaufen. Und ein Bier bei Aschinger an der Bierquelle!


      Fritz, siebzehn Jahre alt, befand sich auf dem Weg ins Glück.

    

  


  
    
      


      4. NACHTZUG NACH PARIS


      I’m a rambler, I’m a gambler, I’m a long way from home.

      And if you don’t like me, then leave me alone.

      I’ll eat when I’m hungry, I’ll drink when I’m dry,

      If the moonshine don’t kill me, I’ll live ’til I die.


      Traditional


      Den rechten Arm anheben«, sagte Hans, und Mac folgte seiner Anweisung geduldig. Mit mehreren Stecknadeln zwischen den Lippen zupfte Hans an dem Tweedjackett herum und knurrte dabei leise vor sich hin. Auf dem Bett lagen bereits drei Hosen, eine Weste und vier Hemden, und zwei weitere Jacketts, davon eines aus feinstem schwarzem Wolltuch, hingen auf Drahtbügeln am Schrank. Fast faltenfrei hatten die Sachen den Transport im Seesack überstanden und mussten jetzt noch ein klein wenig an seine hagere Figur angepasst werden. Der Vorbesitzer war ein Mann von hohem Qualitätsanspruch gewesen, stellte Mac fest. Und er würde inzwischen vermutlich mit großem Bedauern in seinen inhaltslosen Schrankkoffer blicken. Mac fragte nicht, auf welche Weise Hans ihn geleert hatte. Aber er musste schon auf dem Dampfer weit mehr an die Zukunft gedacht haben als er selbst. Eine passende Garderobe gehörte dazu.


      Seit einer Woche waren sie in Paris, hatten eine billige kleine Pension gefunden und sich eingerichtet. Die Fahrt von Marseille die Rhône entlang hatte Macs Lebensgeister so langsam wieder geweckt. Das sommerlich grüne Land mit seinen alten Dörfern, den Kirchen und kleinen Châteaus war ein lindernder Anblick nach den Jahren staubig grauer, sonnenverbrannter Gebiete, in denen es tagtäglich ums Überleben ging. Das Essen in den Gasthäusern schmeckte ihm wieder, der Wein, abends unter dem Sternenhimmel genossen, schenkte ihm erholsamen Schlaf. In Paris angekommen, hatte er wieder so viel Energie, dass er sich um seine Geldangelegenheiten kümmern konnte. Es war kein Vermögen, das nun auf seinem Konto lag, aber es reichte, um ein paar Monate bescheiden zu überleben. Es reichte auch für das Startgeld. Denn der Köder hatte schließlich gewirkt, er hatte angebissen und sich – mit Hans als seinem Beifahrer – für die Rallye angemeldet. Es mochte sein, dass weit stärkere Fahrzeuge und weit bessere Fahrer seine Konkurrenz waren, aber ihrer beider Vorteil war, dass sie die Strecke zwischen Paris und Berlin kannten. Und er selbst war, und hier war keine falsche Bescheidenheit vonnöten, ein Meister der Motorenkunde. Seinen Ford konnte er mit verbundenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammensetzen. Er spürte unter seinen Fingern jedes Schräubchen, jeden Flansch, jedes Kabel, wusste, wann sie nachgezogen, befestigt oder geschmiert werden mussten. Es kam bei einer Rallye – anders als bei einem Rennen – nicht auf die Geschwindigkeit an, sondern auf die Ausdauer und die Zuverlässigkeit von Automobil und Fahrer. Wobei – auch hier hatte er seine Kunst eingesetzt – es ihm gelungen war, noch ein paar Pferdestärken mehr aus dem Motor hervorzulocken.


      »Bist du bald fertig mit deiner Flickschusterei?«, fragte Mac, als ihm langsam der erhobene Arm schwer wurde.


      »Gleich. Da, so, jetzt haben wir es. Mister MacAlan, Sie sind gerüstet für unsere gesellschaftlichen Auftritte.«


      »Auf die ich mich besonders freue«, murrte Mac.


      »Schöne Frauen, Champagner, erlesenes Essen, komfortable Hotelzimmer.«


      »Geschniegelte Leute, dröge Reden, Paparazzi.«


      Er nahm die Zeitung auf und blätterte sie durch. Noch immer herrschte der zermürbende Krieg in Marokko. Franzosen und Spanier gingen inzwischen gemeinsam gegen die Rif-Kabylen vor. In Paris war ein Leopard aus dem Zoologischen Garten entwichen, und ein Großaufgebot von Freizeitjägern hatte des Nachts versucht, seiner habhaft zu werden. Dabei waren etliche Jäger zu Schaden gekommen, der Leopard wurde nicht gesehen. Mac schüttelte den Kopf, nur mäßig belustigt. Weder in Marokko noch im Bois de Boulogne waren die Franzosen erfolgreich.


      Die anderen Nachrichten überflog er auch, die Wirtschaftsseite hätte er beinahe überblättert, wäre ihm nicht ein kleiner Hinweis ins Auge gefallen.


      »Hast du gesehen, dass die Amerikaner in Berlin-Moabit ein Ford-Werk gegründet haben?«


      »Ford? In Berlin? Ich dachte, ausländische Fahrzeuge dürfen nicht eingeführt werden.«


      »Sie bauen sie aber hier – damit werden sie das Embargo umgehen. Clever.«


      »Wir sollten für ein paar Tage nach Berlin reisen, Mac. Könnte doch für dich von Interesse sein.«


      Mac seufzte.


      Der Entschluss, an der Rallye teilzunehmen, war ihm doch schwergefallen. Seine Lethargie abzuschütteln hatte ihn jeden Morgen erneut beinahe übermenschliche Anstrengung gekostet, aber inzwischen fühlte er sich deutlich tatkräftiger. Natürlich hatte Hans recht, es könnten sich Möglichkeiten in Berlin ergeben. Ab Januar des nächsten Jahres sollte am Westhafen in Moabit die Ford-Herstellung aufgenommen werden. Die vor fünf Jahren erlassene Einfuhrsperre für ausländische Fahrzeuge hatte man gerade am siebzehnten August aufgehoben, und so würde die Tin Lizzy aus den importierten Bausätzen nun auch an der Spree am laufenden Band montiert.


      Vielleicht war es wirklich nicht verkehrt, für einige Tage die Hauptstadt zu besuchen und mit den Herren der Ford-Werke in Kontakt zu treten. Sie hatten ja sonst nichts vor.


      Zwei Tage später nahmen sie den Zug, der sie über viele langweilige Stunden hinweg nach Berlin brachte. In einer nicht eben noblen Pension fanden sie Unterkunft, und Mac gelang es, schon am nächsten Nachmittag einen Termin bei der Geschäftsführung der Ford-Leute zu erhalten.


      Macs britischer Akzent störte die Herren nicht, seine technischen Kenntnisse überzeugten sie, seine Zeugnisse weniger. Aber Mac hatte wieder Kampfgeist entwickelt. Die Wirren des Krieges, der lange Aufenthalt in Marokko, seine Verletzungen durch den Giftgaseinsatz – das brachte er als Begründung dafür vor, dass seine Papiere nicht in der rechten Ordnung waren. Und als er von seiner Teilnahme an der Rallye sprach, begannen die Augen des Akquisitionsmanagers zu leuchten.


      Wenn er einen guten Platz, gar einen strafpunktfreien Verlauf mit seinem Modell T erzielen würde, stünden ihm im Berliner Werk alle Türen offen. Zeugnisse hin, Zeugnisse her.


      Das Gespräch mit den Amerikanern hatte Mac merklich aufgebaut.


      Tags darauf befanden sie sich wieder auf dem Rückweg nach Paris. Sie hatten dazu diesmal zwei Plätze im Nachtzug reserviert. Die Alternative wäre gewesen, in Köln in einem Hotel zu übernachten und am nächsten Tag weiter nach Paris zu fahren. So aber würde die Bahnreise von Berlin bis in die französische Hauptstadt mit allen Zwischenhalten nur gut sechzehn Stunden dauern. Die ersten sieben davon fuhr der Zug durch die Nacht.


      Das Zweite-Klasse-Abteil bot Mac und Hans zwei schmale, übereinanderliegende Betten, die tagsüber zu einer Sitzbank zusammengeklappt waren. Sie legten ihre Taschen auf den Polstern ab und schlossen die Tür hinter sich. Mac schob das Fenster bis zur Hälfte hinunter, um die stickige Wärme entweichen zu lassen, und schaute hinaus. Bis ihre Fahrt beginnen würde, war noch eine halbe Stunde Zeit. Auf dem Perron ging es lebhaft zu, Reisende eilten zum Schnellzug nach Wien auf dem Nachbargleis, Gepäckträger kämpften sich mit Koffern und Hutschachteln ab, ein Schaffner ließ seine Trillerpfeife erklingen. Mac schloss hastig das Fenster, denn Rußwolken entströmten der mächtigen Dampflok, die roten Pleuelstangen nahmen ihre Arbeit auf, und die Waggons rollten langsam aus der Halle.


      »Das ist schon eine bemerkenswerte Demonstration großer Kraft«, sagte Hans leise. »Eintausendzweihundert Pferdestärken.«


      »Aber ein Auto ist weit flexibler. Die Zukunft wird zeigen, ob Kraft oder Wendigkeit siegt.«


      Eine Dame in einem hellen Kostüm, einen rundlichen Herrn im Schlepptau, kam mit eiligen Trippelschritten angelaufen, ein behäbiger Gepäckträger mit einem Kofferberg folgte ihnen. Der Herr fuhr ihn ungehalten an, die Dame erklomm die Trittstufen des Waggons. Zwei ältere Damen führten je zwei flauschige weiße Pudel an der Leine, die vor dem Stahlkoloss offensichtlich eine Höllenangst hatten. Heulend und kläffend standen sie vor der Tür und mussten von dem unwilligen Schaffner einzeln hineingetragen werden.


      Mac wandte sich von der Szenerie ab und räumte seine Tasche aus.


      »Oben oder unten?«


      Hans zog eine Münze aus der Börse.


      »Kopf oder Zahl?«


      Kopf gewann, und Mac nickte zufrieden. Die untere Koje war ihm lieber.


      Auf dem Gang war Gepolter zu hören, Türen klappten, die Trillerpfeife ertönte, und mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung. Langsam, dann immer schneller zog das Bahnhofsinnere an ihnen vorbei, öffnete sich die Halle zu den Gleisanlagen unter freiem Himmel, glitten Häuser und Alleen an ihnen vorbei. Die Dämmerung war herabgesunken, Straßenlaternen leuchteten, Scheinwerfer von Autos huschten vorüber, hinter Fenstern ging das Licht an.


      »Gehen wir in den Speisewagen«, schlug Mac vor.


      »Geh alleine, ich hab mir Brote eingepackt.«


      »Mensch, Hans …«


      »Es schickt sich nicht, dass ich mit Ihnen speise, Sir.«


      Mac rollte mit den Augen. Aber Hans hatte recht. Er war Alasdair MacAlan, Hans sein Diener. Zumindest in der Öffentlichkeit.


      Der Speisewagen überraschte ihn mit seiner luxuriösen Ausstattung. Weiß gedeckte Tische, an der einen Waggonseite für vier, an der anderen für zwei Personen, warteten auf die Gäste. Einige hatten sich schon eingefunden, und Mac war froh, dass er aus seinem kleinen Fundus von Bekleidung einen präsentablen Nachmittagsanzug gewählt hatte. Ein Kellner wies ihm einen Platz in Fahrtrichtung zu und reichte ihm die Karte. Angeboten wurde ihm darauf ein fünfgängiges Menü, doch auf Rindfleischbrühe, Forelle, Roastbeef, Wildschwein, Kompott und Käseplatte hatte er keinen Appetit. Der Schlaf während der Zugfahrt würde sowieso nicht besonders tief sein, mit einem schweren Essen wollte er seinen Magen nicht belasten. Zudem schreckte ihn das Brimborium, mit dem die Speisen serviert wurden. Aber auf der zweiten Seite bot man Kleingerichte an, und er bestellte sich eine Käseplatte mit Brot und Butter und dazu ein Glas Bier.


      Immer mehr Reisende betraten den Speisewagen, und an dem Tisch vor ihm nahmen die junge Dame in dem hellen Kostüm und ihr rundlicher Begleiter Platz. Dessen von feinem Wollstoff bedeckten Rücken konnte Mac offen betrachten, das Gesicht der Frau jedoch heimlich bewundern. Sie hatte eine zarte, helle Haut, sodass die rotgoldenen Locken, die unter ihrem Hut hervorquollen, sicher ihre natürliche Haarfarbe zeigten. Ihre Augen hatte sie irgendwie betont, wie Frauen das eben so machten, und sie wirkten dunkel und von Trauer umschattet. Ihre vollen Lippen schimmerten im Rot reifer Äpfel. Eben studierte sie mit gesenkten Wimpern die Maniküre.


      Der Kellner servierte Mac das Bier und stellte Brotkorb und Butterfässchen auf den Tisch. Dann nahm er die Bestellung der beiden Herrschaften auf, die sich für die fünf Gänge entschieden hatten. Danach vertieften sich die beiden in ein Gespräch, das Mac unwillkürlich die Ohren spitzen ließ.


      »Ich finde, wir sollten das großzügige Angebot annehmen, Ruidi. Warum nicht? Gute Reifen kosten eine Menge Geld.«


      Die Stimme der jungen Dame klang sanft, ein Hauch von Akzent lag darin, möglicherweise stammte sie aus der Schweiz.


      »Ich weiß nicht, Liebes. Künstlicher Kautschuk hat keinen guten Ruf. Nicht elastisch genug, sagt man.«


      »Ja, aber Herr Thalheimer hat uns doch versichert, dass sie sehr robust sind und praktisch nie kaputt gehen. Und du weißt doch, wie lästig das Radwechseln ist.«


      »Das ist natürlich für dich ein Argument.«


      »Ruidi, du machst dir auch nicht gerne die Finger schmutzig. Lass es uns einfach versuchen. Wir können unsere anderen Reifen einfach mit dem Gepäck zu den Haltepunkten bringen lassen und, wenn nötig, dort aufziehen.«


      »Das ist gegen das Reglement, Doro.«


      »Ach was, Reglement. Das ist doch eine Juxfahrt, das hast du selbst gesagt.«


      Der Käseteller wurde vor Mac abgestellt, und er ergriff ein Brötchen, um es aufzuschneiden. Das Paar vor ihm schien offenbar auch an der Rallye teilnehmen zu wollen, wenngleich wohl ohne großen Ehrgeiz. Eine Juxfahrt. Nun ja, auf manchen Strecken würde ihnen vermutlich das Lachen vergehen – durch die Eifel und durch das Bergische Land waren die Straßen recht fordernd. Viel bemerkenswerter aber erschien ihm die Tatsache, dass der Reifenfabrikant Thalheimer offenbar großzügig seine Produkte verschenkte. Eine Werbemaßnahme für seine Reifen aus Synthesekautschuk? Warum nicht? Alle Hersteller, ob für Automobile, Zündkerzen, elektrische Beleuchtung oder Schmieröl warben mit den Erfolgen ihrer Produkte bei Rennen und Rallyes, warum nicht auch ein Reifenhersteller?


      Die junge Dame widmete sich nun der Vorspeise, und als Mac sein Bier an die Lippen führte, sah sie plötzlich auf. Sie hatte dunkle, wunderschöne Augen, und ihr Blick berührte ihn seltsam. Langsam hob er sein Glas zu einem Salut. Ihre Wimpern flatterten leicht, dann widmete sie sich wieder ihrer Suppe.


      Mac lächelte in sich hinein. So lange schon hatte er nicht mehr das Flirtspiel mit einer schönen Frau begonnen. Es musste ein weiteres Zeichen seiner Genesung sein, dass er dieses sanfte Ziehen wieder verspürte.


      Das Essen schmeckte auch besser als seit Langem, der Camembert war reif und würzig, der Gruyère mild und nussig, das Brot knusprig und das Bier kühl.


      Noch ein weiteres Mal fühlte er die traurig schönen Augen auf sich ruhen und hielt ihren Blick für eine kleine Weile gefangen. Dann aber beendete er sein Mahl mit einem Kaffee und zog sich mit einem höflichen Gruß zurück.


      Doro hatte er vermutlich nicht zum letzten Mal gesehen.


      Die Rallye gewann immer neue erfreuliche Aspekte.


      Hans hatte das Abteil schon umgebaut, und Mac berichtete ihm, während er seine Kleider gegen den Pyjama tauschte, von der Unterhaltung, die er belauscht hatte.


      »Kann ja sein, dass die Chemiker inzwischen etwas an dem Kunstkautschuk getan haben, aber ich würde ein solches Angebot nicht annehmen«, meinte Hans. »Diese Dunlops mit dem Cordmaterial machen mir einen ganz guten Eindruck. Ich habe keine Lust, nach jeder Schotterstrecke die Reifen zu flicken.«


      »Wir werden ja sehen, wie sich die Dinger halten.«


      Hans gähnte und fragte: »Was dagegen, wenn ich jetzt das Licht ausmache?«


      Mac verneinte und streckte sich auf seinem Lager aus. Die Vorhänge vor dem Fenster ließen sie beide offen, und gelegentlich flackerte ein Licht von einer verlassenen Haltestelle hinein. Das monotone Geräusch der Räder auf den Gleisen, das leichte Ruckeln und Schwanken des Wagens störte Mac nicht. Er hatte gelernt zu schlafen, wann immer es möglich war. Kurz bevor er in den Schlummer sank, dachte er an die Chancen, die sich für ihn auftaten. Alles in allem war der Ford T ein Glücksfall. Er hatte ihn von Beginn an selbst gepflegt und gewissenhaft gewartet. Oft war er nicht gefahren worden, Abd el Krim hatte häufiger den Renault und den Turcat-Mery benutzt, um über die staubigen Pisten Marokkos zu reisen. Staubig, voller Geröll, sonnendurchglüht, die Häuser einfache Hütten aus Lehm, schmutzig weiß getüncht, mit offenen Fensterluken. Oben auf den flachen Dächern folgten ihnen die Blicke der verschleierten Frauen. Dann das leere Land, durch das sich die Straße wand, verdorrt das Gras, hier ein ausgebrannter Lastkraftwagen, dort verkohlte Wegweiser.


      »Wir müssen hier abbiegen«, sagte Doktor Trautmann, und so nahmen sie die gepflasterte Straße. Vom Feuer geschwärzte, zerschossene Bäume, aufgerissene Erde, Krater von Granaten und Bomben, wohin man schaute. Dann ein Posten, ein graues Zelt. Doktor Trautmann wies sich aus. Man winkte sie durch. Der Arzt verließ das Auto. Er selbst blieb sitzen, wartete. In der Ferne dröhnten die Geschütze, ein Verband Flugzeuge tauchte am Himmel auf.


      Ein Pferdegespann wurde von einem zerlumpten Mann herangeführt.


      Er sah, ungläubig zunächst, dann mit wachsendem Grauen auf die Last, die der Leiterwagen geladen hatte.


      Männer, blutend, zerrissenes Fleisch, abgetrennte Gliedmaßen.


      Sanitäter traten an den Wagen, hoben die Verwundeten auf Tragen.


      »Du, steig aus und hilf uns«, sagte einer.


      Er folgte ihm, und sein Magen verkrampfte sich. Jemand zog einen Leib von der Ladefläche, ein anderer nickte.


      »Lebt noch.«


      Als der Mann auf der Trage lag, sah er, dass ihm das halbe Gesicht fehlte.


      Und dann begannen die Schreie …


      Mac erwachte zitternd, die Hände um die Decke gekrallt, die Kiefer zusammengepresst. Das Atmen wollte nicht gelingen, zentnerschwer lag ihm ein Gewicht auf der Brust. Er keuchte.


      Die Räder unter ihm kreischten über eine Weiche.


      Langsam, ganz mühselig löste er seine verkrampften Muskeln. Gequält sog er die Luft ein, zwang sich dazu, weiter zu atmen.


      Als das einigermaßen wieder ging, setzte er sich auf und rieb sich das Gesicht. Über ihm im Bett schnarchte Hans leise.


      Lautlos erhob er sich, schob die Abteiltür auf und trat auf den Gang. Er brauchte Bewegung, Raum, Luft. Wie ein alter Mann schleppte er sich zum Waggonende, öffnete die Tür, überquerte den zugigen Bereich zum nächsten Wagen. D-Zug – Durchgangszug – nannten sie es, weil man ihn über die ganze Länge hinweg durchwandern konnte. Am Speisewagen, jetzt dunkel und leer, kehrte er um. Ein müder Schaffner fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. Er antwortete, er sei auf der Suche nach der Toilette.


      Dort wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser und starrte den Mann mit den eingefallenen Wangen im Spiegel an. Der Bartschatten lag über seinem Kinn, und seine Augen wirkten wie eingesunken.


      Panikträume.


      Sie kamen wieder und wieder.


      Den Rest der Nacht würde er wach bleiben.


      Langsam ging er durch den Gang zurück zu seinem Abteil.


      Und stieß auf eine weiße Gestalt, die auf einem der Klappsitze hockte und in die Nacht hinausstarrte. Kurze rote Locken reichten ihr bis zum Hals, das Batisthemd hatte nur dünne Träger, und unter dem feinen Stoff zeichnete sich eine wohlgeformte Figur ab.


      Das Wiedersehen mit der traurigen Schönen kam eher, als er gedacht hatte.


      Sie bemerkte ihn wohl, drehte sich erschrocken um und hielt die Hand an die Lippen. Dann ließ sie sie sinken und sagte: »Oh. Sie?«


      Im Pyjama mochte eine höfliche Verbeugung albern wirken. Er deutete nur ein Nicken an und wollte an ihr vorbeigehen.


      »Sie können auch nicht schlafen?«, murmelte sie und sah zu ihm hoch. Die Schminke um ihre Augen war verschwunden, und so sahen sie noch verletzlicher und trauriger aus. Er blieb stehen.


      »Es gibt bessere Nächte«, antwortete er leise.


      »Ja, die gibt es. Und die dritte Stunde weckt trübe Gedanken.«


      »Und ruhelose Geister.«


      »Doro, Doro Obeli.«


      »Alasdair MacAlan.«


      »Sie reisen alleine?«


      »Mit meinem Begleiter, Leibdiener, Beifahrer.«


      »Mich begleitet mein Bruder, Ruidi Obeli. Er saß mit dem Rücken zu Ihnen.«


      Konversation im Nachtzug in Nachtkleidung auf dem kühlen Gang – das Ungewöhnliche begann Mac zu reizen. Auch die schöne Doro – so appetitlich in ihrem dünnen Hemd, dessen Träger über ihre runde Schulter gerutscht war.


      »Hat Ihnen das Menü gemundet?«


      »Durchaus, aber Sie waren klüger. Zwei Gänge hätten gereicht.« Dann lächelte sie. »Aber der Rotwein schmeckte mir. Wohin geht Ihre Reise?«


      »Nach Köln und von dort nach Paris.«


      »So wie die unsere.« Sie erhob sich und schaute in die vorbeifliegende Nacht. »Wo mögen wir hier sein?«


      »Keine Ahnung. Wir werden darauf warten müssen, dass der Zug durch einen Bahnhof fährt, und versuchen, das Schild zu lesen. Ist es wichtig, wo wir uns befinden?«


      »Nein, nein, eigentlich nicht.« Ihre Hand legte sich auf seinen Arm, und sie blickte ihn mit seltsamer Eindringlichkeit an. »Wer sind Ihre ruhelosen Geister, Mister MacAlan?«, flüsterte sie. »Warum haben Sie sie aus dem Schlaf gerissen?«


      Es war die seltsame Vertrautheit, die ihn umfing, die Geräusche des Zuges, die Stille in dem Waggon, das kleine gelbliche Licht der Notbeleuchtung an der Decke, das kaum reichte, ihr Mienenspiel zu erkennen. Doch es schimmerte in ihren großen, traurigen Augen, und, Gott, was vergab er sich denn, wenn er ihr die Wahrheit sagte?


      »Die Geister der Toten und Verwundeten«, murmelte er, und auf ihren bloßen Armen erschien eine Gänsehaut.


      »Soldat?«


      Er lehnte sich an das Fenster und sah zu ihr hinab.


      »Ihre trüben Gedanken?«


      »Galten dem Mann, der mich betrogen und verlassen hat.« Sie seufzte. »Mein Bruder glaubt, dass Reisen die Wunden heilt.«


      »Abstand gewinnen kann helfen, aber Geister und Gedanken können sich beharrlich anklammern.«


      »Verscheuchen Sie sie, Mister«, sagte Doro und stand auf. Nahe war sie ihm, und ein leichter Duft von Vanille und Patchouli umgab sie. Ihre Brüste drückten sich an seinen Arm, und er zog sie an sich. Ihre Lippen waren warm und weich und vertrieben die Geister. Weckten jedoch andere, beinahe vergessene. Vorsichtig schob er sie ein Stückchen von sich.


      »Verführerisch, Doro. Unendlich verführerisch. Aber in meinem Abteil schnarcht Hans und in deinem vermutlich dein Bruder.«


      »Leider.« Sie schmiegte sich wieder an ihn, und er sehnte sich nach warmem weichem Fleisch, nach seidiger Haut und dunklen, lockenden Tiefen. Es war lange her …


      »Nicht, Doro. Nicht jetzt und nicht hier. Aber wir werden uns wiedersehen. In Paris. Oder an jedem beliebigen Ort zwischen Paris und Berlin.«


      Ihr Kopf zuckte hoch.


      »Du nimmst an der Rallye teil?«


      »Ja.«


      »Wie wunderbar. Ja, wir werden uns wiedersehen.«


      »… und darum gehen wir nun beide wieder in unsere Betten.«


      »Und träumen …«


      Sie küsste ihn noch einmal, wand sich dann geschickt aus seinen Armen und schob die Abteiltür auf.


      Mac tat es bei seinem Abteil und legte sich wieder auf sein Bett. Die nächtliche Begegnung hatte tatsächlich die ruhelosen Geister gebannt. Er dachte an den duftenden Körper in seinem Arm und schlief darüber ein.

    

  


  
    
      


      5. ZUKUNFTSPLÄNE


      Ich fliege durch die Welt,

      und wo mir was gefällt,

      geb ich mit Hand und Mund

      gern meinen Beifall kund.


      Otto Antonius


      Geraldine kam in mein Zimmer gestürmt und warf sich auf das Bett.


      »Berte ist verrückt geworden.«


      Ich sah von dem zerfledderten Hauswirtschaftsbuch auf, das ich nach Themen für die Frauenkolumne durchforstet hatte.


      »Berte ist eine überaus vernünftige Frau. Wieso sollte sie plötzlich verrückt werden?«


      »Sie hat unserem Chef die Kündigung auf den Tisch geschmettert, weil er sie nicht über diese blöde Rallye berichten lassen will.«


      »Das ist nicht verrückt. Du weißt doch, was der Koch und – entschuldige – auch dein Vater ihr ständig für Schwierigkeiten machen.«


      Das Haus, in dem ich seit fünf Jahren ein Zimmer bewohnte, gehörte Jürgen du Plessis und seiner Gattin Lioba. Es blieb nicht aus, dass ich die permanenten Sticheleien des Feuilletonisten gegen die Redakteurin des Frauenteils mit anhören musste. Ich hatte mir angewöhnt, dazu zu schweigen, um den Frieden zu wahren, aber oft kochte der Ärger in mir hoch. Ich hatte es Berte zu verdanken, dass ich die Stelle bei der Zeitschrift erhalten hatte.


      »Ja, Papa hat wieder rumgegiftet. Aber was passiert mit uns, wenn sie die Zeitung verlässt?«


      »Dann gibt es entweder keine Berichte mehr über die neueste Mode, die Frauenbildung und die Haushaltsführung, oder es gibt eine neue Redakteurin. Bewirb dich doch, Gerry.«


      »Um Himmels willen. Ich bin Fotografin, das Schreiben überlass ich anderen. Aber du …«


      Einen Moment schwankte meine Loyalität Berte gegenüber. Es wäre eine Chance, endlich über die Fleckentferner und die Bügelhilfen hinauszukommen. Aber ich würde trotz allem in der Redaktion festsitzen und lediglich Korrespondentenberichte auswerten.


      »Nein, ich habe keinen Ehrgeiz, ihre Stelle zu übernehmen. Nicht beim Bunten Blatt.«


      »Wenn du es nicht machst, werden sie uns nach kurzer Zeit auch raussetzen. Und du kannst wieder als Zimmermädchen arbeiten.«


      Das war allerdings auch eine ernüchternde Aussicht.


      Ohne Berte würde es tatsächlich hart für mich werden. Oft genug hatte ich die Kämpfe zwischen ihr und dem Herausgeber Koch mitverfolgt, der ihre Beiträge entweder nicht drucken wollte oder sie zu zensieren versuchte.


      »Ich für meinen Teil werde mich mal umhören, ob es bei der Berliner Illustrirten nicht noch ein paar Aufträge für mich gibt«, meinte Geraldine und streckte ihre langen, seidenbestrumpften Beine aus. »Oder ganz woanders. Es ist vielleicht an der Zeit, dieses heimelige Haus zu verlassen.«


      Sie stand auf und tänzelte aus der Tür.


      Mhm.


      War es tatsächlich an der Zeit für Veränderungen?


      Ganz und gar zufrieden war ich nicht mit dem jetzigen Zustand. Natürlich war ich meinen Beinahe-Schwiegereltern dankbar, dass sie mich nach den katastrophalen Ereignissen nach dem Krieg zu sich eingeladen hatten. In Godesberg hätte ich nicht mehr bleiben können, nachdem Titus und meine Eltern gestorben waren. In dem Jahr schwärzester Trauer hatten sie mir ein Zuhause geboten, und als ich allmählich wieder in eine lichtere Stimmung kam, hatte ich über Jürgen du Plessis auch Berte kennengelernt, die gerade die Redaktion der Frauenseiten im Bunten Blatt übernommen hatte. Kleine Artikel über Haushaltsfragen waren mein Einstieg in die journalistische Arbeit. Hier und da etwas über die neueste Mode, mal etwas über die Glamourwelt der UFA, zu deren Leuten Geraldine eine ergiebige Beziehung aufgebaut hatte.


      Die entsetzlichen Jahre der Währungskrise hatte ich mithilfe einer festen Anstellung überlebt und durfte inzwischen meine Kolumne selbst gestalten.


      Im Rahmen.


      Nichts, was über die Themen hinausging, die Koch für angemessen weiblich hielt. Keine Politik, schon erst recht nichts über Frauenrechte oder berufstätige Frauen, kein Wort über kriminelle Aktivitäten oder Reisen an spektakuläre Orte. Technische Entwicklungen durfte ich allenfalls erwähnen, wenn sie für den Einsatz im Haushalt eine Rolle spielten, Kunst und Kultur waren ausschließlich Jürgens Metier, Sport gehörte dem Sportredakteur, auch wenn er von Frauen ausgeübt wurde.


      Unterstützt wurde Doktor Koch natürlich von seinem geschätzten Feuilletonisten Jürgen du Plessis, dem Meister der plumpen Sticheleien. Anfangs hatte er sich Berte als Ziel ausgesucht, aber an der prallten seine dümmlichen Bemerkungen mit schöner Regelmäßigkeit ab. In den letzten Monaten aber hatte er mir nun mehr Aufmerksamkeit geschenkt – oder es wurde mir vielleicht auch immer bewusster, dass er gegen mich stänkerte. Jürgen – nicht nur Feuilletonist, sondern auch verhinderter Romancier – hatte die Eigenart, Menschen in Klischees zu pressen. Für ihn war ich die junge Lindenwirtin, die gerade mal in der Lage war, die Betten zu richten und eine Erbsensuppe zu servieren. Derartige Sprüche ließ er immer dann los, wenn ich mal den Wunsch äußerte, über anspruchsvollere Themen zu berichten. Bertes dickes Fell hatte ich mir noch nicht angeeignet, und so gingen mir diese Anspielungen inzwischen ziemlich auf die Nerven. Ja, ja, ich war die Tochter von Gastwirten, aber das musste ich doch nicht bleiben! Und ich war zu mehr in der Lage als dazu, Tipps für die Küche zu geben oder über die Schoßhunde einer Diva zu berichten.


      Als ich, von Trauer über den Verlust meines Verlobten und meiner Eltern wie gelähmt, nach Berlin gekommen war, hatte ich versucht, Vergessen zu finden – ziellos, Hauptsache, es lenkte mich von meiner inneren Dunkelheit ab. Ich hatte überlebt, die Wunden verheilten nun langsam, und nach langer Zeit hatte ich wieder eine Vorstellung von dem, was ich für mich selbst erreichen wollte.


      Reisen. Über Reisen zu berichten, das hätte ich zu gerne getan. Große, lebhafte Metropolen, pittoreske Landschaften, Künstlerdörfchen, Überseehäfen, naturbelassene Inseln …


      Berichte darüber zu verfassen, wie es für eine Frau war, zu reisen. Mit der Bahn, mit dem Automobil, mit dem Zeppelin über den Atlantik. Oder mit dem Flugzeug.


      Auslandskorrespondentin – ja, das wäre gut gewesen. Für ein Nachrichtenbüro arbeiten, Artikel verkaufen, sich einen Namen machen.


      Ich stand auf und ging zum Fenster. Schwere Portieren schluckten die Geräusche der Berliner Geschäftigkeit, aber auch das Licht und die Luft, die ich zum Atmen brauchte. Ich musste raus hier. Bald.


      Ich schob die Portieren auseinander.


      Irgendwo musste ich damit mal anfangen. Und, ja, es gab da eine Möglichkeit. So ganz allmählich bildete sich diese Idee in mir und verdichtete sich.


      Hatte ich nicht vor zwei Jahren schon einmal den Mut zum Abenteuer gefunden?


      Hatte ich nicht schon eine Herausforderung gemeistert?


      Ich sollte Henning morgen einfach mal besuchen und ihn zu einem Rundflug überreden.


      Henning war ein Flieger, den ich im Lazarett in Godesberg kennengelernt hatte. Er war mit seinem Flugzeug über Frankreich abgestürzt und einigermaßen glimpflich davongekommen. Knochenbrüche und Platzwunden heilten, aber als er genesen war, war der Krieg vorbei. Hier in Berlin waren wir uns wieder über den Weg gelaufen, und an einem schönen Sommertag hatte er mich zu einem Ausflug mit seiner Rumpler eingeladen, die er aus den Beständen der Luftwaffe aufgekauft und zu einem Zivilflugzeug hatte umbauen lassen.


      Ah, unter den Wolken dahingleiten, die irdischen Belange tief unter sich lassen, den Blick über die Weite des Landes schweifen lassen, hier mal auf einem Flugplatz haltmachen, einen Kaffee trinken, da mal auf einem Stoppelfeld oder einer Weide landen, wieder aufsteigen, in die untergehende Sonne fliegen …


      Es hatte mich gepackt, dieses Gefühl von Freiheit, und mit Hennings Unterstützung hatte ich es geschafft, als eine der ersten Frauen eine Pilotenlizenz zu erwerben.


      Leider konnte ich sie nicht oft genug nutzen.


      Ich schob die Portieren wieder zusammen und drehte mich zu meinem Kleiderschrank um. Neben einigen bunten Kleidern, Röcken und Pullovern lagen da auch eine Hose, ein Flanellhemd und eine Lederjacke. Praktisch, nicht chic.


      Wenn ich Henning überreden konnte, mir seine Rumpler zu überlassen, würde ich damit nach Paris fliegen und diese Rallye aus der Luft begleiten können. Das würde den Artikeln einiges an Originalität verleihen. Und mir den Ruf einer außergewöhnlichen Reporterin verschaffen.


      Wenn nicht beim Bunten Blatt, dann bei einer anderen Zeitung oder wirklich bei einem Nachrichtenbüro.


      Ja, ich musste mein Schicksal selbst in die Hand nehmen. Schluss mit dem anstrengenden Zusammenleben mit den du Plessis’, Schluss mit den drögen Haushaltstipps, hin zu Wettkampf, Skandalen, Sieg und Triumph!


      Berte hatte aufgegeben. Ich würde weitermachen.

    

  


  
    
      


      6. DER OBERST ERHÄLT SEINEN HORCH


      Üb’ immer Treu und Redlichkeit

      bis an dein kühles Grab,

      und weiche keinen Finger breit

      von Gottes Wegen ab.


      Ludwig Hölty


      Sechzig Pferdestärken, acht Zylinder, vier Liter Hubraum, Allradantrieb – man sah es ihm nicht an, dem Horch 10, der eigentlich ein Prototyp der neuen Serie war. Und Oberst Otto von Braunlage war auch nicht gewillt, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Ebenso wenig, wie er jemandem auf die Nase binden würde, warum er den schwarzen Luxuswagen sein Eigen nannte. Mochten seine Vorgesetzten vermuten, dass er ihn von dem Geld seiner Frau gekauft hatte, und mochte Trixi ebenso glauben, dass das von Braunlage’sche Vermögen ihm diese Anschaffung möglich gemacht hatte.


      Weder das eine noch das andere Geld gab es. Es hatte Vermögen gegeben, ja, aber die Währungskrise vor zwei Jahren hatte es aufgefressen. Einer der ungemein wunden Punkte in Oberst von Braunlages Leben.


      Einer von vielen.


      Vor dem Krieg war alles noch in bester Ordnung gewesen. Da war er ledig, ein aufstrebender Leutnant mit besten Karriereaussichten, im Kreis seiner Kameraden ein geschätztes Mitglied, von seinen Untergebenen respektiert, von den Vorgesetzten gefördert. Alles das änderte sich auch nach der Mobilmachung nicht. Er bekam sein Kommando, führte seine Truppe im ersten Einsatz erfolgreich nach Metz, wurde befördert, erhielt neue Aufgaben. Auch hier bewährte er sich im Feld, schaffte es durch strenge Disziplin, seine Soldaten bei der Stange zu halten, bis schließlich die Moral der Truppe mehr und mehr zusammenbrach.


      Damit begannen die Ärgernisse, und die Welt schien völlig außer Kontrolle zu geraten. Als ihm eines Nachts bei Ypern das Auto gestohlen worden war, verlor er die Contenance. Es hatte immer häufiger Desertionen gegeben, aber die äußerste Frechheit war es, dass zwei seiner eigenen Leute seinen Dienstwagen dazu genutzt hatten, sich unerlaubt von der Truppe zu entfernen.


      Er musste durchgreifen, die Schwachstellen ausmerzen, die defätistischen Machenschaften seiner Offiziere bestrafen. Manchmal sah Oberst von Braunlage noch das Gesicht des Mannes vor sich, als er das Todesurteil verkündet hatte. Aber dann wischte er es mit einer energischen Handbewegung fort. Der Hinrichtung selbst hatte er nicht beigewohnt, der Familie war ein offizielles Schreiben übermittelt worden, zusammen mit den persönlichen Habseligkeiten und einem Abschiedsbrief des Mannes.


      Es war richtig gewesen, hart durchzugreifen.


      Nun ja, bis alles zusammenbrach.


      Diese verdammten Versailler Verträge hatten seine wohlgeplante Karriere durchkreuzt. Zwei Jahre hatte er als Zivilist auf dem elterlichen Gut zubringen müssen und war den andauernden Hinweisen, seinen dynastischen Verpflichtungen nachzukommen, ausgesetzt gewesen.


      Also hatte er Beatrix von Velten, einer lieblichen Achtzehnjährigen, schließlich einen Antrag gemacht. Er wurde angenommen, und seither wusste Otto, dass es Himmel und Hölle gab.


      Sein Schwiegervater indes hatte nicht nur seine Tochter gut ausgestattet, er hatte auch seine politischen Beziehungen spielen lassen, und so war Otto als Oberst der neuen Reichswehr wieder in den Dienst getreten. In Berlin. Gott, aber was für ein Stubenhockerdienst! Im Waffen- und Munitionsbeschaffungsamt, WuMbA genannt, sollte er Patronenzähler kommandieren, die Auflösung der Kriegsmaterialien beaufsichtigen und die Verschrottung der Waffen in die Wege leiten. So wie es die Siegermächte verlangten.


      Nicht alles wurde getan, was sie forderten, vieles verschwand auf wunderlichen Wegen.


      Immerhin hatte Oberst von Braunlage eine respektable Position und Entscheidungsmacht.


      Die Reichswehr, jetzt zwar ein sogenanntes »Friedensheer«, brauchte Material, und da der Frieden mobil gehalten werden musste, gehörten Fahrzeuge aller Art dazu. Mannschafts- und Gerätetransporter natürlich, Sanitätsfahrzeuge, Fernmeldewagen, Offiziersfahrzeuge. Bisher hatte man zivile Automobile requiriert, was aber zu großen Problemen in der Wartung führte, da die Marken und Baureihen höchst unterschiedliche Ersatzteile benötigten. Der Plan, eine einheitliche Ausstattung der Armee vorzunehmen, war gefasst worden. Nun galt es auszuwählen, welcher Typ als leichter, mittelschwerer oder schwerer Geländewagen eingesetzt werden sollte.


      Und hier kam der Horch ins Spiel. Den sich Oberst Otto von Braunlage aus eigenen Mitteln nicht leisten konnte. Aber das wusste niemand, und keiner würde es je erfahren, denn dem Vertreter der Horch-Werke lag nichts daran, dass sein Geschenk publik wurde. Dem Böhler lag nur daran, dass sich das Fahrzeug qualifizierte.


      Und wo am besten? Bei einer Rallye.


      Und sollte das Heeresbeschaffungsamt sich dann entscheiden, der Firma Horch den Auftrag zur Ausrüstung der Truppen zu erteilen, wäre Oberst von Braunlage aller seiner finanziellen Sorgen ledig.


      Auch dieses Versprechen war gegeben worden. Mündlich, hinter verschlossenen Türen.


      »Ich habe mir für Paris einen neuen Mantel gekauft. Schau, Ottolein!«


      Trixi tänzelte um den schimmernden Wagen herum und wedelte kokett mit dem Schwanz des Fuchses, der sich um ihren Hals schmiegte.


      »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du nicht mitkommen kannst, Beatrix.«


      Seine Frau zog einen tiefrosa geschminkten Schmollmund.


      »Aber es haben sechs Personen in dem Dings da Platz. Ich will mit. Es gibt so umwerfende Geschäfte in Paris. Und ich habe kaum noch etwas anzuziehen.«


      »Beatrix, es ist eine Testfahrt. Sie führt durch unwegsames Gelände, nicht durch Flaniermeilen.«


      »Aber sie endet am Arc de Triomphe!«


      »Von wo aus wir sofort wieder umkehren werden. Es bleibt keine Zeit für Firlefanzereien.«


      Und es gab schon gar keine Zeit für Beatrix, nicht vorhandenes Geld auszugeben.


      Doch sie schmiegte sich dicht an ihn, und ihr schwüler Duft stieg ihm verlockend in die Nase.


      »Ottolein, sei nicht so hart zu mir.«


      Otto schluckte.


      »Nicht auf der Testfahrt. Aber wenn du unbedingt willst, kannst du mich bei der Rallye begleiten. Sie beginnt, glaube ich, recht stilvoll mit einem Bankett im Hotel Bristol.«


      Er würde ihr ein Bahnticket kaufen, das sie erst am Abend vor der Rallye nach Paris brachte. Vielleicht hielten das und dieser Festakt sein verschwenderisches Weib davon ab, ein Vermögen für Kleider auszugeben.


      Aber große Hoffnung hatte Otto von Braunlage da nicht.


      Sein Adjutant trat näher, salutierte korrekt und meldete sich zum Dienst.


      »Brechen wir auf. Heute werden wir es noch bis nach Hannover schaffen.«


      »Sehr wohl, Herr Oberst.«

    

  


  
    
      


      7. DIE WERKSTATT IN MAGDEBURG


      Und wer des Lebens Unverstand

      mit Wehmut will jenießen,

      der lehne sich an eene Wand

      und strample mit den Füßen.


      Berliner Spruch


      Die schwarze Horch-Limousine mit ihrer lang gestreckten Motorhaube rollte vor die Schlosserei von Charlie Wondracek. Fritz legte den Wischlappen in den Eimer und bewunderte den glänzenden Lack und das sonore Geräusch der Maschine darunter. Beflissen eilte er auf den Wagen zu. Ein Mann in militärischer Montur stieg aus und fragte herrisch: »Kraftstoff zur Verfügung?«


      »Jawoll«, sagte Fritz und salutierte grinsend, machte aber keine Anstalten, sich zu der Fasspumpe zu begeben. Herren, die derart herbe Töne anschlugen, wusste er zu bändigen.


      »Auftanken«, blaffte der Mann.


      »Wat?«, fragte Fritz.


      »Den Wagen, Bengel. Und zwar zackig!«


      Zackig salutierte Fritz noch einmal.


      »Benzinfass in Hof.«


      »Was heißt das, Kerl?«


      »Det Se innen Hof fahrn müssen, Herr Jeneral.«


      Mit einer Handbewegung wies Fritz auf die enge Einfahrt und vermutete richtig, dass der militärische Fahrer sich scheute, sein kostbares Gefährt in derart unbekannte Gefilde zu steuern. Und der Beifahrer, der mit hochgezogenen Schultern in die andere Richtung aus dem Fenster schaute, würde ihm auch keine Hilfe sein. Gewöhnlich hätte Fritz einige Kanister mit Benzin gefüllt und sie an die Straße gebracht, aber es gab Momente, da erlaubte er sich, seine Macht auszuspielen.


      Andererseits war der Herr Offizier offenbar Service gewöhnt. Er sah ihn scharf an und bellte, er möge gefälligst den Kraftstoff herbeischaffen.


      »Kostet een Jroschen extra«, murrte Fritz und trottete gemächlich in die Werkstatt, holte eine Kanne unter der Bank hervor und betätigte bedächtig die Fasspumpe.


      »Fritze, die Kundschaft wartet«, raunzte nun auch Charlie ihn an.


      »Die ham Zeit.«


      Charlie humpelte zum Eingang und sah hinaus.


      »Militär«, schnaubte er. »Die ham nie Zeit.«


      »Wat fürn Militär?«


      »Sieht aus wie ein Oberst mit seinem Adjutanten.«


      Charlie mochte keine Militärpersonen. Er hatte ein Bein in Flandern lassen müssen, das verzieh er weder den Franzosen noch den Deutschen.


      Fritz nahm den vollen Zehnliterkanister und trottete zurück zu dem Horch. Der Fahrer stand jetzt neben der Autotür und betrachtete gelangweilt die schäbige Werkstatt. Als Fritz den Behälter abstellte und den Tankstutzen öffnen wollte, fuhr der Oberst herum: »Lass deine dreckigen Finger von dem Wagen.«


      »Schuldigense, ick dachte, Sie wollten uffjetankt ham.«


      Der Adju wurde herbeibefohlen, trat hinzu, streifte weiße Handschuhe über und öffnete pingelig den Stutzen, den schweren Kanister jedoch durfte Fritz hochwuchten und das Benzin einfüllen. Viermal brachte er den Behälter zum Wagen, beim letzten Mal folgte Charlie ihm und regelte die Abrechnung. Oberst von Braunlage, so erfuhren sie dabei, zahlte auf den Pfennig genau, ein Trinkgeld ersparte er sich.


      »Fatzke«, murmelte Fritz, als der Horch davonrauschte.


      »Mach dir nichts draus, guck, da kommen deine Freundinnen.«


      Ein kleiner Hanomag, auch gerne als Kommissbrot bezeichnet, bremste am Straßenrand, und zwei elegante Damen baten darum, abgeschmiert zu werden, während sie einen Bummel durch die Stadt machen wollten.


      Charlie nickte Fritz zu, und der setzte sich hinter das Steuer und fuhr den Wagen vorsichtig auf die Rampe.


      Seit einem Monat arbeitete er inzwischen in der Schlosserei von Charlie Wondracek in der Sternstraße von Magdeburg, und er genoss wahrlich jede Stunde. Es war Glück, wirkliches Glück. Seit er dem feinen Pinkel im Tiergarten die Brieftasche gezogen hatte, war er auf der Glücksstraße gelandet. Sie hatte ihn nach Magdeburg geführt, und dort direktemang zu Charlie Wondracek. Er, Fritz, hatte am Bahnhof in Magdeburg eine Zeitung aufgeklaubt und die Anzeigen studiert. Eigentlich hatte er so was wie Zeitungenaustragen, Tellerwaschen oder Fensterputzen gesucht, denn als Klempner, der seine Lehre geschmissen hatte, würde er keine Anstellung finden. Aber Aushilfsarbeiten wurden nicht angeboten, nur ein paar treue, anständige Mädchen als Bedienung oder Küchenhilfe gesucht. Fritz betrachtete sich weder als treu noch als anständig, und Mädchenarbeit lag ihm nicht. Aber eine Anzeige der Schlosserei Wondracek fiel ihm ins Auge. Man bot Reparaturen an allen Automodellen an, Abschmierdienst und Kraftstoffe. Es wäre einen Versuch wert, überlegte er. Ein Schutzmann wies ihm den Weg, und schon am Nachmittag seines ersten Tages stand er vor der grauen Fassade von Wondraceks Werkstatt. Das Tor stand offen, er betrat den Hof, und das Erste, was er sah, war ein aufgebockter Benz, unter dem ein fluchender Mann lag. Öl tropfte aus dem Motor auf ihn hinunter. Mühsam versuchte der Mann aufzustehen, rutschte aber auf dem schmierigen Boden erneut aus. Ein weiterer Schwall Flüche brandete Fritz entgegen. Darunter die höchst bildhafte Drohung, einem gewissen Adam schmerzhafteste Wunden an empfindlichen Körperteilen zuzufügen.


      Fritz wog ab – sollte er zuerst dem Mann aufstehen helfen oder die Ölquelle zum Versiegen bringen? Öl auf dem Boden war eine echte Schweinerei, darum langte er nach dem Schraubenschlüssel, der unter dem Wagen lag, prüfte den Unterbau des Fahrzeugs und zog die Ölablassschraube an. Dann reichte er dem nun schweigenden Mann die Hand.


      Der erhob sich mit einem Ächzen und betrachtete Fritz mit hochgezogener Braue.


      »Wat willste?«


      »Arbeet.«


      »Wat kannste?«


      »Ham Se doch jesehn.«


      Wieder lag ein prüfender Blick auf ihm, dann wies der Mann mit dem Kinn auf ein verdrecktes Auto.


      »Muss wieder glänzen. Zwei Stunden haste Zeit.«


      Also machte Fritz sich daran, den Delahaye zu waschen und zu polieren. Sorgfältigst erfüllte er seine Aufgabe, neugierig obendrein, denn ein Fahrzeug dieser Marke hatte er bisher noch nicht aus der Nähe gesehen. Um den Werkstattbesitzer kümmerte er sich nicht weiter. Dem würde er später schon seinen Lohn abschwatzen.


      Als er den letzten Millimeter Chrom zum Schimmern gebracht hatte, kam der Mann zu ihm.


      »Wasch dir die Hände, dann reden wir.«


      Fritz schrubbte sich die Finger mit der Schmierseife am Spülstein, und als er sich an den wackeligen Tisch setzte, schob der Werkstattbesitzer ihm eine Leberwurststulle zu und eine Flasche Limonade.


      »Charlie Wondracek. Jehört mir, die Werkstatt.«


      »Fritz Papke, aus Berlin.«


      Fritz biss hungrig in das Brot. Charlie Wondracek schwieg. Offensichtlich machte er sich einige Gedanken. Als das Brot verputzt war, fragte er: »Ausjerissen?«


      »Mhm.«


      Warum lügen?


      »Scheiß jemacht?«


      »Nee. Hat mir nur jestunken. War Lehrling, beim Klempner. Hatte jroße Pranken.«


      Charlie betrachtet seine. Die waren auch ziemlich groß und rau.


      »Bin ooch mal von da abjehaun. Vorm Krieg. Probiern wir’s. Gibt eine Schlafstelle oben über der Garage. Minna sorgt fürs Essen. Morgens um sieben fängste an. Und gehorchst, is det klar?«


      »Klar.«


      Zwei Wochen lang hatte Charlie ihn nur Handlangerdienste machen lassen. Er hatte Karossen poliert, Werkzeuge gesäubert, die Böden gefegt, Reifen gestapelt und Kanister gefüllt. Am ersten Samstag hatte er seinen Lohn bekommen und den strengen Befehl, sich ein paar anständige Klamotten zu kaufen. Minna hatte ihm geholfen, und nun besaß er zwei Hosen, neue Schuhe und eine Jacke. Den Blaumann stellte Charlie ihm zur Verfügung. Der hatte dem treulosen Gesellen Adam gehört, der ohne Angabe von Gründen fortgeblieben war, was zu dem unseligen Zwischenfall auf dem öligen Boden geführt hatte.


      Nach der zweiten Woche hatte Charlie Fritz aufgefordert, ihm beim Abschmieren zu helfen, eine Tätigkeit, die gute Kenntnisse des Fahrzeugs erforderte. Für die unterschiedlichen Typen gab es Abbildungen der Schmierstellen mit den Bezeichnungen, ob sie täglich, wöchentlich oder monatlich kontrolliert werden mussten. Manche Fahrer übernahmen das selbst, viele aber nutzten den Dienst einer versierten Werkstatt. Das Kommissbrot der Damen Helene und Elisabeth Weipert hatte Fritz schon zweimal betreut. Diesmal ließ Charlie ihn die Arbeit selbstständig machen, während er selbst die Reifen an einem alten Benz wechselte.


      »Nächste Woche kriegen wir den Erdtank«, erzählte er dabei, und Fritz grunzte. Eine Arbeitserleichterung für sie beide. Der in den Boden eingelassene große Tank für das Benzin würde auch eine leichter zu bedienende Pumpe haben und einen Schlauch, mit dem man den Tank eines Fahrzeugs direkt befüllen konnte. Schluss mit Kanisterschleppen. Die Firma Pennyoil stellte die Anlage zur Verfügung und würde auch das Benzin liefern, dazu künftig auch alle Schmierstoffe. Fritz hatte wenig Ahnung von diesen geschäftlichen Dingen, aber Charlie schien einen guten Kontrakt mit dem amerikanischen Unternehmen gemacht zu haben. Eine andere Anschaffung, die Charlie getätigt hatte, faszinierte Fritz weit mehr. Er hatte nämlich den Bausatz für einen Rundfunkempfänger bestellt, und nun saßen sie beide abends davor und bastelten an Spulen, Röhren und Kabeln. Heute war es vermutlich soweit, dass sie die erste Sendung empfangen konnten.


      Charlie war ein prima Kerl, dachte Fritz, während er etwas Fett aus der Spritze in den Schmiernippel drückte. Ganz anders als sein Meister in Berlin, der nichts als Gebrüll und Schläge kannte. Die Minna war auch nicht verkehrt. Die war Charlies Schwester, ein bisschen buckelig und ziemlich wortkarg, aber kochen konnte sie. Und sie war auch nicht kniepig, wenn er mal Nachschlag haben wollte. Ja, er hatte es wirklich gut getroffen.


      Das Kommissbrot war abgeschmiert, und er ließ die Rampe nach unten fahren. Die Weipert-Damen würden bald von ihrem Bummel zurückkommen, und dann bekam er vermutlich wieder ein nettes Trinkgeld. Lohnte sich, schon mal die öligen Hände zu schrubben.


      Die Damen kamen dann auch kurze Zeit später, und Fritz erhielt nicht nur sein Geld, sondern Elisabeth drückte ihm auch eine Automobilzeitung in die Hand.


      Und als Fritz sich später am Tag die Artikel zusammenbuchstabierte, stieß er ein Freudengeheul aus.


      Die Rallye »Von Triumph zu Triumph« würde durch Magdeburg führen.


      Und sie hatten eine neue Benzinzapfstelle!

    

  


  
    
      


      8. DER AUFTRAG


      Es gibt im Leben manches Mal Momente,

      wo man dies und das und jenes machen könnte.


      Georg Okonkowski


      Geraldine legte sorgsam die schwarze Schellackplatte auf und drehte an der Kurbel. Als die Nadel die erste Rille berührte, begann sie mit den Schultern zu zucken.


      »Hab ich mir von Reggi geliehen«, sagte sie. »Ganz heißer Song!«


      Ich lag auf dem Sofa und beobachtete, wie Gerry zu »Yes Sir, that’s my Baby« ihren ganzen Körper in wilde Shimmies versetzte.


      »Hey, steh auf und tanz mit!«


      Mit Schwung wurde ich hochgezogen, und um ihr einen Gefallen zu tun, machte ich ein paar Tanzschritte mit ihr. Darin war ich nicht sonderlich geübt, denn eigentlich fand ich das Gewackel mit dem Busen, den Hüften und den Knien immer ein bisschen albern. Geraldine aber wedelte ekstatisch mit den Armen und hüpfte über den Teppich wie ein aufgedrehter Derwisch. Als die Musik zu Ende war, sank sie atemlos auf das Sofa. Ich setzte mich zu ihr.


      »Komm am Freitag mit, Reggi und ich gehen zu Matzke. Da spielt eine neue Band.«


      »Ich weiß nicht.«


      »Doch, du weißt schon.«


      Geraldine ging durch die Tür zu ihrem Schlafzimmer und wühlte in ihrem Kleiderschrank. Dann warf sie mir ein blassgrünes Kleid zu, das am Ausschnitt und an den Säumen breit mit schillernden Perlenfransen besetzt war.


      »Müsste dir passen. Probier mal an.«


      »Woher hast du das?«


      Schulterzucken.


      »Hab letzthin eine Modenschau fotografiert. Du weißt doch, manchmal bleibt da was übrig.«


      Manchmal klaute Geraldine Kleidungsstücke. Aber ich machte ihr keine Vorwürfe. Es hätte doch nichts genützt.


      Immerhin verlockte mich das Kleid. Ich hielt es mir vor dem Spiegel an, aber auch da wedelte Geraldine mahnend mit dem Finger.


      »Zieh doch bloß diesen plumpen Pullover und den Rock aus.«


      »Aber das Hemdhöschen und die Strümpfe darf ich anlassen?«


      »Puritanerin!«


      War ich nicht. Das Kleid schmiegte sich kühl an meinen Körper, und als ich vor dem Spiegel stand, konnte ich nicht umhin, die Perlenfransen tanzen zu lassen. Sehr verführerisch, das war es schon. Und für einen Tanzschuppen wie das Matzke völlig unpassend.


      »Man müsste mal wieder auf einen Ball eingeladen werden«, sinnierte ich. Früher hatte ich an einigen gesellschaftlichen Ereignissen teilgenommen und durchaus einen schwungvollen Walzer zu schätzen gewusst. Walzer tanzte man nicht mehr. Zumindest nicht bei Matzke.


      »Lass uns Lioba fragen. Sie kann uns bestimmt irgendwo eine Einladung verschaffen.«


      Besser nicht, dachte ich. Lioba – Geraldines Mutter – hatte zahllose Bekannte, vor allem aus der Künstlerszene. Ob darunter welche waren, die einen richtigen Ball ausrichten würden, bezweifelte ich. Eher veranstalteten sie intime Orgien, bei denen hochtrabende Gespräche und freie Liebe, beides meist von Kokain und Alkohol begleitet, stattfanden.


      »Ich weiß nicht, Gerry.« Ich streifte das grüne Kleid ab und schlüpfte wieder in Rock und Pullover.


      »Meine Güte, was bist du wieder in einer tranigen Laune.«


      »Ja, das bin ich.«


      Geraldine zog eine Schnute und legte eine neue Platte auf das Grammofon.


      Ich ärgerte mich über mich selbst. Die Musik war sicher mitreißend, aber ich hatte in den vergangenen Nächten wieder schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt. Mir war nicht nach Vergnügungen.


      Während Geraldine das Kleid kopfschüttelnd auf den Bügel hängte, klopfte das Hausmädchen an der Tür.


      »Ein Telefonat für Sie, Fräulein Emmalou. Herr Doktor Koch wünscht Sie zu sprechen.«


      Ich folgte der Frau und nahm mit einer kleinen Hoffnung das Gespräch an dem Apparat in der Diele entgegen. Hatte mein Vorschlag Gefallen gefunden?


      Er hatte!


      Meine tranige Stimmung lichtete sich. Es gab etwas zu tun, der erste Schritt in mein neues Leben war erfolgreich, denn der Herausgeber des Bunten Blatts hatte angebissen. Er hatte sogar seinen Sonntagsfrieden unterbrochen, um mir mitzuteilen, dass ihm die Berichterstattung über die Rallye Paris–Berlin aus der Luft ungemein schmackhaft erschien. Dennoch traute er mir nicht zu, über den Kampf der Motoren zu berichten.


      »Diese Rallye ist auch eine gesellschaftliche Veranstaltung, Fräulein Schneider. Versuchen Sie, den Sponsor zu erwischen: Frank Tilmann, den Ölbaron aus Amerika. Wenn es Ihnen gelingt, ein Interview mit ihm zu machen, wird man es uns aus der Hand reißen.«


      »Warum sollte er ausgerechnet mir ein Interview geben?«


      »Weil Sie eine hübsche junge, berufstätige Frau sind. Seine Tochter ist etwa in Ihrem Alter und hat in Philadelphia eine Werbeagentur aufgemacht. Angeblich ist er sehr stolz auf ihre Arbeit. Fragen Sie ihn nach ihr, das ist für die Frauenseite nicht uninteressant.«


      Das war zwar mehr gesellschaftlicher Klatsch und Tratsch, aber warum nicht? Ich gab ein zustimmendes Geräusch von mir.


      »Es sind auch noch andere bekannte Personen unter den Teilnehmern. Ein Reifenfabrikant aus Leverkusen. Der will jetzt mit seinen Kunstgummireifen den Markt erobern. Ich vermute, die Rallye wird er dafür nutzen, sie anzupreisen. Seine Anzeigen würden dem Bunten Blatt einiges einbringen.«


      »Dann soll sich unser Anzeigenleiter an ihn klemmen.«


      »Der ist dick und alt und riecht nicht gut. Sie sind jung und hübsch und haben schon mal etwas von Parfüm gehört.«


      Ich musste schmunzeln. Manchmal konnte Koch ganz amüsant sein.


      »Frauen sind die besseren Menschen, nicht wahr?«, fragte ich und hörte ihn anerkennend grunzen.


      »Manche, nicht alle. Da ist zum Beispiel Doro Obeli, die zusammen mit ihrem Bruder Ruidi teilnimmt. Sagen Ihnen die Namen etwas?«


      »Obeli? Doch nicht etwa die Schweizer Pralinen?«


      »Genau die. Entweder Anzeigen oder eine kleine Skandalgeschichte. Die süße Doro ist nämlich in eine verwickelt.«


      »Doro … Doro – ist das die, deren Mann sich von ihr hat scheiden lassen, weil er sie mit dem Gärtnerburschen unter dem Liguster entdeckt hat?«


      »Nicht nur ihr Gatte hat sie entdeckt, sondern auch zwei Reporter. Es gibt ein Foto von ihrem nackten, süßen Hintern. Es sorgte für einigen Aufruhr, zumal bei der Scheidung herauskam, dass Doro nicht nur den Gärtnerburschen vernascht, sondern auch ansonsten einen Hang zum Personal entwickelt hatte. Man hat versucht, es zu vertuschen, aber es war schon ziemlich peinlich.«


      »Sie wird mir sicher kein Exklusivinterview zu ihren Männervorlieben geben, Doktor Koch.«


      »Nein, aber an dieser Rallye nehmen einige attraktive Männer teil. Vielleicht wissen die etwas über ihre Neigungen zu berichten.«


      Klatsch und Tratsch, von oben betrachtet.


      »Darf ich auch über die Automobile berichten und die Wertungsprüfungen, die Unfälle und Pannen?«


      »Wenn sie menschlich anrührend sind, dann ja. Überlassen Sie die technischen Details den Sportredakteuren. Konzentrieren Sie sich auf die gesellschaftlichen Ereignisse. Und nehmen Sie einen Fotoapparat mit, damit Sie Ihre Berichte mit Bildern versehen können. Von gut aussehenden Fahrern, nicht von blutigen Leichen und rauchenden Trümmern. Haben wir uns verstanden?«


      Ich stimmte diplomatisch zu, aber ich nahm mir vor, vor allem die Fahrleistungen zu beobachten. Ein bisschen Klatsch und Tratsch konnte nicht schaden, aber es ging um technischen Fortschritt, um Mut und Ausdauer, Risiko und Chancen.


      »Kommen Sie morgen früh um neun in mein Büro, wir besprechen dann die Einzelheiten.«


      In beschwingter Stimmung ging ich zu Geraldine zurück, die einer schmachtenden Männerstimme aus dem Grammofon lauschte. Ich hob die Nadel von der Platte, und sie funkelte mich ärgerlich an.


      »Ich habe einen Auftrag, Frau Fotografin.«


      »Ach ja? Am Sonntag?«


      »Nein, am Freitag. Ich reise nach Paris …«


      »Oha!«


      »… und folge den Etappen der Rallye – von Triumph zu Triumph.«


      Das ärgerliche Funkeln verwandelte sich in ein gespanntes Glitzern.


      »Du hast es also geschafft.«


      »Fast. Ich darf über die glanzvollen gesellschaftlichen Ereignisse berichten und erfolgreiche Automobilisten interviewen. Und Aufnahmen von gut aussehenden Männern machen. Leihst du mir eine deiner Kameras?«


      Geraldine leckte sich die Lippen.


      »Mal sehen. Weißt du schon, wer daran teilnimmt?«


      »Ja, ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Hier ist die Liste.«


      Sie nahm sie mir aus der Hand, und ich beobachtete, wie sich einmal kurz ihre Miene verdüsterte. Sie hatte Oberst von Braunlage gefunden, der uns beiden, wenn nicht persönlich, so doch vom Namen her bekannt war.


      Ich hingegen hatte auch noch vier andere Namen entdeckt, die mich mitten ins Herz trafen.


      Beauregard und Chester Fitzgerald, die beiden Engländer kannte ich, und auf sie war ich wirklich neugierig. Vor dem Krieg waren die jungen Männer in unserem Hotel zu Gast gewesen. Auch Hans Beckhaus, der als Majordomus bei uns angestellt gewesen war, wurde erwähnt. Ich hatte meiner Schwester schon geschrieben und gefragt, ob sie etwas von ihnen oder vielleicht auch von Will Marten, dem Chauffeur und Freund der Engländer, gehört hatte, aber bisher hatte sich in Godesberg keiner von ihnen gemeldet.


      Am tiefsten allerdings traf mich die Erwähnung von Alasdair MacAlan. Der schottische Vetter der Fitzens hatte ebenfalls seine Ferien bei uns verbracht. Und – ja, die Erinnerung an einen Sommer vor elf Jahren wollte mich schier überwältigen. Sechzehn war ich, und hoffnungslos verliebt. Welches Schicksal ihm im Krieg widerfahren war, wusste ich nicht. Bisher hatte ich angenommen, dass er, wie so viele meiner Freunde und Bekannten von damals, gefallen war. Eine Nachricht von ihm hatte ich nie erhalten. Aber offensichtlich hatte er überlebt, hatte möglicherweise eine Sanitäterin geheiratet und drei Kinder gezeugt. Mich hatte er ganz eindeutig vergessen.


      Ich zuckte mit den Schultern.


      Weg damit! Diese Vergangenheit war vorüber. Nicht an verlorene Träume denken! Die Zukunft lag vor mir.


      Dazu hatte ich bereits vorsorglich herausgefunden, dass auch die Berliner Illustrirte und vor allem auch die Berliner Automobil Zeitung an einer aktuellen Berichterstattung nicht uninteressiert waren. Das einzig Dumme war nur, dass sie mir nur dann ein Honorar zahlen würden, wenn sie meine Artikel auch veröffentlichten. Deshalb war gerade Kochs Einverständnis wichtig. Als Reporterin für sein Blatt würde ich mein festes Gehalt beziehen und die Spesen ersetzt bekommen. Gut, vielleicht musste ich das Flugbenzin aus eigener Tasche bezahlen und Henning sicher auch eine Mietgebühr anbieten, aber die Hotelzimmer und die Verpflegung übernahm das Bunte Blatt. Ein bisschen Erspartes hatte ich inzwischen, und das war es mir wert, es für mein Ziel einzusetzen.


      Ach, ich begann schon zu träumen.


      Von Zeitschriften und Verlagen, die mich mit Anfragen überhäuften. Von spektakulären Berichten, die mir zu Schlagzeilen verhalfen. Von großzügigen Honoraren und einem unbegrenzten Spesenkonto. Von einem eigenen kleinen Flugzeug …


      Alasdair MacAlan spielte in diesen neuen Träumen keine Rolle. Gar keine.
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      9. SOIREE IM BRISTOL


      Oh show us the way to the next whisky-bar.

      Oh don’t ask why, oh don’t ask why!


      Bertolt Brecht


      Le Bristol war die nobelste Adresse in Paris. Und in diesem Hotel würde das Bankett am Abend vor dem Rallyestart stattfinden. Ganz wohl war Mac nicht dabei – ihm wäre es lieber gewesen, wenn sich die Teilnehmer erst am Morgen in den Fahrzeugen begegnen würden. Da konnte man einander leichter aus dem Weg gehen. Sie hatten den Ford in den parc fermé gebracht, der nun abgeschlossen war, sodass keine weiteren Manipulationen an den Automobilen vorgenommen werden konnten. An der Motorhaube, den Verschalungen, den Fußbrettern und den Einfüllöffnungen für Kühlwasser waren Plomben angebracht worden – notwendig, um überwachen zu können, ob während der Fahrt Eingriffe erfolgt waren. Mac hatte das Bordbuch erhalten, dessen Kopie die Fahrleitung innehatte. Die Fahrer mussten ihr mitgeführtes Buch jeden Abend den Kontrolleuren übergeben und wenn nötig Schäden oder Beschwerden melden. Ein straffes Reglement gab vor, für welche Fehler es Strafpunkte gab, die ebenfalls darin notiert wurden. Einige Positionen darin fand Mac bedenklich, aber im Grunde hatte er Vertrauen in seine Fahrkünste und in die Maschine, deren Motor er fachkundig gewartet und auf dessen Leistung er sich bisher immer hatte verlassen können.


      Ein strafpunktfreier Sieg war seine große Chance.


      Das Bankett könnte sie ihm schon im Vorfeld nehmen.


      »Es wird Zeit für den Smoking, Mac.«


      Hans hängte den schwarzen Anzug an den Schrank, und Mac nickte. Es war unumgänglich, Gesellschaftskleidung zu tragen. Auch Hans hatte sich einen dunklen Anzug geliehen und war den Nachmittag über in eigenen Angelegenheiten unterwegs gewesen.


      »Es ist mir gelungen, die Tischordnung ein wenig zu verändern«, erklärte er, als er Mac das Batisthemd reichte.


      »Was hast du angestellt?«


      »Kellner gespielt. So ein Anzug ist gar keine schlechte Verkleidung. Unsere Tischkarten lauten auf Joseph Smith und John Brown. Die Plätze sind direkt am Pressetisch.«


      »Geschickt. Danke.«


      Mac steckte die Manschettenknöpfe mit dem Monogramm – nicht dem seinen – ein und griff nach dem Binder. Der Seekoffer, den Hans geplündert hatte, war sehr ergiebig gewesen. Konnte man nur hoffen, dass sein Besitzer sich nicht in das Hotel Bristol verirrte.


      Hans reichte ihm den Topf mit der Pomade, aber Mac lehnte ab.


      »Der Herr von Welt trägt aber …«


      »Der Herr von Welt kann mich mal. Schmierfett gehört ins Getriebe, nicht auf die Haare.«


      »Du wirst auffallen.«


      »Joseph Smith ist kein Mann von Welt.«


      »Doch das Eau de Cologne wird auch er nicht verschmähen.«


      »Also gut, aber ein leichter Hauch von Öl und Gummi wäre dem Anlass auch entsprechend.«


      »Ab morgen, Sir.«


      Mac lächelte und klatschte sich etwas Kölnisch Wasser ins Gesicht. Dann schlüpfte er in die Jacke und betrachtete sich in dem fleckigen Spiegel des wackeligen Garderobenschranks, der sicher älter als sein eigener Großvater war. Immerhin, die Pension war sauber, und Madame reichte ein genießbares Essen.


      »Der Überzieher!«


      Hans hielt den leichten Mantel geöffnet für ihn bereit, und Mac legte ihn an. Hans war als Kammerdiener unschlagbar. Er wusste nicht nur, was ein Herr wann zu tragen hatte, sondern er war auch geschickt mit Nadel und Faden. Auch die Etikette beherrschte er und soufflierte dezent, wenn es ihm nötig erschien, Anreden und Ehrbezeugungen. An diesem Abend war Mac froh, ihn an seiner Seite zu haben.


      Sie ließen sich eine Droschke rufen, denn es wäre unpassend gewesen, in Gesellschaftskleidung durch die engen Gassen des 10. Arrondissements zu gehen. So fuhren sie also standesgemäß durch den Frühherbstabend. In den Fensterscheiben der Häuser flammte die untergehende Sonne auf, und das Pariser Nachtleben erwachte auf den Boulevards. Droschken und Automobile standen schon in einer langen Reihe vor dem Hotel Bristol und spuckten ihre vornehme Last aus. Mac und Hans wiesen ihre Einladungen vor, uniformierte Pagen empfingen sie, geleiteten sie durch den schimmernden Marmor des Empfangsbereichs zu den Banketträumen.


      »Hundertachtzig Personen, Mac. In der Menge fällt man nicht auf.«


      »Schon gut.«


      Mac fühlte sich von der geballten Pracht des hochherrschaftlichen Hotels wie erschlagen. Weitere Bedienstete eilten auf sie zu, baten um Mäntel und Hüte, halfen ihnen aus den Ärmeln und wiesen ihnen den Weg zum Empfang.


      »Dort, der Herr von L’Auto und Mister Tilmann. Wir reihen uns ein«, flüsterte Hans kaum hörbar.


      Ein in den gesellschaftlichen Zeremonien gewandter Hotelangestellter nahm Macs Visitenkarte entgegen und flüsterte den beiden empfangenden Herren seinen Namen zu. Dann stand Mac vor dem Ölbaron. Frank Tilmann war ein Mann von kräftiger Gestalt, seine eisgrauen Haare kurz geschoren, das Gesicht wettergegerbt, doch die Hände manikürt, und sein plötzlich aufleuchtendes Lächeln überraschte Mac.


      »Der Fahrer des einzigen amerikanischen Fahrzeugs, wie ich höre. Sie treten mit unserer Tin Lizzy an?«


      Er sprach amerikanisch mit einem harten deutschen Akzent, und Mac erwiderte sein Lächeln.


      »Ein zuverlässiges Automobil, Sir, mit dem ich schon weite Strecken zurückgelegt habe.«


      »Dann hoffe ich, dass es Sie auch diesmal zu einem Triumph führt, Mister MacAlan.«


      Auch der Monsieur von L’Auto murmelte einige passende Worte, und Mac und Hans, der in respektvollem Abstand gewartet hatte, waren entlassen.


      »Und jetzt?«


      »Mischen wir uns unauffällig unter die Gäste und schlürfen ein Glas Champagner, bis zum Dinner gerufen wird.«


      Hans reichte ihm ein hochstieliges Glas von dem Tablett, er hielt es in der Hand und sah sich um. Eine illustre Gesellschaft, so erschien es ihm, hatte sich versammelt. Die Kleider der Damen spiegelten den Stand der neuesten Mode wider. Doch nicht allen stand der glatte Fall der hemdähnlichen Gewänder – vor allem den etwas fülligeren unter den Damen schmeichelten Perlengehänge und Fransen oder gar ein plissierter gelber Schlauch nicht. Die Schlankeren aber waren ein Anblick, den es sich zu betrachten lohnte.


      Er war versunken in ein geometrisch silbern und gold gemustertes Hemdchen, dessen dünne Träger die Schultern seiner Besitzerin hübsch zur Geltung kommen ließen, als er eine bekannte, sehr britische Stimme hinter sich sagen hörte: »Ich habe schon nach ihm gefragt. Aber die scheinen hier etwas unorganisiert zu sein.«


      »Er ist gemeldet. Aber vielleicht ist er noch nicht eingetroffen. Warten wir es ab. Mann, Beau – ich dachte, er hätte es nicht überlebt.«


      »Verschollen – du weißt ja, das kann viel heißen. Er wird es uns erzählen, sowie wir ihn gefunden haben.«


      Mac wagte sich nicht umzudrehen. Sein mit schwarzem Tuch bekleideter Rücken konnte ihn nicht verraten. Er trat etwas zur Seite und hoffte, dass die glatte Marmorsäule ihn ausreichend verbarg. Die Brüder Fitzgerald gingen an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten, und er merkte, dass er wieder Luft holen musste.


      So viel zu Zufällen. Das war knapp gewesen.


      Hans war verschwunden. Auch er hatte sicher eine Möglichkeit gesucht, den Engländern nicht unter die Augen zu kommen.


      Ein sanfter Gong ertönte, und wie es schien, war das das Zeichen, zu Tisch zu gehen. Mac schloss sich der Gruppe plaudernder Damen und Herren an und betrat den Bankettsaal. Für einen Moment blieb er stehen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er hatte sich in den Zelten der Kabylen zurechtgefunden, in den Souks und den Basaren von Tanger, er hatte auch in den Schützengräben in Flandern die Orientierung nicht verloren – da würde es irgendwie auch hier möglich sein herauszufinden, nach welchem Muster die Menschen sich bewegten.


      Immer mehr Gäste gingen an ihm vorbei in den hell erleuchteten Saal, und so machte auch er sich auf die Suche nach seinem Platz. Wieder erschien ein hilfreicher Geist, und eben gerade noch erinnerte Mac sich an die ausgetauschten Tischkarten und fragte nach dem Platz für Joseph Smith. Das brachte den hilfreichen Geist etwas in Schwierigkeiten, der Hinweis auf die Nähe zur Presse aber erlöste ihn, und Mac wurde zu seinem Tisch geleitet. Silber funkelte ihn bösartig an, Massen von Porzellan und Kristall, blendend weiße Servietten und Blumengestecke bedeckten die Tische.


      Man rückte ihm den Stuhl zurecht, und mit dem Gefühl, gleich an der eigenen Hinrichtung teilnehmen zu müssen, setzte er sich.


      Erleichtert bemerkte er, dass auch Hans wieder erschienen war und sich neben ihm niederließ.


      »Ein kleines Problem ist aufgetaucht«, sagte der leise.


      »Klein? Ich muss mit all dem Zeug hier auf dem Tisch klarkommen. Das ist kein kleines Problem.«


      »Das ist kein Problem, das ist eine Frage der Manieren. Mach einfach das nach, was ich tue, und trink nicht aus den Fingerschalen. Nein, das Problem sitzt da drüben. Grünes Kleid, schillernde Perlen, braune Schmachtlocken.«


      Mac schaute in die angegebene Richtung, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


      »Was macht Emmalou hier, um Gottes willen?«


      »Presse, soweit ich verstanden habe. Sie berichtet für das Bunte Blatt aus Berlin.«


      »Aber …«


      »Nicht nur du hast deine Heimat verlassen, Mac. Versuchen wir, sie nicht zu intensiv zu mustern. Ich vermute, sie ist auf größere Fische aus als auf ein paar unbedeutende Fahrer.«


      Jemand beugte sich zwischen sie und goss Wein in eines der zahlreichen Gläser, doch als Mac durstig zugreifen wollte, bekam er einen Tritt auf den Fuß.


      »Erst die Reden, dann die Toasts. Gedulde dich.«


      Mac hatte in seinem Leben schon die seltsamsten Mahlzeiten zu sich genommen, verstohlen geklaute Äpfel, zwanglose Picknicks in freier Natur, kalte Dosensuppen im Schützengraben und verschimmeltes Brot in halb zerfallenen Scheunen. Er hatte in Zelten auf dem Boden gesessen und Fladenbrote mit scharfen Soßen gegessen, sich mit den Fingern in wohlgefüllten Schüsseln Reisgerichte mit Fremden geteilt und sich an Bord eines Schiffes in der dritten Klasse seinen Anteil an Fleisch und Fisch erkämpft. Er hatte fast immer gegessen, weil er hungrig war. Essen als Zeremonie gefiel ihm nicht.


      L’Auto hielt eine eloquente Rede auf Französisch, die eine junge Dame etwas hilflos ins Deutsche übersetzte. Es wurden Toasts ausgebracht auf Fortschritt und Triumph, auf die Völkerverständigung und den Wettkampf. Die Gerichte auf dem Gedeck vor ihm wechselten ständig, die ersten hatte er noch hungrig verschlungen, beim dritten Gang zerbröselte er nur etwas Brot und musste dann der nächsten Rede lauschen, diesmal von Tilmann, der seinen Werdegang vom Aussiedler zum Ölbaron zum Anlass nahm, auf zielstrebiges Handeln und faires Verhalten hinzuweisen. Neue Toasts wurden ausgebracht, weitere Gerichte folgten, Gläser wurden mit immer neuen, schwereren Weinen gefüllt.


      Mac aß und trank und widersetzte sich erfolgreich den Versuchen, mit seinem Nachbarn Konversation zu machen. Es war ein Spanier, der Tischkarte nach lautete sein klangvoller Name Enrique Rosario de Torres y Correa, und sein Englisch beschränkte sich auf wenige gutturale Laute, sein Französisch hingegen war recht fließend. Mac versagte es sich, seine Kenntnisse dieser Sprache anzuwenden, und hoffte, dass seine Nase irgendwann gegenüber dem durchdringenden Duft der spanischen Pomade abstumpfen würde. Er vermied es auch, die Gäste zu mustern, wenngleich er registrierte, dass Beau und Chester weiter oben am gegenüberliegenden Tisch saßen. Sie sahen gut aus, die Brüder Fitzgerald. Den Krieg hatten sie offenbar ohne große Wunden überstanden. Er entdeckte auch Doro und ihren Bruder. Sie trug ein rotes Kleid, das sich wie ein Handschuh um ihren Körper schmiegte, eine lange Kette aus schwarzen Perlen tanzte über ihrem Busen, und ihre Augen betörten ihren Tischnachbarn offensichtlich bis zur halben Bewusstlosigkeit. Schon zweimal hatte er das Besteck fallen lassen und ein Glas Rotwein umgestoßen. Emmalou unterhielt sich angeregt mit einem hochgewachsenen Herrn, dessen schwarz glänzende Haare und ein feiner Strich von Oberlippenbärtchen einen Hauch von Halbwelt suggerierten. Das taten auch die beiden wimpernklimpernden Flappers neben ihm. Junge, aufsehenerregend geschminkte Frauen in Tüll und Federboa. Einige Plätze weiter saß eine ebenso modisch gekleidete Dame, zu Macs milder Überraschung schien sie zu Oberst von Braunlage zu gehören, der in seiner Uniform streng und dienstlich wirkte. Ein seltsames Paar, wenn es denn eines war. Der Oberst war die gesamte Zeit über mit einem anderen Herrn im Gespräch, seine Begleiterin ließ aber ihre Augen oft über die Menge schweifen.


      Erneut wurde eine Rede gehalten, und gelangweilt sah Mac auf die Uhr. Es ging auf elf Uhr zu, die Luft in dem voll besetzten Saal war stickig geworden, und die Unmengen Essen, die serviert wurden, verursachten ihm allmählich Übelkeit.


      »Wann gestattet uns der gute Ton, hier zu verschwinden?«, fragte er Hans.


      »Wenn Tilmann sich verabschiedet. Kann noch ein bisschen dauern.«


      »Wir starten um zehn. Wird lustig mit all den verkaterten Fahrern.«


      »Wir können unhöflich sein und uns nach dem nächsten Gang davonstehlen.«


      »Ich bin kein Herr von Welt, also erlaube ich mir die Unhöflichkeit. Denn wenn jetzt noch einer in gebrochenem Englisch über Fortschritt, Fairness und Fahrtenglück schwadroniert, wird mir übel.«


      Es gelang ihnen eine Viertelstunde später, sich aus dem Bankettsaal zu schleichen. Hans organisierte ihre Überzieher, und sie verließen das vornehme Hotel. Eine Droschke ließen sie sich nicht rufen. Beide hatten sie das Bedürfnis, durch die kühle Nachtluft zu wandern.


      Die Boulevards waren noch belebt, Nachtschwärmer, nicht alle ganz nüchtern, kamen aus Restaurants, Bars und Varietés, ein Pärchen tanzte Wange an Wange Tango zu den Klängen eines bandoneonspielenden Straßenmusikanten, eine Gruppe kichernder Frauen kam ihnen Arm in Arm entgegen und zwang sie, auf die Straße auszuweichen. Ein Automobil hupte, der Fahrer beschimpfte sie mit gallischem Temperament. Dann standen sie an einer Straßenecke, und Mac sah sich um.


      »Ich würde sagen, wir sind zu weit nach Westen gegangen.«


      »Fragen wir den Herrn dort.«


      Besagter Herr war bereit, ihnen Auskunft zu erteilen, da Mac seine französischen Sprachkenntnisse wieder eingefallen waren. Er wies ihnen den Weg zum Gare du Nord, doch er warnte sie, die breiten Straßen nicht zu verlassen, auch wenn das einen Umweg bedeutet. »Là on se trompe aux touristes«, war seine kryptische Aussage.


      Mac und Hans sahen einander an und schlugen den Weg durch die Gassen des Montmartre ein. Enge Gassen, dunkle Gassen, schäbige Bars, versteckte Restaurants – Musik drang hier und da auf die Straße, Johlen und Gelächter ebenso. Aber in Häusernischen drückten sich finstere Gestalten herum, Liebespärchen vielleicht, aber auch Hehler und Zuhälter, Drogenhändler und jämmerliche Gestalten ohne Obdach. Sie eilten beschwingten Schrittes weiter, und als sie in die einsameren Straßen kamen, dort, wo die Beleuchtung zerstört oder gar nicht erst eingeschaltet worden war, hörten sie Schritte hinter sich.


      »Ein passender Abschluss dieses langweiligen Abends«, raunte Mac und drehte sich abrupt um. Drei Männer standen ihnen gegenüber, unrasiert, mit groben Leinenhemden, speckige Mützen auf den Köpfen. Sie umkreisten sie augenblicklich, und ein langes Messer schimmerte in der Hand des einen auf. Ein zweiter knurrte etwas, das danach klang, als ob er um ihre Börse bat. Hans beschied ihm im Jargon der Matelots, ein unsittliches Vergehen an sich selbst auszuführen, was die Herren sichtlich überraschte, jedoch nicht vorsichtig machte. Der Messerstecher wandte seine Aufmerksamkeit Mac zu, und in ihm loderte eine plötzliche Freude auf. Es gab einen kurzen, heftigen Schlagabtausch, das Messer segelte in die Gosse, der Angreifer stieß sich heftig den Kopf an einer Hausecke und sackte zusammen. Hans beförderte eben den zweiten in die Gosse, der dritte, unerschrocken, holte zu seinem hohen Tritt aus, den er offensichtlich aus Begegnungen mit asiatischen Kumpanen erlernt hatte. Vollendet hatte er seine Technik jedoch nicht, denn Mac wich aus und hakte ihm das Standbein unter dem Leib weg. Zwei weitere Männer tauchten aus dem Nichts auf. Mac zog den Überzieher aus und verwendete ihn beinahe fachgerecht als Mantilla. Eine scharfe Klinge schnitt durch den Stoff. Er drehte ihn um, das Messer entglitt der Hand des Überraschten, und eine Faust ließ dessen Zähne klappern. Der zweite Schlag brachte ihn zu Boden. Hans aber war in Bedrängnis geraten, sein Gegner hatte ihn in den Würgegriff genommen. Mac sah sich gezwungen, das erbeutete Messer einzusetzen. Der Stich in das Gesäß des Würgers brachte Hans die nötige Luft, um sich seiner mit einem derben Griff zu entledigen. Mac hörte den Arm brechen.


      »Wir sollten sehen, dass wir weiterkommen, Hans. Die Gegend hat ihren Reiz für mich verloren.«


      »Wie recht du hast.«


      Sie stiegen über einen Bewusstlosen und setzten sich in Trab. Sie erreichten unbehelligt die nächste, breitere Straße, die sich Avenue nannte und sie zu ihrem Hotel neben dem Gare du Nord führte.


      »Nicht mehr ganz schicklich«, murmelte Mac und zog an dem halb ausgerissenen Ärmel seines Smokings. »Diese feinen Stoffe halten wirklich nichts aus.«


      »Sie werden gewöhnlich auch von Herren von Welt getragen«, gluckste Hans. »Aber du bist wieder gut in Form, Mac.«


      »Mhm.«


      Er war zufrieden mit sich – das Bankett hatte er ohne unliebsame Zusammentreffen überstanden, ein kleiner Straßenkampf hatte seine missliche Laune vertrieben, und morgen würde er die erste Etappe zu einem möglichen Triumph antreten.


      Was bedeutete da schon ein zerrissener Smokingärmel?

    

  


  
    
      


      10. FRÜHSTÜCK MIT OBERST


      Das Leben ist ein Würfelspiel.

      Wir würfeln alle Tage.

      Dem einen bringt das Schicksal viel,

      dem and´ren Müh´ und Plage.


      Volkslied


      Otto von Braunlage kämpfte sich übermüdet aus dem viel zu weichen Pfühl, den das Bett in seiner Suite darstellte. Trixi schlummerte noch, die dunklen Haare zerwühlt, die Augen schwarz umschattet, das Kopfkissen von ihrem blutroten Lippenstift verschmiert. Sie hatte für das Bankett am Abend zuvor verschwenderisch die modische Maquillage aufgetragen. Und was im Kerzenschein verführerisch gewirkt hatte, sah nun verrucht und sündig aus.


      Trixi schlief nackt, und das Plumeau enthüllte eine runde, feste Brust, auf der seine leidenschaftlichen Bisse Spuren hinterlassen hatten.


      Der Oberst unterdrückte ein Stöhnen. Auch er trug Spuren des nächtlichen Kampfes. Himmel und Hölle – diesmal mehr Hölle – bescherte ihm sein wollüstiges Weib. Und um nicht noch einmal in diese süße Versuchung zu geraten, schlich er sich so leise wie möglich ins Badezimmer, um sich zum Aufbruch fertig zu machen. Trixi würde ohne ihn das Frühstück einnehmen müssen, er wollte pünktlich am parc fermé eintreffen und sich auf den Start vorbereiten.


      Wie üblich kleidete er sich in seine graue Uniform, schnallte den Pistolengurt um die Jacke und fuhr in die blank gewienerten Stiefel. Noch einmal schweifte sein Blick über die schlafende Schöne.


      Das Zimmermädchen würde gleich den Befehl erhalten, die Koffer von Madame zu packen, und ein Angestellter des Hotels hatte dafür zu sorgen, dass sie den Mittagszug nach Köln nahm. Dort würde man sie im Dom-Hotel empfangen und dafür sorgen, dass sie alles zu ihrer Bequemlichkeit vorfand. Jedoch kein Geld, um ausgedehnte Fischzüge durch die Geschäfte zu machen.


      Wenn er nur endlich aus dieser beengten finanziellen Lage herauskäme. Sein Offizierssold reichte nicht einmal aus, den Haushalt in Berlin standesgemäß zu führen. Er hatte Schulden machen, Verpflichtungen eingehen müssen, um in dem Stil weiterzuleben, den er gewohnt war. Wäre er noch unverheiratet, hätte er sich einschränken können, aber mit Beatrix an seiner Seite …


      Mit steifen Gliedern schritt er die breite Treppe hinunter und nahm im Frühstückssalon Platz. Ein paar ausgeschlafen wirkende Herren saßen bereits bei Kaffee und üppigen Speisen zusammen und unterhielten sich lebhaft über Motoren und Streckenführung. Der Oberst ließ sich einen Tisch am Fenster zuweisen, gab seine Bestellung auf und wollte nach der Zeitung greifen.


      »Guten Morgen, Herr Oberst«, wurde er begrüßt. »Gestatten, dass ich mich zu Ihnen setze?«


      Es war ihm nicht sonderlich recht, aber er konnte den schweren, gewichtigen Herrn wohl kaum fortschicken.


      »Morgen, Thalheimer.«


      Mit einer Handbewegung deutete er auf den zweiten Sessel am Tisch.


      »Recht angenehmes Hotel, nicht wahr?«


      »Komfortabel.«


      Von Braunlage faltete die Zeitung zusammen, unwillig bereit, Konversation zu machen. Thalheimer war ihm kein Unbekannter. Im Krieg hatte er bereits mit ihm zu tun gehabt, wenn auch nur am Rande. Er hatte damals die Verhandlungen mit Bayer über die Bereifung der Militärfahrzeuge geführt. Vor gut drei Wochen war Thalheimer dann wieder in seiner Dienststelle in Berlin aufgetaucht, zunächst um ein Angebot über Dichtungsringe aus synthetischem Kautschuk zu machen. Dann aber waren sie ins Gespräch über Automobile gekommen, und das Wort Rallye fiel. Man war anschließend gemeinsam essen gegangen und hatte sich lebhaft über Chancen und Möglichkeiten ausgetauscht. Der Oberst konnte es sich nicht verhehlen: Der Mann hatte ihm damals gefallen. Er gefiel ihm noch mehr, als er von seiner eigenen Reifenproduktion berichtete. Schon vor dem Krieg hatte es Engpässe gegeben – die Naturkautschukpreise waren ins Unermessliche gestiegen. Dann war im Krieg die Einfuhr völlig zum Erliegen gekommen. Einige Firmen hatten eifrigst nach einem Ersatzstoff geforscht und tatsächlich einen synthetischen Kautschuk hergestellt. Die Automobilreifen, die daraus gefertigt worden waren, hatten sich als besonders belastbar erwiesen. Dann aber war der Naturkautschukmarkt zusammengebrochen, der Preisverfall hatte Latex so billig werden lassen, dass die Reifenherstellung daraus wieder konkurrenzfähig, ja sogar billiger wurde.


      Thalheimer jedoch hatte die Fertigung weiterbetrieben, wenn auch in kleinstem Maßstab. Aber er hatte vor, seine Produktion auszuweiten. Otto stimmte zu, seinen Horch zu Prüfungszwecken mit derartigen Reifen auszustatten. Auch das ein Geschenk, über das beide Parteien Stillschweigen wahren würden. Eine Empfehlung, die zukünftigen Fahrzeuge des Heeres mit Synthesekautschukreifen auszurüsten …


      »Die gnädige Frau ruht vermutlich noch?«, fragte Thalheimer und schenkte sich uneingeladen Kaffee ein.


      »Sie wird den Mittagszug nach Köln nehmen.«


      »Eine schöne, spritzige Dame. Sie sind schon lange verheiratet?«


      Oberst von Braunlage blieb ihm die Antwort schuldig, denn eben tischte ihnen der Kellner die Speisen auf. Thalheimer fiel über Bratkartoffeln und Schweinefilet her, als hätte er seit Tagen nichts mehr zu essen erhalten. An ihrem Tisch schlenderte die schöne Doro Obeli mit ihrem Bruder vorbei, ein Blick voller Abscheu streifte den mampfenden Thalheimer, ein anderer, durchaus anerkennender, des Obersten Honigbrötchen. Die Zungenspitze erschien kurz zwischen den rosig geschminkten Lippen, was Otto von Braunlage die Röte ins Gesicht trieb. Er stürzte den heißen Kaffee hinunter und verbrannte sich den Gaumen.


      Thalheimer hatte von dem kleinen Intermezzo nichts mitbekommen, und so legte der Oberst, kaum dass er das Brötchen aufgegessen hatte, die Serviette zusammen und entschuldigte sich.


      Es wurde Zeit, dass er ein wenig an die frische Luft kam.


      Wollte Gott, dass er die Rallye gewann und all diesen Verpflichtungen und Versuchungen endlich entkam.

    

  


  
    
      


      11. WIEDERSEHEN IN PARIS


      In Paris, da finden sich die Leute,

      in Paris sieht sich die schöne Welt,

      in Paris macht mancher seine Beute,

      in Paris vertut der Mensch sein Geld.


      Jacques Offenbach


      Ich hämmerte auf meiner Wanderer den Bericht über den vorigen Abend herunter. Als sich die Typenhebel der Reiseschreibmaschine verhakten, entfuhr mir ein unwilliges Zischen, und ungeduldig befreite ich das E von dem D. Ich hatte es eilig: Um zwölf sollten die Automobile vom Place d’Étoile aus starten, und auch darüber wollte ich einen Bericht schreiben. Geraldine lag noch im Bett, sie hatte sich das Kopfkissen über die Ohren gezogen und gab dann und wann ein Knurren von sich. Sie hatte sich bei dem Bankett nicht eben zurückgehalten, was den Wein und die Cocktails anbelangte, und war erst in den Morgenstunden in die Federn gekrochen.


      Am Sonntag hatte sie noch nichts davon gesagt, dass sie mich begleiten wollte, aber am Montagabend hatte sie gefragt, ob in dieser verdammten Rumpler noch Platz für ihre Ausrüstung und ihre Koffer sei.


      »Man hat im Krieg an die hundert Kilo Bomben damit transportiert. Ich denke, ein, zwei Kleider werden wir darin unterbringen können.«


      Ich war froh, sie dabeizuhaben, auch wenn Geraldine manchmal etwas launisch war. Aber ehrlich gesagt war mir bei dem Gedanken an einen Alleinflug doch etwas mulmig geworden. Am Donnerstag war Geraldine also in einem todschicken Fliegerdress aufgetaucht. Hellbraune Breeches, schimmernde Schaftstiefel, eine figuranliegende Jacke von militärischem Schnitt, ein fescher Schal, ein keckes Schirmmützchen auf den ondulierten Locken – offenbar war sie wieder in den UFA-Studios gewesen und hatte jemandem eine bühnenreife Ausstattung abgeschwatzt. Ich selbst hatte aber auch mehr Wert als sonst auf meine Kleidung gelegt. Meine Stiefel waren zwar schon etwas zerschrammt, aber blank geputzt, meine schwarze Hose waren maßgeschneidert und die weiche, mit Lammfell gefütterte Lederjacke noch so gut wie neu.


      Der Flug nach Paris war ohne Schwierigkeiten verlaufen. Das kleine Hotel, in dem ich gleich am Montag reserviert hatte, gab sich gastfreundlich und sauber, die ersten Kontakte hatten wir schon am Freitag geknüpft. Das hieß, Geraldine hatte zwei junge Damen in einem Boulevardcafé angesprochen, die am Nebentisch eifrig über die Rallyestrecke geplaudert hatten. Gerrys Französisch war ganz passabel, und so war sie mit ChiChi und ChouChou ins Gespräch gekommen.


      Ich bezweifelte allerdings ernsthaft, ob die beiden Flappers wirklich an einem Triumph interessiert waren. Aber auf Bekanntschaften mit siegreichen Fahrern waren sie ganz bestimmt aus. Es begleitete sie zudem ein Herr, der sich bei dem Bankett später als Gregoire vorgestellt hatte und vornehmlich ein ungemein schöner Mensch war. Wenn auch sein Menjoubärtchen ihm einen leicht verwegenen Anstrich gab. Ich hatte meiner Begleiterin diese Leute überlassen und versucht, zunächst einmal Erkundigungen über die Brüder Fitzgerald einzuholen. Die Adresse ihrer Unterkunft fand ich ziemlich schnell. Der Torwächter des parc fermé, in dem die Fahrzeuge vor dem Start eingeschlossen waren, hatte mir Auskunft gegeben. Ich war natürlich nicht die Einzige, die den Teilnehmern und Veranstaltern auf den Fersen war. Überwiegend männliche Reporter tauchten an all den vielversprechenden Stellen auf, an denen Neuigkeiten, Auskünfte oder Pikanterien zu erwarten waren. Die Herren waren allerdings vornehmlich mit den technischen Sensationen beschäftigt. Mir gelang es, mit einem österreichischen Fahrerteam – Vater und Sohn Waldgruber – ein kurzes Interview zu führen. Es gab dem Bericht eine schöne menschliche Note, dass Papa Waldgruber, ein redlicher Gymnasiallehrer, seinem Sohn nach der Verleihung des Doktorgrads durch die Medizinische Fakultät die Teilnahme an der Rallye geschenkt hatte. Zusammen mit einem fabrikneuen Amilcar. Doktor Waldgruber war ein ruhiger junger Mann, dessen Haar an den Schläfen schon zurückwich, der aber freundliche Augen hatte und vermutlich das Vertrauen seiner Patienten gewinnen würde. Sieg war nicht ihr erstes Ziel, berichtete er, wohl aber die Freude an einem gemeinsamen Unternehmen.


      »Wir haben in den vergangenen Jahren nicht viel Zeit füreinander gehabt«, meinte Papa Waldgruber und rückte seine Brille auf der Nase zurecht. »Mein Sohn hat sehr ehrgeizig sein Studium absolviert und sogar einige Zeit bei Doktor Freud gehört. Diese Fahrt nach Berlin wird ihm die Spinnweben aus dem Hirn pusten.«


      »Wohl eher mein Haupthaar weiter lichten«, sagte der junge Doktor und fuhr sich lächelnd über den Kopf.


      »Es kommt doch mehr darauf an, was drin ist, als darauf, was drauf ist«, erwiderte ich. »Aber verzeihen Sie meine Neugier – Sie studierten bei Doktor Sigmund Freud?«


      »Sie haben von Professor Freud gehört?«


      »Nun, ich lese Zeitungen, Doktor Waldgruber. Man kommt nicht umhin, etwas von dem Mann zu erfahren, der die Seele des Menschen erforscht. Und einige – mhm – befremdliche Theorien aufstellt«, fügte ich hinzu und bemerkte, dass ich rot wurde. In du Plessis’ Haushalt wurde über sexuelle Themen recht freizügig diskutiert, was mir immer noch ein wenig Unbehagen verursachte.


      »Professor Freud mag einige kontrovers zu diskutierende Theorien aufgestellt haben, aber seine Behandlungsmethode ist ungewöhnlich erfolgreich. Vor allem …«


      »Protasius, keine psychoanalytischen Vorträge«, mahnte Papa Waldgruber, der offenbar mein eigenes Unbehagen teilte, und ich stellte flugs eine Frage zu dem neuen Fahrzeug, die sein Sohn in der gleichen ruhigen, aber engagierten Form beantwortete.


      Am Nachmittag ergab sich schließlich die Möglichkeit, den Brüdern Fitzgerald einen Besuch abzustatten. Ich traf sie an der Bar ihres Hotels und wurde mit offenen Armen empfangen.


      »Emmalou, sweet Darling!«


      »Beau, Chester! Ihr habt euch kein bisschen verändert.«


      Überschwänglich umarmten mich beide Männer, küssten mich, und alle drei mussten wir uns schließlich ein paar Tränen aus den Augen wischen.


      »Champagner!«, rief Beau und zog mich zu einem Tisch am Fenster. »Und jetzt erzähl! Wieso bist du in Paris? Wie geht es deinen Eltern? Führt ihr das Hotel noch immer? Haben Will und Hans den Krieg überlebt?«


      »Ach, Beau. So viele Fragen und so wenig glückliche Antworten. Ich bin in Paris, um über die Rallye zu berichten, das dürfte die einzig erfreuliche sein. Meine Eltern sind im Nachkriegswinter gestorben. Die Grippe, wisst ihr.«


      Chester nahm meine Hand in seine und drückte sie fest.


      »Annalisa und ihr Mann haben das Hotel übernommen.«


      »Und du wolltest nicht bei ihnen bleiben?«


      Ich spürte den altbekannten Kloß in der Kehle. So gern ich die beiden hatte, meine Geschichte mochte ich jetzt nicht vor ihnen ausbreiten.


      »Nein, Beau. Ich bin nicht geblieben. Mein Verlobter war gefallen, meine Eltern ebenfalls gestorben, und als meine Beinahe-Schwiegereltern mir anboten, zu ihnen nach Berlin zu ziehen, habe ich das getan. Ihr werdet ihre Tochter Geraldine sicherlich bald kennenlernen. Sie begleitet mich als Fotografin bei der Rallye.«


      »Dein Verlobter …«


      »Was ist mit Will und Hans?«, unterbrach Chester seinen Bruder. »Hast du Nachricht von ihnen?«


      »Will ist gefallen. Hans hat sich nicht bei uns gemeldet.«


      Der Champagner wurde serviert, aber keiner von uns griff nach dem Glas. Ich räusperte mich schließlich.


      »Warum nehmt ihr an der Rallye teil? Lockt der Ruhm oder das Geld?«


      Ich merkte, dass mein Lächeln ein wenig gequält war, und wieder ergriff Chester meine Hand.


      »Eine Junggesellentour. Letzte Chance für Beau, sich noch einmal ungezügelt auszutoben.«


      »Du heiratest?«


      »Übernächste Woche. Miss Ernestine Jamieson. Und dieser glückliche Halunke ist Doctor Elisabeth Gardner in die Fänge geraten. Sie hat ihn 1918 zusammengeflickt, nachdem man ihn aus den Trümmern seines Flugzeugs gepult hatte.«


      »Gratuliere. Ich hoffe, die Damen haben ein festes Händchen.«


      »Einen eisernen Griff«, grinste Chester.


      »Ihr wart Piloten? Das hätte ich mir ja denken können.«


      Jetzt grinsten beide. Sie waren zwei Draufgänger, schon damals. Mochten ihre Frauen wirklich etwas zu zähmen haben.


      »War eine wilde Zeit, Emma. Aber auch grausam. Hast du etwas von Mac gehört?«


      »Nein. Ich war verblüfft, als ich ihn auf der Teilnehmerliste sah.«


      »Wir hatten die Meldung erhalten, er sei bei Ypern verschollen. Und – ehrlich gesagt, wir sind jetzt ein bisschen böse mit ihm, weil er uns keine Nachricht zukommen ließ, dass er überlebt hat.«


      »Vielleicht gibt es einen anderen Mann seines Namens.«


      »Der mit Hans zusammen bei einer Rallye antritt? Wohl kaum.«


      Ich musste ihnen recht geben.


      »Er wollte nicht mit uns zu den Fliegern gehen. Er wollte eigentlich gar nicht in den Krieg ziehen, aber 1916 haben sie ihn dann eingezogen. Kurz vor Flandern haben wir die letzte Nachricht von ihm erhalten. Er war Captain bei den Royal Highlanders, Black Watch. Gott, ausgerechnet Mac. Aber irgendwie ist er der Hölle wohl entkommen.«


      »Und vielleicht war die Hölle tiefer, als wir ahnen«, murmelte ich. »Es gibt viele, die sich anschließend nur noch verkriechen wollten.«


      »Wie auch immer, er ist aus seinem Loch hervorgekrochen, und Hans hat er auch mit hinausgezerrt. Wir werden ihm erst das Fell über die Ohren ziehen und ihn dann an die Brust drücken.«


      »Wisst ihr, wo er sich hier in Paris aufhält?«


      »Schätzchen, wenn wir es wüssten, hätten wir sein Fell schon in den Händen. Aber heute Abend beim Bankett werden wir ihn uns greifen. Und wenn er sich da drückt, dann kriegen wir ihn spätestens auf der Strecke. Wir halten ihn für dich fest, Emmalou.«


      Jetzt griff Chester doch zu seinem Glas.


      »Auf die, die wir lieben.«


      »Auf die Lebenden.«


      Unter Tränen trank ich den kühlen, prickelnden Champagner.


      Und die beiden Fitzgeralds begannen zu singen:


      »Oh! Death, where is thy sting-a-ling-a-ling?


      Oh! Grave, thy victory?


      The Bells of Hell go ting-a-ling-a-ling


      For you but not for me.”


      Man drehte die Köpfe nach uns um, und ich stellte mein Glas ab.


      »Ich fliege eine Rumpler.«


      »Waaas?«


      »Ich werde die Rallye aus der Luft begleiten.«


      Die besinnliche Stimmung war verflogen. Ich konnte mich vor Fragen und dann vor Geschichten von Heldentaten gar nicht mehr retten.


      So war ich dann später auch in hochgestimmter Laune zu dem Bankett gegangen, hatte mein grünes Kleid mit Anmut getragen und zielstrebig Informationen gesammelt.


      Die ich nun, in den frühen Morgenstunden, zu einem Bericht zusammenfasste. Später würde ich ein Telegrafenamt aufsuchen, das den Text an die Redaktion als Telegramm übermitteln sollte.


      Mit einem Ratsch zog ich die letzte Seite aus der Schreibmaschine, und Geraldine fuhr aus dem Bett hoch.


      »Spinnst du?«


      »Nein, ich habe meine Arbeit erledigt. Es ist halb acht, und es wird Zeit, dass wir uns auf den Start vorbereiten. Raus aus den Federn!«


      Geraldine sah leicht verkatert aus, aber schaffte es tatsächlich, sich aus dem Zimmer zu dem Bad am Ende des Ganges zu schleppen. Ich packte ihre und meine Sachen zusammen und zog mir die Fliegerkluft an. Ich würde, wenn die Automobilparade die Champs Élysées verlassen hatte, zum Flugzeug fahren und die erste Etappe von der Luft aus beobachten. Bis Meaux waren es etwa sechzig Kilometer, auf dem Flugfeld der Zeppeline in Beauval würde ich bequem landen können.


      Und ich hoffte inständig, meinen Plan durchführen zu können. Zunächst aber musste ich Geraldine von meiner gewagten Absicht überzeugen.


      Zu Beginn gab es an diesem Samstagmorgen wieder einen offiziellen Teil. Auf einer flaggen- und blumengeschmückten Tribüne am Arc de Triomphe wurde die Rallye unter – zum Glück kurzen – Reden eröffnet. Geraldine und ich drängelten uns rücksichtslos durch Zuschauer und Presse nach vorne und eroberten uns einen Platz am Rand der Tribüne. Hier fuhr die Kolonne der glänzend polierten Fahrzeuge an uns vorbei. Sie umkreisten den Place d’Étoile und reihten sich dann vor der Tribüne auf. Die Motoren wurden ausgestellt, die Fahrer und Beifahrer traten neben ihre Fahrzeuge. Es herrschte plötzlich Schweigen, und eine Militärkapelle begann, den Triumphmarsch aus der Aida zu schmettern.


      Als der letzte Ton verklungen war, stand Frank Tilmann auf und hob den Arm.


      »Tausendzweihundert Kilometer liegen vor Ihnen. Enge Wege, breite Straßen, Gebirge, Täler, Dörfer, Städte. Anspruchsvoll ist der Weg vom Arc de Triomphe bis zum Brandenburger Tor. Ausdauer und Zuverlässigkeit führen zum Sieg, Fairness und Geschick werden gewinnen.«


      Man spendete ihm Beifall, und als der verklungen war, rief er: »Von Triumph zu Triumph!« Die Motoren wurden gestartet, und ihr Gebrüll füllte den ganzen Place d’Étoile.


      Ich hatte mich natürlich vorab kundig gemacht und konnte beobachten, dass alle hier angetretenen Automobile einen elektrischen Anlasser besaßen. Benzingestank wirbelte durch die klare Herbstluft, die ersten Wagen setzten sich in Bewegung. Nur einer blieb stehen. Gregoire schwang die Kurbel, während ChiChi und ChouChou ihn kichernd anfeuerten.


      O Mann!


      Ich drehte mich um und schlängelte mich zu der Treppe, die hinter der Tribüne lag. Dort wollte ich versuchen, mein ganz besonderes Vorgehen umzusetzen. Als Tilmann die Stufen hinunterkam, stellte ich mich ihm in den Weg.


      »Mister Tilmann, haben Sie Lust, den ersten Streckenabschnitt von oben zu beobachten?«, fragte ich ihn.


      »Miss?«


      »Emmalou Schneider, Buntes Blatt, Berlin. Ich fliege eine Rumpler und habe noch einen Platz frei.«


      Verdutzt sah der Ölbaron mich an. Ich hielt ihm meinen Presseausweis unter die Nase und lächelte strahlend.


      »Ein ungewöhnliches Angebot. Sie haben eine Fluglizenz?«


      »Auch dabei. Hier, bitte.«


      Wohlweislich hatte ich meine Papiere griffbereit gehalten. Wenn es mir gelang, den Sponsor der Rallye eine ganze Stunde lang für mich zu haben, würde ich einen sensationellen Bericht abliefern können.


      »Einen kleinen Rundflug über Paris könnten wir auch noch einplanen«, lockte ich und wies mit der Hand auf den aufragenden Eiffelturm.


      »Ein nicht uninteressantes Angebot, Miss. Wo steht denn dieses Rumpelding?«


      »Auf dem Feld von Longchamps.«


      Ein uniformierter Bediensteter stand in der Nähe des Ölbarons, und er wurde herbeigewunken.


      »Longchamps? Etwa im Hippodrome?«


      »Wir haben die Erlaubnis dazu bekommen.«


      »Sie scheinen mir eine recht durchsetzungsfreudige junge Dame zu sein, Miss Schneider. Aber nun, warum nicht? Jack, fahren Sie uns zum Hippodrom. Sie folgen dann den anderen Fahrzeugen alleine. Wir treffen uns in …?«


      »In Meaux, Beauval. Dort befindet sich ein kleines Flugfeld.«


      Geraldine hatte sich auch zu uns durchgekämpft. Ich nickte ihr zu und hob unauffällig den Daumen. Ich hatte sie von meinen Plänen überzeugen können, und da nun Frank Tilmann ihren Platz im Flugzeug einnahm, würde Gerry die Zeit nutzen, um die Bilder des Vortags zu entwickeln. Am Nachmittag würde ich sie dann abholen und nach Épernay, dem Endpunkt der ersten Etappe, bringen.

    

  


  
    
      


      12. GEHEIME WÜNSCHE


      Der Triumphmarsch durchzitterte seinen Körper noch immer, als sie schon über die Boulevards rollten. Jubelnde Menschen winkten ihnen zu, und das Glücksgefühl überschwemmte ihn wie eine warme Woge. Das war Leben! Das war Erfolg! Das war Triumph!


      Die Herausforderung war groß, ohne Zweifel. Galt es doch viele Kilometer zu bewältigen. Konzentration war gefordert, aber konzentriert arbeiten konnte er, das hatte er bewiesen. Die Strecke hatte er anhand der Karten gründlich studiert, die Technik seines Automobils ebenfalls. Nun galt es, sich in der Praxis zu bewähren.


      Und nicht nur das, auch besser als die anderen zu fahren.


      Besser als die Besitzer stärkerer Fahrzeuge und besser als jene, die lange Übung hatten.


      Es winkte der Lorbeerkranz des Sieges und damit die Anerkennung durch die Welt. Schon sah er sich unter donnernder Marschmusik und geschwenkten Fahnen durch das Brandenburger Tor rollen, bejubelt von den Massen, begehrt von den Frauen. Ein heimlicher Traum würde wahr werden. Einer, über den er nie laut gesprochen hatte. Aber er verzehrte sich nach diesem Triumph, verzehrte sich mit einer Leidenschaft, die ihn selbst erschreckte.


      Und sollte die Konkurrenz diesen Traum gefährden – für diesen Fall hatte er vorgesorgt. Auch das gehörte dazu, wenn man siegen wollte. In seinem Gepäck hatte er alles, was notwendig war, um diejenigen aus dem Rennen zu eliminieren, die ihm möglicherweise überlegen waren.


      Er beobachtete die Teilnehmer aufmerksam und machte sich im Geiste Notizen über deren Geschick und Leistungsfähigkeit. In der ersten Etappe würde er vielleicht noch nicht erkennen, wer genau eine Bedrohung darstellen konnte. Aber schon in dieser Nacht würde er die Wirkung seiner Maßnahmen ausprobieren. Und wenn es nur eine gute Übung war.


      Zufrieden mit sich und seinen Vorbereitungen ließ er einmal den Motor aufheulen.


      Und steckte von seinem Beifahrer dafür eine Rüge ein.


      Demütig nickte er dazu.

    

  


  
    
      


      13. MOLLE UND DIE KLINGELFEE


      Hallo!

      Du süße Klingelfee!

      Hallo!


      Arthur Rebner


      Zwei spitze Ohren erschienen aus dem Stapel Reifen, dann folgten eine rosa Nase und ein rostiges Miauen.


      »Na, Molle, ausjeschlafen?«


      Fritz setzte sich neben den Reifenstapel und zog ein in Pergamentpapier gewickeltes Päckchen aus der Tasche. Als er es auseinanderfaltete, sprang die rot-schwarz gefleckte Katze aus ihrem Gumminest und schlich sich näher. Klein geschnittener Hühnerhals lockte sie. Doch nicht gierig, sondern anmutig verzehrte sie die dargereichte Gabe. Dabei schnurrte sie rau und raspelnd. Manchmal dachte Fritz, dass sie vielleicht irgendwann mal zu lange und zu verzweifelt hatte schreien müssen und dabei ihre Stimme verloren hatte. So wie einst Tonia. Die hatten sie im Hinterhof gekriegt und geschändet. Geschrien hatte sie, aber keiner hatte ihr geholfen. Tonia war ein bisschen blöd im Kopp gewesen. Aber danach war sie heiser. Und als das Kind kam, hatte sie auch geschrien. Hatte ihr auch keiner geholfen. Und dann hatte sie nicht mehr geschrien. Und das Kind war auch tot.


      Unbeholfen streichelte Fritz der Katze über Hals und Rücken. Ihr Fell zuckte unter seinen Händen, aber sie ließ es sich gefallen.


      Er hatte das struppige, abgemagerte Tier gleich nach seiner Ankunft in der Werkstatt bemerkt, aber erst als sie ihm eine halbe Bulette vom Brot geklaut hatte, war er richtig auf sie aufmerksam geworden. Sie war eine Streunerin, hatte Minna gesagt. Sie und Charlie hatten nichts dagegen, dass ein Mäusefänger auf dem Gelände lebte, aber besondere Aufmerksamkeit widmeten sie ihr nicht. Es war keine Zeit da, sich um eine Katze zu kümmern.


      Eigentlich waren Fritz Tiere auch gleichgültig, aber das heisere Miauen rührte etwas in ihm an – Mitleid mit der hungrigen Kreatur vielleicht. Oder die Augen, die so viel älter waren, als es einer Katze gebührte. Jedenfalls hatte er sich angewöhnt, sie morgens zu rufen, und nach drei Tagen hörte sie auf den Namen Molle. Wahrscheinlich, weil seine Stimme mit dem Versprechen von etwas Futter verbunden war. Seither versorgte er sie, weil er irgendwem vergelten wollte, dass er es so gut getroffen hatte. Fast zwei Monate lang hatte er keine Prügel mehr bezogen, zwei Monate lang jeden Tag richtig gutes Essen bekommen. Er durfte an den Autos inzwischen selbstständig kleine Wartungsarbeiten durchführen, konnte mit Charlie fachsimpeln, dann und wann mal eine Proberunde mit einem Wagen fahren und abends an dem Radioempfänger sitzen. Na ja, Minna hörte gerne Schnulzen, aber manchmal wurden auch Beiträge gebracht, die ganz nützlich waren. Wie man einen Lautsprecher baut oder über die neuesten technischen Entwicklungen bei den Eisenbahnen.


      Er hatte es so verdammt gut getroffen, und weil er jetzt auch einen anständigen Lohn verdiente, konnte er es sich eben leisten, jeden Tag für ein paar Pfennig Hühnerklein oder Schabefleisch vom Schlachter zu kaufen. Manchmal gab er Molle auch ein Ei. Das mochte sie gerne. Das sah er ihr an.


      Molle hatte ihre Mahlzeit beendet und putzte sich gründlich Pfoten und Schnäuzchen. Dann erhob sie sich, rieb ihren Kopf kurz an Fritz’ Knie und schlenderte zur Tanksäule. Diese neue Einrichtung hatte Charlie einen ziemlichen Zuwachs an Kunden gebracht. Deutlich sichtbar stand das rot-weiße Ding mit dem blauen Stern obendrauf am Straßenrand, sodass die Fahrzeuge nicht mehr in die Hofeinfahrt fahren mussten. Auch für ihn und Charlie war es leichter geworden, denn man konnte einfach einen Schlauch in den Tankstutzen hängen und dann das Benzin hineinpumpen. Keine Kanister mehr schleppen, keine Fasspumpe mehr bedienen, nicht ständig nach Benzin stinken – das hatte seine Vorteile. Und mehr Kunden bedeutete auch mehr Trinkgeld.


      Ja, Fritz konnte sich ein, zwei Eier für Molle leisten.


      Es war Samstagnachmittag, der Regen vom Morgen hatte sich verzogen, geblieben waren ein paar Pfützen, in denen sich die Wolken und der blaue Himmel spiegelten. Nicht in allen – in denen hier vor der Werkstatt schillerte ein Ölfilm auf dem Wasser. Von ferne hörte Fritz einen Motor brummen und stand schon mal auf. Vielleicht gab es einen Tank zu füllen. Aber noch mehr freute er sich, als er auf der anderen Seite das blonde Mädchen auftauchen sah. Eigentlich – mhm – ja, eigentlich hatte er hier bei der Tanksäule gesessen, weil er darauf gewartet hatte, dass sie wieder vorbeikam. Wenn er doch nur mal den Mut finden würde, sie anzusprechen. Sie sah so adrett aus in ihrem blauen Rock und der weißen Bluse. Und immer hatte sie so eine karierte Mütze auf, in einem lustigen Winkel. Und angeguckt hatte sie ihn auch schon zweimal. So richtig mit einem kleinen Zwinkern in den Augen. Wie sie wohl hieß? Und warum sie wohl jeden Tag hier vorbeikam?


      Das Auto kam näher, ein blitzender Benz – zu schnell, viel zu schnell. Der wollte nicht tanken.


      Er preschte durch die Pfütze. Wasserfontänen stoben auf, Molle kreischte und flog gegen die Tanksäule. Das Mädchen kreischte auch. Fritz ballte die Fäuste und schüttelte sie drohend dem Fahrer nach, den das Geschehen jedoch nicht mehr interessierte. Aber das Mädchen kam zu ihm, ignorierte ihn aber und kniete sich neben Molle, die nass und reglos auf dem Pflaster lag.


      »Dieser Widerling«, fauchte sie und strich der Katze über den Rücken. Vorsichtig hob sie ihr dann den Kopf an, und Molle gab ein heiseres »Mau« von sich.


      Fritz fiel ein Stein vom Herzen.


      »Sie lebt noch, ja?«


      »Sie wurde wohl nur umgeworfen. Miez, miez, miez«, säuselte sie, und Molle rappelte sich langsam auf. Mit Empörung in den Augen begann sie, sich das Schmutzwasser aus dem Fell zu putzen.


      »Frollein, ick hol Ihnen ’nen Lappen. Sie sind ja ooch janz nass jeworden.«


      »Ach herrje. Ja, bitte. Ich heiße übrigens Nelly Kuntze.«


      »Ick bin der Fritz Papke. Erfreut!«


      Und wahrlich erfreut streckte er Nelly seine schwärzliche Hand hin. Sie musterte die öligen Finger, grinste und sagte: »Lappen!«


      »Oh, Vaschuldijen Se.«


      Auf einer rosigen Wolke glitt Fritz in die Werkstatt, schrubbte sich kurz die Hände und schnappte sich ein einigermaßen sauberes Handtuch. Nelly hieß sie. Nelly! Und um Molle hatte sie sich gekümmert.


      Molle hatte sich zu ihrem Reifenstapel begeben und putzte sich dort weiter. Nelly war ihr gefolgt und sah sich staunend im Hof der Werkstatt um.


      »Arbeiten Sie hier, Fritz?«, fragte sie und nahm den Lappen aus seiner feuchten Hand, um sich das Schmutzwasser von den Rockfalten zu wischen.


      »Det is Charlies Werkstatt. Aber ick helf ihm. So wie’n Stift.«


      Fritz scharrte mit den Füßen und hoffte, dass seine rot glühenden Ohren ihr nicht zu sehr auffielen.


      »Ich arbeite im Telefonamt in der Neuen Ulrichstraße.«


      »Ne Klingelfee«, entfuhr es Fritz, und nun wurden nicht nur seine Ohren rot. Minna sang den Schlager häufig mit, wenn er im Radio gespielt wurde.


      »Fräulein vom Amt heißt das aber.«


      »Ja, Frollein Nelly. Schöne Arbeet?«


      »Na ja, nicht langweilig.«


      »Und Sie arbeiten nachmittags?« Fritz gab sich Mühe mit seiner Sprache. Das Frollein drückte sich so vornehm aus.


      »Nicht immer. Nachtschicht nächste Woche. Von sechs bis halb drei. Ist ganz praktisch, da kann ich wenigstens morgens einkaufen gehen.«


      »Aber Sie jehn janz alleene vom Amt nach Haus? Mittenmang in der Nacht?«


      »Ist doch nur den Breiten Weg runter, da leuchten die Laternen. Aber, Fritz, ich muss mich sputen.«


      »Ja … ja, dann. Aber vielen Dank, ick meen wejen Molle.«


      »Ja, Molle. Tschüs, Molle!«


      Glückliche Molle, sie wurde noch mal gekrault.


      Ein knatternder Delahaye rollte an den Straßenrand, der Fahrer begehrte eine Tankfüllung. Eigentlich hatte Fritz ja schon Feierabend, aber er war so in seine Glückseligkeit versunken, dass er ohne Maulen seinen Dienst versah. Das Trinkgeld war reichlich.


      Molle würde morgen eine Schüssel Sahne bekommen. Auf den Schreck mit dem blöden Herrenfahrer und dafür, dass sie ihm die Nelly beschert hatte.


      Fritz wäre vermutlich in weitere Tagträumereien versunken, hätte Charlie ihn nicht ins Haus gerufen. Minna hatte das Essen fertig, und auf dem Tisch lag die neueste Ausgabe der Berliner Automobil Zeitung. Die Rallye von Paris nach Berlin hatte an diesem Morgen begonnen.


      Noch so ein Ereignis, das zu Fritzens Glück beitrug. Er hatte vor, am nächsten Tag zu der Stelle zu gehen, wo sich die Streckenposten einfinden würden. Vielleicht bekam er aus den Männern dort noch etwas mehr zu den Fahrzeugen und den Fahrern heraus.


      Und Nelly würde nächste Woche auch wieder an der Werkstatt vorbeikommen. Er würde ihr erzählen, wie es Molle ging. Ja, das war eine gute Möglichkeit, einen weiteren Schwatz mit ihr zu halten.


      

    

  


  
    
      


      ERSTE ETAPPE:

      PARIS – VERDUN – METZ


      [image: Schacht_Himmel_Innen_3.tif]

    

  


  
    
      


      14. EINE LANDPARTIE


      I left my darling lying here,

      a lying here, a lying here,

      I left my darling lying here

      to go and gather blaeberries.


      Folksong


      Endlich rollten die Wagen. Gemächlich fuhren Mac und Hans mit, hinter dem roten Amilcar mit der Nummer sechzehn, vor dem grünen Opel mit der Nummer achtzehn. Am Straßenrand standen Menschen, starrten, manche winkten, einige mit offenen Mündern staunend. Die lackblitzende Kavalkade war selbst für Paris, wo Automobile schon zum Stadtbild gehörten, ein bemerkenswerter Anblick.


      Es hatte in der Nacht etwas genieselt, die Luft war kühl, der Staub hatte sich gesenkt. Hans hatte Wetterprognosen eingeholt, die zumindest für die nächsten zwei Tage wenige Probleme versprachen. Leicht bewölkt, doch trocken, mäßiger Wind aus Nordwest – das war die Ansage für die Mitte Europas. Danach aber würde ein Tiefdruckgebiet über England das Land mit Regen überziehen. Gut, dass sie Richtung Nordosten fuhren, möglicherweise blieben sie davon bis Berlin verschont.


      Graue Häuser, eng an eng gebaut, eine asphaltierte Straße, von den Wurzeln der Bäume rechts und links holprig aufgeworfen … Dann standen die Häuser weiter auseinander, verloren sich die Gaffer, die ersten Felder breiteten sich am Rand der Straße aus. Pappeln, schlank und hoch, bildeten eine lang gestreckte, gepflasterte Allee. Der erste Teil der Etappe verlief ruhig, man musste eine durchschnittliche Geschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern einhalten. Schnelleres oder langsameres Tempo gab Strafpunkte.


      »Die ersten Dörfer werden zu Durcheinander führen«, murmelte Hans und betrachtete die Karte auf seinem Klemmbrett. »Aber das Land ist flach.«


      »Und voller Bauernhöfe.«


      Hans brummte. Bauern waren die geschworenen Feinde der Automobilisten. Sie hatten Erfahrungen damit gesammelt.


      Und schon war es auch so weit. Die Wagen vor ihnen wurden langsamer. Ein Hindernis? Hinter ihnen wurde gehupt, und prompt scherte einer aus der Reihe aus und setzte zum Überholen an.


      »Idiot«, kommentierte Mac das Verhalten des Bugatti-Fahrers, der mit röhrendem Motor an ihnen vorbeizog.


      Es ging schrittweise voran. Die Sonne blinzelte durch die gelb werdenden Blätter der Bäume, in einem Luftzug wirbelten einige auf die Straße hinab. Die Kolonne blieb stehen. Vorne wurde wieder gehupt.


      »Soll ich wetten? Pferdegespann mit Heu!«


      »Besser als ein Ochsengespann.«


      »Hätte auch was. Nur – dieser Lärm nützt gar nichts.«


      Ein weiterer Fahrer dröhnte an ihnen vorbei.


      Mac stieg aus dem Ford und versuchte einen Blick über die Fahrzeuge vor ihnen zu erhaschen. Grinsend setzte er sich wieder hinter das Steuer.


      »Pferdewagen, hoch mit Strohballen beladen. Der tapfere Bauer legt sich eben mit unseren eiligen Mitstreitern an.«


      »Halbe Stunde, dann haben sie ihn weichgeknetet.«


      »Und wir unsere Durchschnittsgeschwindigkeit ruiniert.«


      »Abwarten.«


      Es dauerte nur eine Viertelstunde, bis es weiterging. Aber die friedliche Kolonnenfahrt löste sich auf. Etliche Fahrer versuchten, die verlorene Zeit durch hohe Geschwindigkeit aufzuholen, aber Mac und Hans hatten sich ausgerechnet, dass sie auch mit gleichmäßiger, etwas schnellerer Fahrt das Ziel korrekt erreichten. Das Bordbuch hatte derartige Vorkommnisse berücksichtigt. Sie ließen die Hurtigen an sich vorbeiziehen, hielten sogar einmal an, um den Staub von der Frontscheibe abzuwischen, und fuhren zügig weiter.


      Der nächste Zwischenfall ereignete sich kurz hinter dem Örtchen Claye-Souilly, dort, wo einige Höfe an die Chaussee grenzten. Der Hispano-Suiza war kurz zuvor mit höchster Geschwindigkeit an ihnen vorbeigedonnert. Vor ihnen aber bremste der gelb lackierte Citroën schleudernd ab und blieb am Straßenrand stehen. Mac fuhr langsam heran und hielt dann an. Die beiden jungen Damen sprangen aus dem Citroën und rannten zu dem Bündel, das mitten auf der Fahrbahn lag. Am Gatter zum Hof stand ein kleiner Junge wie erstarrt.


      Mac stieg aus.


      »Dieses Schwein!«, kreischte undamenhaft das eine Mädchen und schüttelte die Fäuste der Staubwolke hinterher, die die Spanier aufgewirbelt hatten.


      »Was ist passiert?«


      Mac sah nach unten, wo die andere junge Frau kniete und den Kopf eines braunen Hundes vorsichtig anhob. Roter Schaum quoll aus den Lefzen, ein letzter keuchender Atemzug, und das Tier war tot.


      Der kleine Junge kam mit schleppenden Schritten dazu und fiel in den Staub.


      »Estelle«, flüsterte er.


      »Dein Hund, mon P’tit?«, fragte das Mädchen und legte ihm den Arm um die mageren Schultern.


      Ein weiterer Wagen kam von hinten, hupte und bremste scharf.


      Mac beugte sich vor, hob den Hund auf und brachte ihn zu dem Gatter.


      »Was soll das Theater?«, herrschte der Benz-Fahrer ihn auf Deutsch an.


      Mac vergaß seine kompletten Sprachkenntnisse und stellte sich taub.


      Der Fahrer versuchte gar nicht erst, sich weiter verständlich zu machen, sondern brüllte die beiden jungen Frauen an, ihm schleunigst aus dem Weg zu gehen.


      »Was will er?«, fragte die eine Mac auf Französisch.


      »Dass wir ihm Platz machen.«


      »Ah.«


      Sie war süß, nicht mehr so stark geschminkt wie am Vorabend bei dem Bankett. Und ihre Augen ruhten voller Mitleid auf dem schluchzenden Jungen.


      »Ich hatte auch einen Hund. Einen kleinen, Monsieur. Es tut weh, sie zu verlieren, die kleinen Freunde.«


      »Ja, Mademoiselle, das tut es.«


      Der Benz-Fahrer ließ sein Auto dicht an sie heranrollen, sodass Mac von dem Kotflügel umgestoßen wurde. Er stolperte in den Graben und fauchte einen leisen Fluch, als er sich das Schienbein an einem spitzen Stein stieß.


      Das Mädchen bedachte den Fahrer mit einem überaus blumigen Fluch und hielt Mac die Hand hin, damit er sich aufrappeln konnte.


      »Nummer zweiundzwanzig«, sagte sie leise. »ChiChi und ich melden ihn bei der Rennleitung wegen unfairen Verhaltens.«


      »Tun Sie das, Mademoiselle. Mein Name ist MacAlan.«


      Mademoiselle lächelte.


      »Mich nennt man ChouChou. Und unser Fahrer ist Gregoire. Un bon homme, n’est pas?«


      »Ein ausgesucht schöner Mann. Steigen Sie ein, wir müssen weiter.«


      Inzwischen hatten sich vier weitere Wagen hinter ihnen gestaut, und die Stimmung lud sich allmählich auf.


      ChiChi drückte den Jungen noch einmal an sich und murmelte etwas Tröstendes, dann setzten sie und ChouChou sich in den Wagen, der tuckernd die Straße blockierte. Kaum waren sie losgefahren, brüllte der Motor des Benz auf, und Mac musste zur Seite springen, um nicht umgefahren zu werden. Er stieg grollend in den Ford und ließ die Ungeduldigen vorbeifahren.


      »Das wird nicht das letzte Opfer gewesen sein«, meinte Hans.


      »Nein, aber ein völlig unnötiges. Beeilen wir uns ein bisschen.«


      Hans sah auf die Uhr, dann auf die Karte und machte ein paar Berechnungen.


      »Kann noch klappen. Gib Gas.«


      Über ihnen brummte ein kleines Flugzeug Richtung Meaux.


      Sie kamen die letzten Kilometer gut voran. Auch die anderen schienen die erste Etappe gut zu bewältigen, lediglich ein Opel-Fahrer stand heftig kurbelnd am Straßenrand und versuchte, die versagende Zündung wieder in Gang zu bringen.


      Die Streckenposten auf dem Feld vor Meaux trugen die Ankunftszeit in das Bordbuch ein und rechneten eilig die Geschwindigkeit aus. Es war knapp, aber es reichte. Mac berichtete kurz von dem Fahrer des Wagens Nummer zweiundzwanzig, einem Joachim Thalheimer, wie sie der Teilnehmerliste entnommen hatten, der Streckenposten notierte die Beschwerde. Eine kurze technische Überprüfung ergab, dass keinerlei Defekte vorlagen, und mit einer neuen Startzeit machten sie sich auf den Weg nach Épernay, der letzten Station an diesem Tag. Einige eifrige Reporter versuchten, den Fahrern Fragen zu stellen, aber Mac wimmelte sie ab. Einer flotten jungen Frau mit einer Kamera hingegen winkte er lächelnd zu.


      »Willst du dein Gesicht in den Schundblättern sehen?«, grummelte Hans.


      »Warum nicht? Ist doch wieder ganz hübsch.«


      »Es gibt Leute mit einem guten Gedächtnis für Gesichter, Mac.«


      »Ja, die gibt es. Aber wenn das hier vorbei ist und wir auf dem Siegerpodest stehen, wird man es sowieso ablichten.«


      »Du musst wissen, was du tust.«


      »Muss ich?«


      Hans stieß ein trockenes Lachen aus.


      »Allons, enfants!«

    

  


  
    
      


      15. RALLYE VON OBEN


      Flieg, du kleine Rumplertaube,

      flieg in meine Wolkenlaube.


      Alfred Schönfeld


      Es war grandios! Ich hatte meine Story! Frank Tilmann war auskunftsfreudig und charmant, und irgendwie hatte es ihn gefreut, dass ich deutsch mit ihm gesprochen hatte. Darüber hatte ich allerdings das Geschehen auf der Strecke etwas vernachlässigen müssen, aber wie es schien, gab es keine bemerkenswerten Ereignisse auf der ersten Etappe. Außer einer Behinderung durch ein langsam dahinzockelndes Pferdefuhrwerk und einer für mich nicht ganz erklärbaren Stockung kurz vor Meaux war mir nichts aufgefallen. Bevor wir losgeflogen waren, hatte Geraldine mir zugerufen, dass sie Tilmanns Fahrer überredet hatte, sie mitzunehmen, und sie war fast gleichzeitig mit den ersten Rallyeteilnehmern eingetroffen. Der Chauffeur hatte sich nicht an die Durchschnittsgeschwindigkeit halten müssen. Damit ersparte ich mir den Rückflug nach Paris, um sie abzuholen. Sie stand bereits am Kontrollpunkt und machte eifrig Aufnahmen von den eintreffenden Fahrern.


      Während ich im Flugzeug auf sie wartete, stenografierte ich die wesentlichen Punkte für meinen Bericht über den Ölbaron. Pennyoil, so hatte ich erfahren, verfügte über ergiebige Ölfelder in Pennsylvania. Von dort wurde das Öl in großen Tanks zum Hafen von Philadelphia gebracht und in Tankschiffen nach Europa transportiert. Darüber hatte ich mir noch nie Gedanken gemacht. Und vermutlich war das auch nur wenigen unserer Leser bewusst, welch langen Weg das Öl nehmen musste, um unsere Automobile zu füttern. In Hamburg kam das Rohöl in die dortigen Raffinerien und wurde aufbereitet. In welche Endprodukte, das hatte ich nicht ganz behalten, wohl aber, dass das Benzin, mit dem die Automotoren angetrieben wurden, von dort in Fässern weiter an Läden und Werkstätten geliefert wurde. Tilmanns Vorstellung war es – in Deutschland vor allem –, ein Netz von Tankstellen aufzubauen, wie sie bereits in Amerika existierten. Dort wurde Benzin über Zapfsäulen an die Automobilisten ausgegeben und musste nicht mühsam Kanister für Kanister in den Tank gegossen werden. Er war indes nicht der einzige Unternehmer mit dieser Idee. Sein größter Konkurrent, Standard Oil, war schon mit etlichen Zapfsäulen direkt am Bürgersteig vertreten. Mit der Ausrichtung der Rallye, so hatte ihm seine rührige Tochter empfohlen, würde er nun auch sein Produkt bekannt machen und neue Kunden gewinnen.


      Vermutlich hatte sie recht, und mir hatte Tilmanns Mitteilsamkeit zu einem interessanten Artikel verholfen. Aber auch ein paar persönliche Anmerkungen hatte ich erhalten. Frank Tilmann war ein »Selfmademan« und hatte daher für energische Personen etwas übrig.


      1880 war er, kaum zwanzig Jahre alt, aus einem Kaff in der Eifel nach Pennsylvania ausgewandert. Dort hatte er sich zunächst als Farmarbeiter durchgeschlagen, hatte dann ein Stückchen Land gekauft, um sein eigenes Gemüse anzubauen, und fünf Jahre später ein Ölfeld entdeckt, als er einen neuen Brunnen graben wollte. Danach wurde er in kürzester Zeit ein ziemlich reicher Mann. Ich seufzte unterdrückt. Solche Geschichten würden unsere Leserinnen lieben. Seine Frau hatte Frank Tilmann auf der Überfahrt nach Amerika kennengelernt, und seine Beschreibung der Auswanderer-Klasse in einem kleinen Dampfer verursachte mir jetzt noch Gänsehaut. Die junge Dame stammte aus Köln und war auf dem Weg zu ihrem Verlobten in New York gewesen. Die Erinnerung an diesen werten Herrn aber schien schon verblasst zu sein, denn als Tilmann, von Seekrankheit gewürgt, bei stürmischer See über der Reling hing, hatte sie sich seiner angenommen.


      »Drei Tage hat sie getrocknetes Salzfleisch in mich hineingestopft, danach habe ich ihr meine Liebe erklärt. Hält noch heute. Sie ist durch alle noch so dreckigen Täler mit mir gezogen, hat meine Blasen an den Händen verbunden, meine gebrochene Nase gerichtet, meine Hosen geflickt und mir aus Lumpen warme Kleider genäht. Sie ist bei der Geburt unserer Tochter beinahe draufgegangen, und sie hat das Kind in einem zugigen Blockhaus großgezogen. Dafür darf sie heute so viel Samt und Seide und glitzernde Klunker tragen, wie sie will.«


      Diese Bemerkung ließ mich allerdings vermuten, dass Mistress Tilmann es damit ein wenig übertrieb. Aber das würde ich nicht so deutlich schreiben. Die tapfere Pionierin jedoch würde die Leserherzen erfreuen.


      Der Wagen von Tilmanns Chauffeur hielt neben meiner Rumpler, Geraldine stieg aus, verabschiedete sich äußerst herzlich von dem Fahrer, kam auf mich zu und klopfte auf die Tasche mit der Fotoausrüstung.


      »Ich bin so weit. Machen wir uns auf, Champagner zu trinken.«


      »Dann steig ein!«


      Sie kletterte auf den Sitz hinter mir und verstaute ihr Gepäck.


      Épernay, die nächste Station, lag im Herzen der Champagne, und die Teilnehmer der Rallye erwartete ein Besuch der Kellerei von Moët & Chandon. Dort gab es ein kleines Flugfeld, von dem uns ein Fahrer unseres Hotels abholen würde.


      Wir rumpelten über das holprige Terrain, hoben ab und glitten dann langsam höher. Die Rumpler war ein Doppeldecker, der zwei Personen befördern konnte. Im Krieg waren die harten Männer selbstredend ohne Wetterschutz geflogen, Henning aber hatte einen Kabinenaufsatz montieren lassen, der den Piloten und seinen Begleiter vor der Zugluft und den Unbilden dessen schützte, was sich sonst noch so in der Luft bewegte. Früher war das Flugzeug von den Truppen als Aufklärer eingesetzt worden. Daher gab es noch immer einen Kameraschacht im Boden, von dem aus man Luftbilder machen konnte. Diesen wollte Geraldine nutzen und war dabei, ihre Kameraausrüstung darin zu installieren.


      Unter uns schimmerte das Band der Marne, und an dem Fluss entlang zog sich die Straße, auf der sich die Teilnehmer der Rallye nun in Richtung Champagne bewegten. Es sah eigentlich ganz einfach aus, so wie sie dahinfuhren. Die Chaussee war breit genug, dass auch mal zwei Fahrzeuge nebeneinander Platz hatten. Einige der Fahrer hatten es offensichtlich eiliger als andere und überholten die langsameren. Kam es eigentlich darauf an, wer als Erster Épernay erreichte? Ich würde wohl noch mal die Bedingungen nachlesen müssen. Da gab es irgendwelche Prüfungen, die die Automobilisten bestehen mussten.


      Geraldine hatte inzwischen ihre Kamera gerichtet und begann, mir von ihrer Fahrt mit Tilmanns Chauffeur zu berichten. Ich notierte mir im Geiste einige interessante Bemerkungen. Der gute Sam Taylor war ein begeisterter Autofahrer und hatte mit einigen Anekdoten aufzuwarten. In Amerika war das Autofahren schon viel verbreiteter als bei uns, die Größe des Landes machte aber auch weite Überlandfahrten notwendig. Die verliefen aber offenbar nicht immer ohne Abenteuer. So hatte auch schon mal ein wütender Stier versucht, Mister Taylors Wagen auf die Hörner zu nehmen. Er war in einer Schneewehe stecken geblieben und erst nach Stunden von drei Indianern gerettet worden, ein Braunbär hatte versucht, sich als Beifahrer anzudienen, und eine Hängebrücke war, kurz nachdem er sie passiert hatte, hinter ihm in den Abgrund gestürzt. Bei den langen Fahrten war es oft auch notwendig zu übernachten – in der Wildnis schlug man am Straßenrand neben dem warmen Motor sein Zelt auf und genoss die Lagerfeuerromantik samt Ungeziefer und Schlangen.


      Ich war froh, dass ich uns ein Hotelzimmer reserviert hatte.


      »O je, das wird gleich ein Problem geben«, hörte ich Geraldine hinter mir ausrufen. »Da, schau mal!«


      Sie hatte entdeckt, was mir ein Grinsen entlockte. Ein Schäfer war eben dabei, seine träge, wohl über hundert Tiere umfassende Herde von einem Feld zum anderen zu treiben. Über die Straße.


      »Mach Bilder davon.«


      Und schon näherten sich die ersten Wagen. Staub stieg auf, der erste blieb schleudernd stehen, der nachfolgende schaffte es nicht ganz. Er fuhr dem Vordermann in die Seite. Der Beifahrer flog über die Motorhaube in das wollweiße Gewimmel. Ich ging runter, um die Nummern zu erkennen. Seltsamerweise hatte das erste Auto keine, das zweite trug eine Sechsundsechzig. Vier empörte Männer standen jetzt auf der Straße, beschimpften sich gegenseitig – und vor allem den Schäfer – inmitten einer wogenden Schafmenge. Als der eine Fahrer ihm drohte, verbiss sich einer der Schäferhunde in sein Hinterteil, und ich bedauerte, die verbalen Ausfälle nicht hören zu können. Hinter den Kontrahenten hielt die Kolonne der folgenden Fahrzeuge. Ich überflog die Herde recht niedrig, die daraufhin unruhig wurde und den Wartenden entgegenlief. Drei weitere Hunde umkreisten sie hysterisch bellend. Oh, was für ein Chaos!


      Es löste sich jedoch dann auf, als einige beherzte Männer die Schafe von der Fahrbahn scheuchten. Die Kolonne fuhr weiter, die beiden kollidierten Fahrzeuge blieben am Straßenrand stehen.


      Die Strecke verlief sehr gerade, sanfte Hügel stiegen an, gelbe Stoppelfelder, grüne Weiden, hier und da ein kleines Wäldchen breiteten sich unter uns aus. Die Orte waren klein, oft gerade mal drei, vier Häuser. Der Himmel aber war klar, und nur einige Wölkchen warfen ihre Schatten auf das Land. Die Fahrzeuge unten zogen eine Staubfahne hinter sich her, die den Fahrern sicherlich nicht angenehm war. Geraldine las mir von der Karte die Landmarken vor. In dem Örtchen Montmirail gab es für die Teilnehmer einen Versorgungspunkt, an dem getankt werden konnte und auch Essen und Getränke ausgegeben wurden. Wir überlegten, ob wir landen sollten, um uns ebenfalls zu versorgen, aber dann entschlossen wir uns, ein Stückchen zurückzufliegen und uns die Nachzügler anzusehen.


      Auf der Strecke entdeckten wir einen Wagen, an dem ein Reifen gewechselt wurde, ein anderer schien Probleme mit dem Kühlwasser zu haben, denn eine Dampfwolke hüllte ihn ein. Größere Probleme schien es nicht zu geben. Geraldine notierte die Nummern und nannte mir die Namen der Teilnehmer – ein Franzose und ein Österreicher. Als wir wieder über Montmirail ankamen, startete dort gerade der Wagen mit der Nummer sechsundvierzig – Beau und Chester, wie ich wusste. Ich wackelte mit den Flügeln, und beide winkten uns mit ihren Kappen zu. Einige Fahrzeuge hinter ihnen ging der schwarze Ford auf die Piste: MacAlan und Hans, die sich beide bisher meiner Aufmerksamkeit entzogen hatten. Inzwischen war meine Neugier doch schon heftiger geworden, und ich nahm mir vor, bei der nächsten Gelegenheit die beiden an ihrer Tin Lizzy abzufangen.


      Unter uns bogen die führenden Fahrzeuge an dem Weiler Champaubert scharf nach links ab Richtung Épernay. Ich kreiste über der Abzweigung und wurde mit der Ansicht belohnt, wie die später folgenden drei Fahrzeuge stracks geradeaus fuhren. Sie würden spätestens in Châlons-sur-Marne merken, dass sie die Champagnerkellerei verpasst hatten.


      Wir indes näherten uns dem Ziel der ersten Etappe. Die Sonne stand schon niedrig, als die Weinfelder in Sicht kamen. Ich suchte nach dem kleinen Flugfeld, ging nach unten und rollte vor dem ziemlich baufälligen Hangar aus. Ein mürrischer Mensch gestattete uns nach Geraldines wortgewandten Bitten, das Telefon zu benutzen, und wir konnten dem Hotel unsere Ankunft vermelden. Monsieur le Chauffeur würde uns in einer halben Stunde abholen. Ich nutzte die Zeit, die kleine Rumpler zu überprüfen, füllte etwas Schmieröl nach, zog an den Schrauben, reinigte die Zündkerzen und wischte die Fliegen von der Verkleidung. Ich sah nicht gerade lecker aus, als der Citroën angebrummt kam, und der chauffierende Monsieur würdigte das mit einem abfälligen Blick. Gerry setzte ihr strahlendstes Lächeln und ihre Französischkenntnisse ein, ich ein paar Franc-Noten.


      Dennoch kamen wir zu spät. Die Wagen standen bereits im parc fermé, die Rallyeteilnehmer hatten sich in ihre Unterkünfte verzogen und bereiteten sich auf den Besuch der Champagnerkellerei vor.


      »Auf, beeil dich, Emma. Wasch dir den Schmier ab, und schwing dich in dein Kleid. Wir kommen sonst zu spät.«


      Ich hätte alles darum gegeben, mich mit kaltem, prickelndem Champagner zu betrinken, aber die Pflicht rief.


      »Ich muss meinen Artikel schreiben und sehen, dass ich ein Postamt finde, Gerry. Geh du hin, du wirst schon Begleiter finden. Halt die Ohren offen.«


      »Dir entgeht was.«


      »Mag sein, aber es ist so viel aufzuschreiben! Ich muss es tun, solange es mir noch frisch im Gedächtnis ist.«


      Ich schälte mich aus meiner Fliegerkleidung. Wenigstens ein kurzes, heißes Bad würde ich mir gönnen, bevor ich in die Tasten schlug. Gerry war schon weg, das Zimmermädchen hatte mir ein paar belegte Brote gebracht, und ich setzte mich mit der Wanderer an den Tisch, um zu schreiben. Es ging mir locker von der Hand – das Interview mit Tilmann gestaltete ich in zwei Versionen. Die menschlich anrührende für das Bunte Blatt, die andere, in der ich mich über die Ölförderung, die Transporte und die Tankstellen ausließ, für die Automobil Zeitung. Für die und für die Berliner Illustrirte verfasste ich noch einen launigen Bericht über die Vorfälle auf der Strecke, bei der Schafe und Hunde eine besondere Erwähnung fanden. Dazwischen verzehrte ich mein leichtes Abendessen, und anschließend nahm ich mir noch einmal die Ausschreibung und die Teilnehmerliste vor. Spätestens bei der nächsten Etappe musste ich mich mit ein paar Fahrern unterhalten, um herauszufinden, wie anstrengend oder anspruchsvoll diese Prüfungen waren, wann man Strafpunkte erhielt und was für technische Tücken bei den Automobilen auftraten. Derartige Dinge konnte ich von der Luft aus nicht beurteilen.


      Es war schon nach elf Uhr, als ich die Unterlagen zusammenlegte und mich streckte. Geraldine war noch nicht zurückgekommen, offensichtlich war die Besichtigung der tiefen Kalkstollen, in denen die Champagnerflaschen von Moët & Chandon lagerten, recht zeitaufwendig und die nachfolgende Bewirtung äußerst gesellig. Ich beschloss, einen kleinen nächtlichen Rundgang durch Épernay zu machen und schon mal darauf zu achten, wo ich morgen das Postamt finden konnte, um meine Artikel nach Berlin telegrafieren zu lassen.


      Möglicherweise würde ich auch noch den einen oder anderen Fahrer in den Gesellschaftsräumen des Hotels antreffen.


      Dem war jedoch nicht so, das Foyer war verwaist, ein grauhaariger Portier hockte zusammengesunken hinter seinem Tresen und schien im Halbschlaf vor sich hin zu dösen.


      Kein gutes Aushängeschild für ein Hotel. Hans hätte der Schlafmütze die Ohren lang gezogen, damals, im Rheinblick. Ich weckte den Mann mit einem Räuspern, beflissen reagierte er nicht darauf. Aber meine Frage nach dem Postamt beantwortete er zum Glück in langsam gesprochenen, einfachen Sätzen. Missbilligend jedoch stellte er fest, dass ich zu dieser nächtlichen Stunde noch alleine durch den Ort zu gehen gedachte.


      Er würde damit leben müssen.


      Die kühle, klare Nacht erfrischte mich, und mit beschwingten Schritten eilte ich über das von Gaslaternen beleuchtete Pflaster in Richtung Innenstadt. Weit war es nicht, schon nach einer knappen Viertelstunde hatte ich den quadratischen Place Hugues Plomp erreicht, an dem sich nicht nur das martialische Postamt, sondern auch der umzäunte parc fermé befand, in dem sich die Automobile der Rallye der Ruhe hingaben. War die Straße, in der das Hotel lag, menschenleer gewesen, so war hier noch einiges Leben zu beobachten. Drei Wächter patrouillierten um den Platz, und die Herausforderung hatte eine kleine Bande von Straßenjungen angenommen. Sie versuchten, die Männer zu überlisten und über die aufgestellten Gatter zu klettern. Ich verfolgte belustigt, wie die Wächter sie von den Zäunen klaubten.


      Aus einer Nebenstraße erklang rauer Gesang, bei dem die Glocken der Hölle beschworen wurden. Die Fitzgeralds, vielleicht auch MacAlan. In diesem Zustand wollte ich ihnen nicht begegnen. Ich bog in die andere Richtung ab. Hier traf ich auf ein kicherndes, shimmytanzendes Ensemble, das aus schäumenden Champagnerflaschen trank: ChiChi und ChouChou und der schöne Gregoire, der seinen Arm um einen ebenso schönen anderen jungen Mann gelegt hatte. Die Mädels drückten mir eine halb volle Flasche in die Hand und drängten mich, daraus zu trinken.


      Es war nicht der schlechteste Champagner, und irgendwie beschlich mich das Gefühl, dass ich an diesem Abend tatsächlich etwas versäumt hatte. Als ich ChiChi oder ChouChou nach Geraldine fragte, antwortete ChouChou oder ChiChi, dass sie sie zuletzt mit dem Spanier – dem mit dem unaussprechlichen Namen – gesehen hatten. Dann luden sie mich in ihr Hotel ein, um noch einen Nightcup zu nehmen, und ich schwankte kurz. Ein paar Details über den Rallyeverlauf zu erfragen hätte ganz nützlich sein können. Aber die Damen hatten einen deutlichen alkoholischen Vorsprung und waren schon reichlich beschickert. Sie nahmen es mir nicht übel, dass ich ablehnte, und zockelten im wippenden, wackelnden Shimmyschritt weiter. Von der anderen Seite näherte sich eine weitere champagnerselige Dreiergruppe: die Obeli-Praline zwischen zwei Herren. Ihnen ging ich besser auch aus dem Weg. Ich stellte die Flasche auf einem Podest vor der martialischen Post ab. Das nahm dem Gebäude etwas die Strenge. Dann umrundete ich den Place Hugues Plomb noch einmal. Die neugierige Rasselbande hatte sich verflüchtigt, es war alles ruhig im Automobilpark. Ich warf einen Blick auf die von gelblich leuchtenden Laternen beschienenen staubigen Fahrzeuge. Einige Modelle erkannte ich. Den Bugatti natürlich – ein schnittiges Ding, das danach gierte, Kilometer zu fressen. Den hochbeinigen Ford T, das amerikanische Lasttier, den majestätischen Benz und den nicht minder königlichen Horch konnte ich auch identifizieren. Bei den anderen Marken war ich mir nicht sicher.


      Ich stutzte. An einem rot lackierten Fahrzeug bewegte sich ein huschender Schatten.


      Hatte es doch einer von den Bengeln geschafft, durch die Absperrung zu kommen? Ich musste grinsen. Was für eine Versuchung musste diese Ansammlung von Pferdestärken für die motorbegeisterten Jugendlichen sein! Ich würde die Abenteurer nicht bei den Wachen verpfeifen.


      Mit einer Idee zu einem Artikel über schlafende Automobile im Kopf machte ich mich zurück auf den Weg zu meinem Hotel.

    

  


  
    
      


      16. GEHEIME ÜBUNGEN


      Es war beinahe zu einfach gewesen. Gut, das lag sicher daran, dass alle wie die Wilden in die Champagnerkellereien gestürmt waren. Alkohol war ungesund, er trübte den Verstand und die Reaktionsfähigkeit. Sollten sie saufen, mit einem Kater am nächsten Morgen würden ihnen Fehler unterlaufen. Er hingegen war nüchtern geblieben, wenn er auch das köstliche Essen genossen hatte, das man ihnen serviert hatte. Er hatte auch die sinnlich-verlangenden Blicke der drallen Obeli genossen, doch auch sexuelle Exzesse wusste er zu vermeiden. Die Rallye verlangte den ganzen Mann, und seine Unternehmung kühle Berechnung, einen klaren Kopf und sichere Hände.


      Andererseits – sie war schon ein verlockendes Früchtchen. Man würde sehen …


      Von der Gesellschaft, der er sich angeschlossen hatte, trennte er sich um halb zwölf. Es fiel ihnen sicher nicht sonderlich auf, dass er von einem Gang zur Toilette nicht zu ihnen zurückkehrte. Der Champagner hatte Übermut und Frohsinn in ihnen geweckt. Das Gekicher und die anzüglichen Lieder gingen ihm ohnehin auf die Nerven. In der kühlen Nachtluft atmete er einmal tief durch. Dann machte er sich auf den Weg zum parc fermé. Lächerliche drei Mann schlenderten gelangweilt um die ziemlich provisorisch zusammengeschobenen Gatter. Das war also die Wachmannschaft, die darauf zu achten hatte, dass sich keiner der Fahrer an seinem Auto zu schaffen machte. Einer von ihnen blieb stehen und drehte sich eine Zigarette, die beiden anderen starrten der Reporterin nach, die eine Champagnerflasche auf einem Podest abstellte. Vermutlich überlegten sie, ob sich noch ein lohnenswerter Rest in der Flasche befand.


      Die Gelegenheit war also günstig. Er schlüpfte zwischen den Gattern zu den Fahrzeugen hinein, lief geduckt durch die Reihen und kam zu seinem eigenen Automobil. Leise öffnete er den Kofferkasten und holte die Luftpumpe heraus. Dann entnahm er dem Werkzeugkasten eine braune Glasflasche und schraubte sie auf. Ein kritischer Blick in die Runde zeigte ihm, dass die Wachen nichts bemerkt hatten, sondern die Straßen um den Platz beobachteten. Zielstrebig handelte er, füllte die Flüssigkeit in die Pumpe und schraubte sorgfältig die Flasche wieder zu, damit der verräterische Geruch nicht die Nasen der Wachmänner streifte. Dann sah er sich um. Noch hatte er während der Fahrt an diesem Tag niemanden ausmachen können, der eine besondere Bedrohung dargestellt hätte, also wählte er einen beliebigen Wagen, der nur wenige Schritte von ihm entfernt geparkt war. Der rote Alfa stand günstig. Rasch schraubte er das Ventil des rechten Vorderreifens auf, schloss die Pumpe an und drückte mit zwei kräftigen Hüben die Flüssigkeit hinein. Dann schraubte er das Ventil wieder zu. Die gleiche Operation nahm er an dem Turcat etwas weiter hinten und an dem kleinen Fiat daneben vor, dann leerte er die Pumpe und verstaute sie wieder in dem Kofferkasten. Noch immer hatten die Wachmänner nichts bemerkt, und auf leisen Sohlen schlich er sich aus dem Areal. Morgen, beim Start, würde er beobachten, welche Folgen seine Unternehmung gezeitigt hatte. Vermutlich kassierten die Fahrer von Alfa, Turcat und Fiat einige Strafpunkte wegen des verzögerten Starts.


      Gut so.

    

  


  
    
      


      17. FÜHRERSCHEINPRÜFUNG


      Heil dir im Siejerkranz,

      Pellkartoffeln und Heringsschwanz!


      Berliner Spruch


      Fritz glühte.


      Er saß am Lenker des grünen Kommissbrots und folgte den Anweisungen des gestrengen amtlichen Sachverständigen, der ihm vorgab, wohin er sich zu wenden hatte. Die Maschine tuckerte gleichmäßig, er hatte sie selbst gewartet, geschmiert und eingestellt, da war nichts zu beanstanden. Gelassen nahm er die Kurve, folgte einer Droschke und bekam den Auftrag, sie bei sich bietender Gelegenheit zu überholen.


      Fritz schluckte.


      Der Breite Weg war von Bäumen begrenzt, auf dem Bürgersteig gingen Frauen mit Einkaufskörben ihren Pflichten nach, und ein paar Kinder spielten mit einem Hund.


      »Herr Papke, worauf warten Sie?«


      Herr Papke, das war er, Fritz. Und er wartete auf eine bessere Gelegenheit.


      »Det mach ick nich, werter Herr. Mach ick hier nich. Hier darf man nur fuffzehn Kilometer schnell.«


      Der Mann nickte und bat ihn, links abzubiegen. Das war einfach. Dann noch mal links. Die Tram vorbeilassen. Fritzens Hände wurden glitschig. Da vorne war Charlies Werkstatt.


      »Einparken vor dem Haus, Herr Papke.«


      Das rumpelte ein bisschen, als er über den Bordstein holperte.


      »Und nun die Prüfungsfrage, Herr Papke.«


      Fritz wischte sich verstohlen die Hände an der Hose ab.


      Was hatte er gebüffelt! Diese ganzen Regeln und die technischen Bezeichnungen. Was man bei Wassermangel im Kühler machen musste, wie Bremsen und Lenkvorrichtung funktionierten, was man machte, wenn man ins Schleudern geriet, wodurch Brandgefahr entstehen konnte …


      »Herr Papke, welche Maßnahme leiten Sie ein, wenn Sie eine Nachtfahrt vor sich haben?«


      Wollte der ihn veräppeln?


      »Äh, ick schalte die Beleuchtung ein, werter Herr. Hier.«


      »Sehr gut.«


      Der Mann grinste ihn an, reichte ihm die Hand und sagte: »Herzlichen Glückwunsch, Sie haben die Prüfung bestanden.«


      Fritz nahm die Hand, schüttelte sie und starrte den staatlichen Prüfer fassungslos an.


      »Im Ernst?«


      »Junger Mann, Sie leben förmlich im Motor dieses Wagens. Und dass Sie nicht schneller als die erlaubte Geschwindigkeit gefahren sind, um Passanten nicht zu gefährden, kann nur lobend vermerkt werden.«


      Aus Fritzens Kehle befreite sich ein langer, jodelnder Juchzer.


      Und dann stand Charlie neben ihm und schlug ihm auf die Schulter, und die Damen Elisabeth und Helene Weipert, die ihm den Hanomag für die Prüfung geliehen hatten, klatschten lachend in die Hände. Minna wischte sich die Hände an der Schürze ab und nickte ihm gar nicht mürrisch zu. Und Nelly, ja, die stand auch da und lächelte. Und Molle strich um ihre Füße.


      Ach – die Welt war so schön!


      Es war Charlies Idee gewesen, dass er die Führerscheinprüfung ablegen sollte. Charlie – mit dem abben Bein –, der konnte nicht mehr richtig fahren, das hatte früher der abtrünnige Gehilfe übernommen. Fritz hatte zwar die Automobile auf dem Hof der Werkstatt bewegen dürfen, aber manche Kunden wollten auch abgeholt werden, oder es mussten Testfahrten übernommen werden. Das war nun künftig seine Aufgabe.


      Er hielt stolz die Fahrerlaubnis für vier- und zweirädrige Kraftfahrzeuge in der Hand und genoss das ungeheure Gefühl des Triumphes.


      Er genoss auch das reichliche Mittagsmahl mit Pellkartoffeln und Hering, das Minna in weiser Voraussicht zubereitet hatte, da sie wohl bemerkt hatte, dass Fritz vor Aufregung schon seit dem vergangenen Abend nichts zu sich genommen hatte. Molle beteiligte sich und bekam einen Heringsschwanz zugesteckt.


      Und dann schwang sich der Tag noch zu einem weiteren Höhepunkt auf.


      Es war schon später Nachmittag, die Werkstatt bereits aufgeräumt, und der Feierabend näherte sich mit großen Schritten. Charlie saß im Büro und machte seine Abrechnungen, Fritz schubste Molle ein Bällchen aus Putzwolle zu, das sie mit Leidenschaft zerfleischte, als ein junger Mann in höchst ramponierter Kleidung ein völlig verdrecktes Motorrad in die Werkstatt schob. Fritz sah zu dem Ankömmling auf und fragte nicht ganz höflich: »Kann ick Ihnen behilflich sein?«


      »Verstehst du denn was von solchen Maschinen, Kleiner?«


      Fritz richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Am liebsten hätte er seine jüngst erworbene Fahrerlaubnis gezückt und sie dem Fatzke unter die Nase gerieben. Stattdessen meinte er hochmütig: »Dürfen Se denn schon sonne Maschine fahrn, oder müssen Se noch schieben?«


      Der Mann sackte irgendwie in sich zusammen und ließ sich auf eine Blechtruhe fallen. Mit Mühe hielt er das Motorrad aufrecht.


      »Scheint, dass ich besser beim Schieben bleibe. Bin in der Kurve abgeschmiert.«


      Fritz bemerkte das zerrissene Hosenbein, aus dem langsam Blut auf den Boden tropfte.


      Mist, der Kerl war verletzt. Er trat vor und packte das Motorrad – ein teures Teil, eine Harley Davidson. Vorsichtig schob er es ein Stück weiter. Die eine Stütze war abgebrochen, darum lehnte er es an die Wand. Dann nahm er ein frisches Handtuch aus der Kiste und hielt es unter den Wasserhahn.


      »Da, wischen Se Ihr Bein ab. Sie bluten die Werkstatt voll.«


      »Danke. Ich heiße Falko Quante. Schuldjen Sie, dass ich so schroff war.«


      »Ick bin Fritz Papke, Charlie Wondracek sein Jehilfe. Wat is passiert?«


      Er erfuhr von dem jetzt ziemlich kleinlauten Falko, dass er es eilig gehabt hatte, die Verabredung mit einer Dame einzuhalten. Er war schon spät dran gewesen, also hatte er voll aufgedreht. Die Pfütze in der Kurve war sein Verhängnis, er hatte die Kontrolle verloren, war über die Fahrbahn geschlittert und mit dem Motorrad an einem Baum hängen geblieben. Ein Mann mit einem Pferdefuhrwerk hatte ihm geholfen, wieder auf die Beine zu kommen, ihn bis an die Kreuzung zur Sternstraße mitgenommen und ihm den Hinweis auf die Automobilwerkstatt gegeben.


      »Und da bin ich nun. Und mein Liebchen weint sich die Augen nach mir aus.«


      Fritz zuckte mit den Schultern. Das Leid der Unbekannten rührte ihn weniger als das der demolierten Maschine. Er sah sie sich gründlich an, ruckelte hier, wackelte da.


      »Det Hinterrad is perdu, aber det kriejen wir hin. Den Lenker – da müssen wir schweißen, denk ick. Der hat wat abbekommen. Die Kette …« Betrübt stieß er mit dem Finger an die baumelnden Reste. »Ham wir Ersatz. Ick kiek ma’ eben.«


      Als Fritz zurückkam, stand Falko am Spülstein, hatte die Jacke abgelegt und wusch sich den Straßendreck von den Händen und aus dem Gesicht.


      »Dann wolln wir ma«, sagte Fritz und rieb sich die Hände. »Helfen Se mir, Herr Dingens. Müssen det Rad abschrauben.«


      »Sie wollen das jetzt noch machen?«


      »Is doch noch hell, oder?«


      Wie Fritz schnell herausfand, liebte sein Kunde sein Gefährt und kannte sich ausgezeichnet mit der Technik aus. Einmal kam Charlie vorbei und half mit dem Schweißgerät, aber er schien zu bemerken, dass Fritz und sein Kumpan ganz gut zurechtkamen. Sie hatten reichlich Gesprächsthemen, die beiden jungen Helden. Falko, Eleve der Maschinenbauschule und Sohn eines leitenden Ingenieurs der Maschinenbaufabrik Wolf, teilte ein tiefes Verständnis für Fritzens Zuneigung zu allen Arten von Motoren, aber auch sein Interesse für die sportlichen Leistungen von Motorrad- und Automobilfahrern. Nach zwei Stunden schmieröliger Arbeit war die Harley wieder betriebsbereit, das weinende Liebchen vergessen, und es hatten sich zwei Freunde fürs Leben gefunden.


      Eine Freundschaft, die dadurch besiegelt wurde, dass Falko versprach, am nächsten Tag nach Feierabend einen Ausflug mit Fritz auf der Maschine zu machen. Und zwar zu der Stelle, wo die Streckenposten schon dabei waren, den Versorgungspunkt der großen Rallye aufzubauen.

    

  


  
    
      


      18. KRÄNZE FÜR DIE TOTEN


      Kennst du den Wald


      zerschossen und zerhauen,


      darin kein Vöglein singt


      kein Rehlein springt?


      Zerschossene Bäume


      sehen dich traurig an:


      Was tat ich dir


      du grauer Kriegersmann?


      Soldatenlied


      Für Mac und Hans gab es in Épernay keinen Champagner. Sie hatten sich der Besichtigung der Kellerei entzogen und waren in ihrer bescheidenen Pension geblieben. Hans hatte die Karten gründlich studiert und sich Anmerkungen zum Gelände notiert, aber dann hatte dieses Zittern wieder Gewalt über ihn gewonnen. Er hatte es vor Mac zu verbergen versucht, aber der hatte es bereits bemerkt. Die Fahrt auf den holprigen Straßen hatte seinem Freund zu schaffen gemacht, mehr aber vermutlich die Erinnerungen an die Schlacht an der Marne, die Hans hier miterlebt hatte. Zunächst hatte Mac beruhigend auf ihn eingeredet und dann versucht, mit ihm darüber zu sprechen, was damals geschehen war. Es war eine quälende Unterhaltung, die auch in ihm selbst Bilder weckte, die er nur zu gerne vergessen hätte. Damals hatte er Hans aus einem verschütteten Graben befreit, als den letzten Überlebenden nach beinahe drei Tagen. Sie hatten es schon ein paarmal durchexerziert, und auch diesmal half Hans das Reden über die Kriegstage an der Front, das Zittern ließ allmählich nach. Mac selbst kühlte sein geprelltes Bein und machte sich ein paar düstere Gedanken. Im Jahr nach ihrer Flucht hatte Hans immer wieder wochenlang derartige Anfälle gehabt. Es gab kaum etwas, das dagegen helfen konnte. Ein Arzt hatte gemeint, die Druckwellen der Granaten hätten sein Gehirn geschädigt, ein anderer hatte abfällig gemeint, labile Personen würden eben häufig psychisch krank. Aber als Verrückter wollte Hans nicht gelten. Er hatte gegen das Zittern angekämpft, gegen die Schlaflosigkeit, gegen die Träume. Er war abgemagert und schwach gewesen, bis Mac eines Tages angefangen hatte, genau das zu tun, was man ihm geraten hatte zu vermeiden. Nur nicht die Vergangenheit aufwecken, hatte ein dritter Arzt gesagt. Aber Mac hatte bei sich selbst bemerkt, dass er mit den furchtbaren Träumen, die auch ihn immer wieder heimsuchten, besser klarkam, wenn er sich den Erinnerungen stellte. Und so begann er Hans nach seinen schlimmsten Stunden auszufragen. Es war hart und kostete beide viel Kraft. Aber wenn er sich seinen Gefühlen, seiner Angst und Verzweiflung von damals stellte, dann ließ das Zittern allmählich nach. In den nächsten Jahren hatte er nur noch gelegentlich einen derartigen Schüttelanfall. Hoffentlich überwand er ihn diesmal ebenso schnell wie in der Vergangenheit. Ohne Beifahrer konnte er nicht weiter an der Rallye teilnehmen.


      Es sah recht gut aus, nach drei Stunden Schlaf hatte sich der Tremor gelegt, und Hans behauptete, vor Hunger schier umzukommen. Sie hatten auf der Strecke nur ein paar Butterbrote und Äpfel gegessen, und so waren sie in ein schummriges Restaurant gegangen und hatten eine erstaunlich leckere Mahlzeit zu sich genommen. Die Bedienung war freundlich und zuvorkommend, aber das mochte daran gelegen haben, dass sie miteinander englisch gesprochen hatten. Die Deutschen waren hier in der Champagne nicht gut gelitten. Aus mehr als verständlichen Gründen.


      Die Nacht verbrachten sie geruhsam, der Morgen war es nicht.


      Madame servierte das Frühstück, und Hans beging den Fehler, die Fotografie auf dem Kaminsims zu bemerken, die einen jungen, strammen Soldaten zeigte.


      Madames Sohn.


      Ihr Goldstück, ihr Augenstern.


      Derzeit in Marokko im Kampf gegen die bösen Kabylen eingesetzt.


      Mit leuchtenden Blicken wusste Madame von den Heldentaten der Franzosen und Spanier zu berichten, während Mac allmählich die Brioches im Mund bitter wurden.


      »Ausrotten werden sie die Feinde, ausrotten mit Stumpf und Stiel, diese schmutzigen Rebellen!«, tönte Madame und schwenkte die Kaffeekanne, als ob sie selbst die Rif-Kabylen damit erschlagen wollte.


      »Madame, hat Ihr Sohn Ihnen schon mal geschildert, wie es nach einem Giftgasangriff in einem marokkanischen Dorf aussieht?«, fragte Mac sanft.


      »Das muss mich doch nicht interessieren, Mister. Ich bin stolz auf ihn, dass er sich an der Front bewährt. Er wird bald befördert, hat er im letzten Brief geschrieben.«


      »Ich habe einen kleinen Jungen gesehen, qualvoll erstickt, neben ihm die Katze. Seine Eltern waren auf den Feldern gestorben, die Hühner und Ziegen ebenfalls. Ihr Sohn hat sie umgebracht. Stolz sind Sie darauf, Madame?«


      Madame stellte empört die Kanne ab.


      »Wie können Sie so etwas behaupten? Sie!«


      »Weil ich dort war, Madame. Weil ich selbst eine gute Portion Giftgas abbekommen habe.«


      Macs Stimme war jetzt nicht mehr sanft, sondern scharf, und Hans trat ihm auf den Fuß. Er legte vorsichtig das angebissene Gebäck auf den Teller, stand auf und verließ den plüschigen Essraum. Er spürte Galle in der Kehle.


      Madame keifte hinter ihm her.


      »Musste das sein, Mac?«, fragte Hans, als sie kurz darauf auf die Straße traten. Der Abschied von ihrer Wirtin war in arktischer Kälte verlaufen.


      »Ja, das musste sein. Du hast es doch auch erlebt. Die Kinder, die Frauen, die Tiere …«


      »Und dich, ja. Verzeih.«


      Sie hatten ihr Gepäck geschultert und schritten langsam zum parc fermé. Hier war noch alles ruhig, der Start würde erst in einer Stunde erfolgen. Mac setzte sich auf eine Bank und starrte zu dem martialischen Gebäude, das das Postamt beherbergte. Eine übermütige Champagnerflasche zu Füßen eines ihm unbekannten Großen der Stadt gab dem Amt eine leichtsinnige Note. Ein Postbeamter, der seinen Dienst antrat, bemerkte sie ebenfalls und nahm das Objekt des Anstoßes stirnrunzelnd an sich. Er verschwand hinter den mächtigen Türen, ihm folgte eine schlanke junge Dame mit flatternden Röcken. Sie hatte es offensichtlich eilig, ein postalisches Geschäft abzuwickeln.


      »Emmalou«, sagte Hans.


      »Was?«


      »Die eben in der Post verschwunden ist. Sie wird versuchen, ihren Bericht durchgeben zu lassen.«


      Richtig, Emmalou spielte ja jetzt Reporterin. Und über kurz oder lang würde sie ihn aufstöbern. Neugierig war sie schon immer gewesen. Wie würde sie reagieren? Entsetzt? Verbittert? Spöttisch?


      Sollte er selbst die Begegnung herbeiführen?


      Genau wie er Chester und Beau unter die Augen treten musste. Und die Konsequenzen aus dem Treffen auf sich nehmen sollte.


      »Haltung, Kamerad!«, flüsterte Hans.


      Mac tauchte aus seinen Grübeleien auf. In zackigem Schritt näherte sich Oberst von Braunlage dem Karree, gefolgt von seinem Adjutanten und Beifahrer. Der Offizier trug seine feldgraue Uniform, glänzende Stiefel, Koppel mit Pistole, Schirmmütze und Handschuhe.


      Mac vermied jegliche militärische Haltung, Hans schrumpfte ebenfalls tiefer zusammen und zog sich die Kappe tief in die Stirn.


      Manche Begegnungen galt es wahrlich zu vermeiden.


      Mehr und mehr Fahrer strebten durch den sonnigen Morgen zum parc fermé, warfen einen Blick auf die Fahrzeuge, plauderten oder schwiegen verkatert vor sich hin. Die ersten Reporter, auch nicht ganz frisch, mischten sich unter die Automobilisten und versuchten Eindrücke zu sammeln. Hans wies einen kecken Schnurrbart ab und auch den gewichtigen Karierten. Ein geschäftstüchtiger Junge pries auf einem Bauchladen frische Croissants an, ein anderer das örtliche Morgenblatt. Passanten füllten die Straßen, ein Trüppchen Kinder in dunklen Kleidern wurde von zwei scharfnasigen Damen zur Kirche geführt. Hausbedienstete in allerlei Geschäften eilten umher, ein korpulenter Herr wurde von seinem weißen Pudel über den Bürgersteig gezerrt.


      Dann, pünktlich zum Schlag der Glocke auf halb zehn, schoben die Wachmänner die Gatter zur Seite, die Streckenposten nahmen ihre Positionen ein, und die Fahrer hatten für fünfzehn Minuten Zugang zu ihren Gefährten, um sie auf technische Probleme hin zu untersuchen. Mac hatte am Abend zuvor alle wichtigen Teile kontrolliert und prüfte nur noch den Reifendruck. Ein äußerst wütender Fluch in italienischer Sprache erklang hinter ihm. Er drehte sich um und sah den quirligen kleinen Fahrer wild den Wagenheber bedienen. Der rechte Vorderreifen seines roten Alfa war platt. Das konnte schon mal passieren. Kleine Risse, vielleicht ein Nagel, und über Nacht entwich die Luft. Auch das Team auf dem Turcat wechselte mit beredten Flüchen ein Rad.


      Verzögerung beim Start brachte Strafpunkte. Aber vielleicht schafften die beiden Fahrer es ja, innerhalb der kurzen Zeit die Reparatur durchzuführen. Mac und Hans brauchten für einen Radwechsel gerade knapp fünf Minuten.


      Ein Herr aus der Rennleitung verkündete per Megafon das Ende der Rüstzeit und gab Anweisungen zum Start. Hans übernahm das Bordbuch, Mac setzte sich ans Steuer. Ohne Mucken sprang die Lizzy an und rollte zum Posten, der ihre Startzeit notierte. Ein verlässliches Tier eben, der Ford. Hans lotste Mac durch die Gassen auf die Straße nach Verdun. Wieder eine Makadam-Strecke – festgefahrener Splitt, der in der Trockenheit zu stauben begann. Die Sonne glühte im gelben Laub der Pappeln an beiden Seiten, dahinter stiegen die Hügel an, auf denen die Weinreben in Reih und Glied standen. Die Lese war noch nicht zu Ende, Männer und Frauen mit Kiepen auf dem Rücken schnitten die Trauben, deren Saft in einigen Jahren prickelnd über die Zungen der Genießer rollen würden.


      Auf der Strecke gab es einige lange Steigungen, und hier wurde die Zeit auf drei Kilometer genommen. Mit der Tin Lizzy war nicht damit zu rechnen, dass sie Punkte für besonders hohe Geschwindigkeit bekommen würden, aber auch die Ausdauer zählte. Pferdefuhrwerke, Schafherden und wütende Bauern blieben ihnen diesmal erspart, denn die Strecke war vorsorglich für andere Verkehrsteilnehmer gesperrt worden. Aber ein übermütiger Fiat-Fahrer geriet vor ihnen ins Schleudern und krachte gegen einen Baum. Sie hielten, hinter ihnen bremste auch ein österreichisches Fahrerteam, und sie halfen den beiden verletzten Männern aus den Trümmern. Glücklicherweise entpuppte sich einer der Helfer als ein Doktor Waldbauer und konnte den beiden Erste Hilfe leisten. Ein mitfahrender Streckenkontrolleur nahm die Havarierten dann mit und schrieb den anderen die Zeit für die Hilfe gut.


      »Armbruch und Gehirnerschütterung. Sie sind glimpflich davongekommen«, meinte der junge Arzt und betrachtete das verbogene Chassis des Fiats. Macs Blick fiel auf den zerrissenen Vorderreifen. Der hatte wohl das Schleudern ausgelöst. Ein Grund, immer gut auf den Zustand der Räder zu achten.


      Er nahm eine schnelle Kontrolle vor, aber alles war in bester Ordnung. Ein Benz rauschte vorbei, verlangsamte nicht einmal die Geschwindigkeit.


      Sie starteten wieder, kamen gut voran, aber beide fuhren sie schweigsam. Noch immer lagen Dörfer in Trümmern, noch immer reihten sich verwüstete Felder aneinander, stachen verbrannte Baumstämme aus dem wild wuchernden Unterholz, ragten zerstörte Tanks dazwischen heraus. Mac schaute immer wieder zu Hans hin, aber der hatte sein stoisches Gesicht aufgesetzt und konzentrierte sich auf die Karte. Sie hatten sich in Flandern getroffen, damals, in der großen Schlacht bei Ypern. Verdun, zu dem sie nun auf dem Weg waren, war ihnen beiden erspart geblieben.


      Und dennoch, es war eine Strecke voller Geister, und in Mac reifte der Entschluss, sich mit den Fitzgeralds zu treffen. Er war es ihnen schuldig.


      Sie erreichten den Haltepunkt kurz hinter Verdun in der vorgegebenen Zeit. Auch hier wurden sie zu einem parc fermé gewiesen, denn für den Nachmittag war eine Gedenkfeier anberaumt.


      Es blieb eine Stunde für einen Imbiss. Den erhielten sie auf dem Parkplatz, denn eine Gruppe Frauen hatten ein Zelt aufgebaut, in dem sie Suppe und Brot ausgaben. Anschließend versammelten sich die Teilnehmer der Rallye, um gemeinsam über das Schlachtfeld zum Beinhaus zu wandern.


      »Ich spreche dort Chester und Beau an, Hans. Es ist der rechte Augenblick.«


      Hans nickte. Auch er trug Trauer im Herzen, das wusste Mac nur zu gut.


      Es war ein schweigender Marsch, den Frank Tilmann, der Vertreter von L’Auto und ein Kaplan anführten. Eine halbe Stunde ging es über die welligen, trostlosen Felder, von Granaten zermürbt, von Gräben durchzogen, auf denen zehn Jahre zuvor Hunderttausende ihr Leben gelassen hatten. Vor dem Holzhaus, dem provisorischen Beinhaus, stand die Figur der Schicksalsergebenheit, die ihren Finger zur Schweigegeste an die Lippen erhoben hatte. Man sprach nicht in der Gegenwart der Toten. Und so schwiegen auch die Besucher, als Frank Tilmann den Kranz niederlegte. Das Schweigen fiel Mac leicht, denn die Erinnerungen an die entsetzlichen Schlachten machten nicht nur ihn stumm. Nahe bei ihm standen ChiChi und ChouChou, und er sah, dass beiden Mädchen stumm die Tränen über die Wangen liefen.


      »Papa«, flüsterte eine von ihnen und hob die Hände an die Lippen. Gregoire legte seine Arme um ihre Schultern. Andere standen mit versteinerten Mienen vor dem Mahnmal, und nur der Wind hob sacht den Staub des Schlachtfelds in kleinen Wirbeln hoch.


      Und in dieser Stummheit näherten sich Mac und Hans den beiden Engländern.


      Auch sie schwiegen, sahen sie an, erkannten sie und erstarrten.


      Wut blitzte in den Augen von Beau und Chester auf, und Mac hatte Mühe, ihren Blicken standzuhalten.


      Dann flüsterte er: »Es war sein letzter Wunsch.«


      Chester hatte die Fäuste geballt, Beau schien bedächtiger. Aber er starrte ihn lange an und murmelte dann: »In Metz.«


      Mac neigte zustimmend den Kopf. Dann drehte er sich um und ging mit Hans, der seinen Kopf gesenkt hatte, den Weg zurück über den Pfad nach Verdun.

    

  


  
    
      


      19. STEINE AUF DEM WEG


      Zogen einst fünf wilde Schwäne,


      Schwäne leuchtend weiß und schön.


      »Sing, sing, was geschah?«


      Keiner ward mehr gesehn.


      Volkslied


      Ich kam etwas verspätet von Épernay weg, weil ich mich im Postamt mit einem anderen Reporter und dem Telegrafen streiten musste. Immerhin konnte ich mich durchsetzen, und meine Berichte wurden als Pressetelegramm nach Berlin geschickt. Es kostete mich ein kleines Vermögen, aber ich betrachtete es als Investition.


      Geraldine hatte sich wieder an Tilmanns Chauffeur gehängt und wollte bis Verdun mit dem Ölbaron zusammen fahren, der darüber erfreut zu sein schien.


      Meine kleine Rumpler war erfreulich robust und einsatzbereit. Ich hob eine halbe Stunde nach dem Start der Automobile ab und überflog gemächlich die Strecke. Sie rollten so dahin, eine lange Reihe von Fahrzeugen, die keinerlei Eile zu haben schienen. Mich beschlich das Gefühl, dass dieser Rallye irgendwie das Aufregende fehlte. Oder hatte ich etwas übersehen?


      Auf der Straße nach Verdun sollte doch ein Steigungsrennen stattfinden. Musste es da nicht zu dramatischen Wettkämpfen kommen?


      Ich wäre gerne einige Male über die Gegend geflogen, aber dann fiel mir auf, dass der Treibstoff allmählich zu Ende ging. Also beschloss ich, gleich das kleine Flugfeld von Verdun anzusteuern, aufzutanken und mich zum Haltepunkt der Rallye fahren zu lassen.


      Der Landeplatz war eine holprige Wiese, auf der eine ramponierte Baracke und zwei Doppeldecker standen. Ich rollte bis zu dem Gebäude, aus dem auch prompt zwei Männer traten. Abgerissene Gestalten, unrasiert und in speckigen Lederjacken. Aber so sahen Piloten und Mechaniker nun manchmal aus. Sie wirkten jedoch ein wenig bedrohlich, als ich die Verkleidung öffnete und mit meinem mühsamen Französisch nach Benzin fragte.


      Die geknurrte Antwort konnte ich kaum verstehen, aber »Boche« und »Canaille« und eine ganze Reihe despektierlicher Aufforderungen, mich zu verpissen, waren unschwer zu deuten.


      Ich versuchte es mit Diplomatie und Völkerverständigung, gepaart mit hilflosem Weibchen, aber die beiden kamen näher und sahen aus, als ob sie mich am liebsten aus der Maschine ziehen und niederschlagen wollten.


      Und dann prallte der erste Stein auf mein Flugzeug. Drei weitere Figuren, einer auf Krücken, einer einarmig, der letzte mit einem vernarbten Gesicht, hoben weitere Gesteinsbrocken auf.


      Ich startete den Motor und sah zu, dass ich so schnell wie möglich wieder in die Luft kam. Einen gelungenen Start konnte man das nicht nennen, die Rumpler hüpfte über die Unebenheiten, prallte noch einmal scheppernd auf und bekam dann endlich die Nase nach oben. Mir zitterten die Hände, und Übelkeit stieg in meiner Kehle auf.


      Es lief heute aber auch alles aus dem Ruder.


      Ich achtete kaum auf die trostlosen, von Granattrichtern übersäten Felder unter mir und lauschte krampfhaft auf das Motorengeräusch. Hoffentlich würde ich es noch bis Metz schaffen. Ich hatte mir dämlicherweise keine weiteren Flugfelder gesucht, auf denen ich hätte tanken können. Die Vorstellung von einer Notlandung auf einem Acker fern von jeglicher Behausung war ein Albtraum.


      Ich folgte den Landmarken und der Straße und biss die Zähne zusammen. Mein Flieger hielt durch, bis die Kathedrale von Metz in Sicht kam. Der Flughafen lag ein wenig südlich in Frescaty, und mit spuckendem, stotterndem Motor erreichte ich gerade noch die Landebahn.


      Als die Maschine stand, legte ich aufseufzend die Stirn auf den Steuerknüppel.


      »Haben Sie ein Problem, Kamerad?«, hörte ich plötzlich eine Stimme und rappelte mich zusammen. Ein Mann stand neben der Rumpler und schaute fragend durch die Verkleidung. Ich öffnete sie und sah ihn dankbar an. Er hatte deutsch gesprochen.


      »Letzter Tropfen aufgebraucht.«


      Er zwinkerte ungläubig, dann grinste er.


      »Ein Mädchen!«


      »Sagen wir, eine Frau. Kann ich hier auftanken?«


      »Klar, können Sie.«


      Die Besatzung des Flughafens war tatsächlich hilfsbereit. Aber um Gottes Lohn gaben sie mir weder Treib- noch Schmierstoffe ab. Mein Vorrat an Francs wurde restlos aufgebraucht, und die Reichsmark, die ich ihnen anbot, wechselten sie mir zu einem mörderischen Kurs.


      Dieses Problem würde ich auch noch lösen müssen, aber netterweise fuhr mich einer der Männer nach Metz zu unserer Pension in der Nähe des Haltepunkts und ließ sich während der Fahrt von mir über die Rallye berichten.


      Ich brachte Geraldines und mein Gepäck in das nicht gerade luxuriöse Zimmerchen und machte mich spornstreichs auf den Weg zu der Sammelstelle. Natürlich war ich vor allen Fahrern eingetroffen und betrachtete diesen Umstand einfach mal als Chance, den Streckenposten und Kontrolleuren ein paar Fragen zu stellen. Die Männer standen gelangweilt herum und warteten auf das Eintreffen der Fahrer. Also hatten sie nichts dagegen, sich mit mir zu unterhalten. Ich lernte einiges darüber, welche Aufgaben sie wahrnahmen. So hatten sie eine Werkstatt eingerichtet, in der einfache Reparaturen durchgeführt werden konnten. Es gab zwar Strafpunkte, wenn beispielsweise ein defekter Kühler geschweißt werden musste, aber abgebrochen wurde die Fahrt dadurch nicht. Sie hatten Zündkerzen, Keilriemen, Scheinwerfer und vor allem Reifen vorrätig.


      Ich machte mir eifrig Notizen, und nach einer halben Stunde traf der erste Wagen ein. Ein staubbedeckter Benz.


      Ehrfürchtig murmelte der Streckenposten neben mir: »Sechszylinder-Reihenmotor mit oben liegender Nockenwelle, schafft siebzig Pferdestärken.«


      »Und wie schnell ist er damit?«


      »Kommt auf rund hundert Stundenkilometer.«


      Fast so schnell wie meine Rumpler in der Luft. Ich war beeindruckt.


      Der Fahrer stieg aus und zeigte sein Bordbuch vor, man machte Eintragungen, schritt prüfend um das Fahrzeug, und ich näherte mich dem Herrn, der laut Teilnehmerliste der Reifenfabrikant Thalheimer war. Ein wohlgenährtes Opfer.


      Jedoch nicht willig.


      Erst lächelte er noch, erwartete wohl Bewunderung von einem Zuschauer oder der Presse, dann runzelte er die Stirn und musterte mich abfällig. Ich trug noch meine Fliegerkleidung, Hose, Stiefel, Lederjacke. Und als ich mich ihm dann als Reporterin vom Bunten Blatt vorstellte, wurde er ausfallend.


      »Eine Frau hat hier nichts zu suchen. Diese Fahrt ist Männersache«, blaffte er mich an und drehte sich weg.


      Mist.


      Aber schon kam der nächste Wagen angerollt, die Windschutzscheibe zersplittert, der Fahrer mit einer blutigen Schramme auf der Stirn. Der Kontrolleur rief den Sanitäter, ich witterte Aufregendes und lief ebenfalls hin. Es war ein Franzose, der mich durch das geborstene Glas seiner Brille anschaute und mir und den Umstehenden erzählte, dass ein Steinschlag zu dem Ungemach geführt habe.


      »Splitt ist ein schrecklicher Straßenbelag«, grollte er und nahm die Brille ab. Das rechte Glas fiel vollends heraus.


      Der Sanitäter wischte dem Mann das Blut von der Stirn und tupfte an der Wunde herum, während der Beifahrer und der Posten sich dem Bordbuch widmeten. Ein Mechaniker wurde gerufen, um sich den Schaden am Fahrzeug anzusehen, aber der Fahrer winkte ab. Er schied freiwillig aus dem Rennen aus.


      Armer Kerl. Ich notierte mir Fahrzeug, Nummer und Namen.


      Dann kamen sie in Pulks, und ich hatte Mühe, die Reihenfolge aufzuschreiben. Ein Wagen zog eine stinkende, schwarze Rußfahne hinter sich her, und ich sah einen Streckenposten kopfschüttelnd den Daumen senken. Mehr und mehr füllte sich der Place de la Republique, prüften die Fahrer ihre Automobile auf Schäden, übergaben ihre Unterlagen, machten Bemerkungen, beschwerten sich über Konkurrenten, meldeten Zwischenfälle.


      Hier war es viel spannender als oben in der Luft, und mich beschlich mehr und mehr das Gefühl, ich hätte mir besser ein Auto ausgeliehen, um als Pressebegleiter mitzufahren. Aber bevor ich diesem Gedanken mehr Raum geben konnte, bemerkte ich den schwarzen Ford.


      Es wurde Zeit, die Bekanntschaft mit Hans und MacAlan zu erneuern.


      Ich schlängelte mich zwischen heißem Blech und hier und da dampfenden Kühlern hindurch und fand an der Tin Lizzy einen braunbehosten Hintern, der in der Beifahrertür steckte.


      »Alasdair MacAlan«, sagte ich laut.


      Der Hintern zuckte, der Oberkörper kam hoch, der mützenbedeckte Kopf stieß an den Dachholm, und ein gezischter Fluch folgte.


      Dann drehte der Mann sich um, und ich sah in Hans Beckhaus’ Gesicht. Hans, den ich das letzte Mal vor zehn Jahren gesehen hatte, damals Mitte zwanzig, nun sichtbar älter. Müde im Gesicht, das von einigen langen Falten durchzogen war, Augen, die einst gefunkelt hatten, nun aber von Leid umschattet waren. Braune Haare, in denen die ersten Silberfäden schimmerten.


      »Hans. Ach Hans, du lebst.«


      Ich streckte beide Hände aus, und er nahm sie langsam und wie unter Mühen.


      »Fräulein Emmalou Schneider.«


      »Noch immer Fräulein, aber für dich Emmalou. Hans, warum hast du dich nicht bei uns gemeldet? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Und dann mussten wir glauben, dass du gefallen seist.«


      Er ließ meine Hände los und schüttelte den Kopf.


      »Ich konnte nicht zurück, Fräu… Emmalou. Die Umstände …«


      »Ist schon gut. Du wirst sie mir vielleicht bald erzählen. Du lebst, und das ist gut. Wenn die Rallye vorüber ist, besuchst du hoffentlich das Hotel. Meine Eltern sind gestorben, Hans, im Kriegswinter, an der Grippe. Annalisa führt jetzt das Unternehmen.«


      »Ich weiß nicht. Ich werde nicht willkommen sein.«


      »Aber natürlich wirst du das. Du und Mac und die Fitzens …«


      »Entschuldigen Sie, ich muss das hier fertig machen. Die Prüfung läuft gegen die Zeit.«


      Ich trat ein paar Schritte zurück und beobachtete, wie er den technischen Zustand des Fords untersuchte. Dann kam der Streckenposten und forderte ihn auf, die Arbeiten abzuschließen.


      »Wo ist MacAlan, Hans?«, fragte ich ihn.


      »Mit Chester und Beau weg.«


      »Wo seid ihr untergebracht?«


      »In einem Hotel am Bahnhof.«


      »Ich begleite dich. Ich habe auch ein Zimmer dort in einer Pension.«


      Hans wirkte unentschlossen, nickte dann aber. Er hatte offensichtlich keine große Lust, mir etwas über seinen Verbleib in den vergangenen zehn Jahren zu erzählen. Aber ich konnte zäh sein und heftete mich an seine Fersen.


      »Es ist schon nach sechs, Hans. Wollen wir nicht etwas essen gehen?«


      Er blieb stehen.


      »Was wollen Sie von mir, Emmalou? Ein Interview für Ihre Zeitung?«


      »Nein. Ach, ich möchte doch nur wissen, wie es dir ergangen ist. Hans, sie haben dich 1915 eingezogen, und du hast eine große Lücke in unserem Hotel hinterlassen. Du hast Kämpfe mitgemacht, und darüber magst du nicht reden. Aber du hast überlebt, und das sogar unbeschadet. Der Krieg ist seit sieben Jahren vorüber …«


      »Emmalou, Sie wissen nichts.«


      Ich stolperte hinter ihm her.


      »Doch, ich weiß eine Menge, Hans. Ich habe im Lazarett gearbeitet, drei Jahre lang. Ich habe gesehen, was Menschen Menschen antun können.«


      Hans blieb vor dem Hotel stehen und legte seinen Seesack ab.


      »Lazarett, Sie?«


      »Mann, ich bin kein Prinzesschen auf der Erbse. Ich habe mir die Hände schmutzig gemacht an den Verwundeten, den Verstümmelten, den Genesenden und den Sterbenden.«


      Hans schob die Mütze aus der Stirn.


      »Verzeihen Sie. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich weiß, wie viel die Frauen getan haben. Es kommt mir nur so komisch vor. Sie waren so ein leichtherziges junges Mädchen, übermütig und voller Fröhlichkeit.«


      »Leichtherzig nicht, leichtlebig, Hans. Und dann wurde alles sehr ernst. Ich verlor so viel. Jetzt erst habe ich meine Träume wiedergefunden.«


      »Ich bringe meine Sachen ins Zimmer, dann können wir uns ein Lokal suchen und zu Abend essen.«


      »Ja, tun wir das. Da drüben in der Rue Pasteur gibt es eine Brasserie. Ich würde gerne die Lothringer Torte probieren, die hier angeboten wird.«


      Wir saßen kurz darauf an einem Tisch in einer schummrigen Ecke. Auf der karierten Decke standen derbe Pressglas-Pokale, der Geruch von Zwiebeln und Speck schien sich in den alten Balken festgesetzt zu haben, und eine Karaffe mit jungem Wein wurde uns mit einem freundlichen Lächeln serviert. Hans war noch immer wortkarg und schien mit sich zu ringen. Warum fühlte er sich nur so unwohl?


      Ich beschloss, selbst aus meinem Leben zu erzählen.


      »Wusstest du, dass ich inzwischen als Reporterin für das Bunte Blatt arbeite?«


      »Sagte uns jemand, ja.«


      »Wusstest du auch, dass ich eure Rallye mit einem Flugzeug begleite?«


      Hans’ Kopf zuckte hoch. Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit geweckt.


      »Nein. Oh, es knatterte die ganze Zeit so ein kleiner Doppeldecker über uns. Das waren Sie?«


      »Mehr fliegende Reporter gibt es, glaube ich, nicht.«


      »Sie besitzen ein eigenes Flugzeug?«


      »Nein, es ist ausgeliehen. Von einem ehemaligen Flieger. Damals, im Lazarett, habe ich Major Henning Schulze kennengelernt. Ein tapferer Mann, der Aufklärer geflogen ist. Es hat ihn bei Verdun erwischt, er ist abgestürzt, hat sich aber nur ein paar Knochen gebrochen. Glück im Unglück. Sie haben ihn zusammengeflickt und zu uns verlegt. Ich habe ihm geholfen, wieder gehen zu lernen. Darüber sind wir ins Gespräch gekommen.«


      Ich hielt inne. Was Henning mir von der Front berichtet hatte, war entsetzlich. Auch wenn er überwiegend von oben herab die Schlachtenlinien beobachtet hatte, war ihm das Grauen der Grabenkriege nicht verborgen geblieben.


      »Verdun«, murmelte Hans. »Wir waren heute an der Gedenkstätte. Sie waren auch dort?«


      »Nein, ich hatte meinen Kampf mit dem Personal auf dem Flugfeld auszufechten. Ein deutscher Flieger ist da nicht willkommen.«


      Hans nickte.


      »Verständlich.«


      »Ja nun. Ich hab es bis hierhin geschafft. Also, Major Schulze kam wieder auf die Beine, und als die Luftwaffe aufgelöst wurde, schaffte er es, eine Rumpler zu Privatzwecken zu erwerben und umzubauen. Er hat einen Kurierdienst aufgebaut. Ich bin ihm in Berlin wiederbegegnet und – tja, er hat mich nicht vergessen.«


      »Ihr Freund?«


      »Ein guter Freund, in vieler Hinsicht. Er hat mir geholfen, die Fluglizenz zu erwerben. Manchmal leihe ich mir die Rumpler aus, und diesmal … Weißt du, ich habe Ziele. Und das hier war eine Chance, ihnen näher zu kommen.«


      »Es ist gut, Ziele zu haben.«


      Die Quiche Lorraine wurde uns serviert, und ich schnupperte erfreut.


      »Was sind deine Ziele, Hans?«


      »Die Rallye zu gewinnen.«


      Ich lachte.


      »Will das nicht jeder?«


      »Nein. Manche beteiligen sich nur aus Spaß daran. Aber für Mac und mich hängt einiges daran.«


      Ich nahm den ersten Bissen des deftigen Kuchens, und mein hungriger Magen jubelte auf.


      »Wo hast du MacAlan getroffen?«, rutschte mir heraus, obwohl ich mich eigentlich nicht besonders intensiv mit ihm befassen wollte. Und wieder wurde Hans’ Miene verschlossen.


      »In Ypern«, antwortete er kurz.


      Ypern war auch eine dieser Höllen. Vielleicht redete er deshalb nicht gerne darüber.


      Ypern.


      »Mein Verlobter starb bei Ypern.«


      Hans ließ die Gabel sinken.


      »Lassen Sie uns über andere Dinge sprechen, Emmalou. Warum sind Sie nicht bei Ihrer Schwester geblieben? Sie hatten ein Talent für die Hotelwirtschaft. Schon als junges Mädchen.«


      Schon wieder einer, der in mir nichts anderes sah als ein Zimmermädchen. Mit mehr Schärfe, als ich wollte, sagte ich: »Nein, Hans, habe ich nicht. Zimmer aufräumen, Reservierungen prüfen, Unterhaltung organisieren – immer an einem Ort bleiben, wenn die anderen reisen. Nein, das gefällt mir nicht. Ich will selbst unterwegs sein, ferne Länder sehen, Berichte schreiben.«


      »Reisen kann sehr unbequem sein.«


      »Möglich, aber auch sehr aufregend. Bist du viel gereist? Wo hast du all die Jahre gesteckt?«


      Er zuckte mit den Schultern und trank von dem Wein.


      »Frankreich, Spanien, Marokko …«


      »Marokko? Oh, orientalische Basare, Teppiche, Moscheen …«


      »Staub, hungrige Menschen, Staub, durstige Tiere, Staub, Staub und Staub.«


      »Ja, vermutlich, aber doch das andere auch? Was hast du dort gemacht?«


      »Als Mechaniker gearbeitet, Autos gewartet, Telefonleitungen repariert. Abd el Krim brauchte europäische Berater, und er zahlte ganz gut.«


      Abd el Krim war mir ein Begriff. Der Führer der Rif-Kabylen, offenbar ein gebildeter Mann, der versuchte, sein Volk gegen die Übergriffe der Spanier und Franzosen zu verteidigen. Das eine oder andere Mal war ihm das auch schon gelungen. Etwas überraschte es mich, dass er Deutsche mit technischen Aufgaben beschäftigte. Gerade wollte ich Hans danach fragen, als er plötzlich seine Kappe aufsetzte und sie tief über die Stirn zog. Hinter mir ging ein Mann vorbei zu einem Tisch. Ich drehte mich um und erkannte Oberst von Braunlage, der auch hier in straffer Uniform eingetreten war. Etwas unsensibel, der Mann.


      Als ich mich wieder zu Hans wandte, war der verschwunden, nur ein paar Franc-Scheine lagen neben dem Teller.


      Da stimmte doch etwas nicht!


      Hans hatte Angst, von dem Oberst entdeckt zu werden.


      Warum?


      Er musste von Braunlage kennen und in irgendeiner unangenehmen Verbindung zu ihm stehen.


      Meine Neugier war geweckt.


      Der Oberst hatte sich an einem Einzeltisch niedergelassen und studierte die Karte. Er würde noch eine Weile bleiben, also aß ich erst einmal meine Quiche auf. Und da mir der Zwischenfall in Verdun auch die Möglichkeit zu einem Mittagsimbiss genommen hatte, aß ich Hans’ Portion ebenfalls noch auf. Dann nahm ich mein Glas und setzte mich dreist zu Oberst von Braunlage an den Tisch, lächelte ihn strahlend an und hielt ihm meinen Presseausweis unter die Nase.


      »Herr Oberst, Sie haben heute die Strecke mit Ihrem Horch offenbar strafpunktfrei bewältigt. Darf ich Sie fragen, ob es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben hat?«


      Er war ein unerwartet weichgesichtiger Mann mit sehr kurzen, grau melierten Haaren und einem rosigen Schmollmund. Ich hatte ihn bisher nur von Weitem gesehen und mir das Bild eines scharfkantigen Mannes mit kalten, grausamen Augen von ihm gemacht. Einem Mann, der gnadenlos und kaltblütig Befehle zum Töten gab. Nun aber lächelte er mich tatsächlich erfreut an und begann, von seinem Automobil zu schwärmen. Ich machte mir eilige Notizen, obwohl ich von dem technischen Kauderwelsch nur die Hälfte verstand. Die Motorenleistung war hoch, die Federung erstaunlich gut, die Straßenlage ordentlich, die vier Seilzugbremsen an den Rädern zuverlässig, die Beschleunigung am Berg zufriedenstellend, die Ausdauer auf langen Strecken beachtlich.


      »Die Nonstop-Fahrt heute zwischen Verdun und Metz haben wir mit Bravour gemeistert.«


      Nonstop-Fahrt? Da war mir schon wieder etwas entgangen. Ich wagte nicht nachzufragen, um nicht unwissend zu wirken, sondern meinte: »Warum nehmen Sie an der Rallye teil, Herr Oberst?«


      »Ziel erreichen, Fräulein. Ziele muss man sich setzen, Ziele muss man erreichen!«


      »Eine Herausforderung für Mann und Maschine?«


      Er nickte, offensichtlich erfreut über die kernige Formulierung.


      »Seit wann besitzen Sie den Horch, Herr Oberst?«


      »Vor einem Monat erhalten. Schon mehr als fünftausend Kilometer damit geschrubbt!«


      »Wer ist Ihr härtester Konkurrent bei dieser Rallye, Herr Oberst?«


      Er überlegte einen Augenblick und straffte dann selbstsicher die Schultern.


      »Bisher hat sich noch keiner gefunden.«


      »Und Probleme mit Ihrem Wagen hat es auch nicht gegeben?«


      »Ein Zündkerzenwechsel. Heute Morgen. Lappalie!«


      »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Oberst. Sie gestatten, dass ich Ihre Anmerkungen in meinem Artikel einbaue?«


      »Tun Sie das, Fräulein. Wo wird er erscheinen?«


      »Ich stehe in Kontakt mit dem Bunten Blatt, der Berliner Illustrirten und der Berliner Automobil Zeitung.«


      »Gut, sehr gut.«


      Ich verabschiedete mich und kehrte zu meinem Tisch zurück. Die Bedienung hatte inzwischen abgeräumt, die Geldscheine waren verschwunden. Mochte sie das Wechselgeld behalten. Für mich standen jetzt ein paar Stunden Arbeit an. Es war noch nicht neun Uhr, und möglicherweise war Geraldine inzwischen auch in unserer Unterkunft eingetroffen. Sie würde mir weiteren Stoff liefern.


      Sie war da gewesen, ein paar Strümpfe hingen leise tropfend über dem Fußteil des Bettes, der Duft ihres Parfüms schwebte noch im Raum. Von ihr selbst jedoch keine Nachricht. Ich fragte bei der Wirtin nach ihr, die aber wusste nur, dass Mademoiselle vor wenigen Minuten von einem Herrn abgeholt worden war.


      Da konnte man nichts machen.


      Ich holte meine Notizen hervor und klappte die Wanderer auf.


      Aber immer wieder kreisten meine Gedanken um die Begegnung mit Hans.


      Er war seit seinem fünfzehnten Lebensjahr bei uns im Hotel Rheinblick tätig gewesen, als Page zuerst, dann als Hausdiener und schließlich als Majordomus. Mein Vater hielt große Stücke auf ihn und hatte ihm mehr und mehr Verantwortung übertragen. Als ich noch ein kleines Kind war, hatte ich immer voll Bewunderung zu ihm aufgesehen. Er war sieben Jahre älter als ich und durfte die Pagen herumscheuchen, die vornehmen Gäste empfangen und meisterte alle Beschwerden und Schwierigkeiten, die so auftreten konnten. Und trotzdem war er ein guter Kamerad, der weder mich noch meine Schwester verpetzte, wenn wir wieder einmal Kekse stibitzten, in den Garderoben Verstecken spielten oder die hysterischen Schoßhündchen vornehmer Damen in den Wahnsinn trieben. Er glättete die Wogen, bügelte die Falten aus und lächelte manchmal über unseren Übermut. Er war es auch, der Wilhelm unter seine Fittiche nahm, als der als Mechaniker und Chauffeur zu uns kam. Den Jungen aus dem Waisenheim schien Hans heimlich zu beneiden, denn Maschinen und Automobile waren ihm damals unheimlich. Aber als die Fitzgeralds und Mac-Alan in den Sommermonaten bei uns auftauchten – junge Männer, die zu allen Schandtaten bereit waren, und denen sich Wilhelm, von den Engländern kurz Will genannt, mit heller Begeisterung anschloss –, da deckte Hans auch deren gewagte Spritztouren und Streiche mit der gleichen, leicht amüsierten Freundlichkeit.


      Wo war der gelassene, souveräne Majordomus geblieben?


      Hans war ein wortkarges, unsicheres Nervenbündel geworden.


      Ypern.


      Von Will hatten wir auch nur gehört, dass er nach Ypern abkommandiert worden war. Danach nichts mehr. Aber es gab so viele namenlose Tote …


      Oberst von Braunlage war auch in Ypern gewesen.


      Titus war dort gefallen.


      Wusste Hans davon? War er Titus begegnet? Hatte er Will getroffen? Wann war er auf MacAlan gestoßen?


      Mit einiger Willenskraft verschloss ich mich diesen Fragen und brachte das Interview mit dem Oberst in eine gefällige Form. Horch war eine der gehobenen und ziemlich teuren deutschen Automarken. Interessant, dass ein Offizier sich einen solchen Wagen leisten konnte. Aber vielleicht kam er aus vermögendem Haus, der Herr von Braunlage. Seine Begeisterung für die Leistungskraft und den Komfort zumindest schien echt, wenn auch ein bisschen sehr überschwänglich. Die Angelegenheit mit der Nonstop-Fahrt war dann auch schnell geklärt. Die Antwort fand ich in den Ausschreibungen. Die Fahrer mussten eine bestimmte Strecke, hier die fünfundsechzig Kilometer zwischen Verdun und Metz, ohne anzuhalten durchfahren. Das erklärte wohl auch, warum der Fahrer mit der zerborstenen Brille durchgehalten hatte, einer mit der qualmenden Rußfahne eintraf und etliche Kühler dampften.


      Gegen halb elf war ich fertig, und gerade, als ich die letzte Seite aus der Schreibmaschine gezogen hatte, erschien auch Geraldine wieder. Sie war aufgedreht, roch nach Alkohol und Rauch und wollte mir allerlei spritzige Anekdoten erzählen. Ich hingegen war müde, und als ich gähnend darauf hinwies, dass es am nächsten Morgen früh weiterging, muffelte sie mich an und nannte mich eine Transuse.


      Ich verdrückte mich ins Bad, und nach einer Katzenwäsche mit kaltem Wasser zog ich mir die Decke über den Kopf.


      Geraldine war wieder verschwunden.

    

  


  
    
      


      20. OBERST IN NÖTEN


      Die Uniform hat ein Loch –


      oh schweigen wir darüber doch!


      Die Uniform hat ein Loch,


      ein ungeheuer großes Loch.


      Ein Loch!


      Jacques Offenbach


      Sie ist nicht eingetroffen?« Oberst von Braunlage starrte fassungslos auf den Hörer des Telefons. »Und sie hat keine Nachricht hinterlassen?«


      Hatte seine Frau nicht.


      Wo trieb Beatrix sich herum? Und mit wem?


      Blutrote Eifersucht kochte in Otto hoch. Er unterbrach die Verbindung zum Dom-Hotel in Köln und blaffte das Fräulein vom Amt an, ihn mit dem Hotel Bristol in Paris zu verbinden. Die kühle Stimme beschied ihm, dass es eine Weile dauern würde, bis die Verbindung zustande käme.


      Diese Frau war unberechenbar. Nicht die Klingelfee – seine Gattin. Allerdings hatte er dafür gesorgt, dass sie nur mit einer geringen Summe Geldes ausgestattet war, sodass sie lediglich Kleinigkeiten einkaufen konnte.


      Oder?


      Noch ein weiterer Hitzeschub durchfuhr ihn, und er suchte sein Portefeuille hervor. Er hatte Reiseschecks mitgenommen, um die fälligen Rechnungen, vor allem in Frankreich, unproblematisch begleichen zu können.


      Sein Verdacht wurde zur Gewissheit – die Schecks waren fort.


      Verdammtes Weib!


      Das Hotel Bristol würde ihr mit Sicherheit jede Summe auszahlen – warum auch nicht? Er war ein angesehener Gast, und sie konnte recht bestimmt auftreten.


      War sie alleine in Paris geblieben, oder hatte sie sich an einen der jungen Fatzkes gehängt, die sie zu umschwänzeln beliebten?


      Während der Oberst unruhig in seinem Hotelzimmer auf und ab ging, versuchte er, seine Ruhe wiederzuerlangen. Immerhin, bisher war alles andere gut gelaufen. Er hatte die ersten Etappen ohne Panne und Verzögerungen bewältigt, der Horch war ein überaus zuverlässiger Wagen, stark am Berg, ausdauernd in der Ebene, wenn auch nicht so schnell wie die auf Geschwindigkeit hin gebauten Rennwagen. Aber er hatte auch raues Gelände hervorragend gemeistert, ausgefahrene Feldwege, rutschige Sandpisten, eine schlammige Stelle – nichts hatte ihn daran gehindert, zügig voranzukommen. Im Krieg hatte er einen Benz gefahren. Gut, in den vergangenen acht Jahren waren etliche Verbesserungen in der Automobiltechnik eingeführt worden, vergleichbar waren die Fahrzeuge wohl nicht mehr. Sein Kommandeurswagen hatte nicht einmal einen elektrischen Starter gehabt, die Bremsen hatten mit Abstand nicht so effizient gearbeitet wie die des Horchs, vor allem aber war die Federung erbärmlich gewesen.


      Sie hatten das erste Viertel der Rallyestrecke hinter sich gebracht, die Fahrt durch die Eifel würde der erste wirklich schwierige Abschnitt werden.


      Oberst von Braunlage hielt in seiner Wanderung durch das Zimmer inne und nahm sich das Kartenmaterial vor. Neben dem, was die Rennleitung zur Verfügung gestellt hatte, hatte er auch die militärischen Generalstabskarten dabei, die mit ihrer Darstellung der Topografie weit detaillierter waren als die Straßenkarten. Sein Adjutant hatte dazu weitere Notizen gemacht, die ihm am nächsten Tag vermutlich helfen würden.


      Wenn der Kerl nicht schon wieder in Trübsinn versank.


      Klar, die Schlachtfelder um Verdun weckten unliebsame Erinnerungen. Wenn er auch nicht selbst in den Schützengräben gesteckt hatte – in Flandern waren es seine Einheiten gewesen, die in den zermürbenden Grabenkriegen aufgerieben worden waren.


      Verfluchte Franzmänner und verfluchte Briten.


      Und jetzt fuhren sie gemeinsam von Triumph zu Triumph.


      Oberst von Braunlage betrachtete die Karte von Flandern, die Gegend von Ypern, voll Grimm. Dort hatten die Niederlagen begonnen, dort war er gescheitert.


      Mehr als die militärische Niederlage schmerzte ihn noch immer, dass seine eigenen Leute sich ihm widersetzt hatten. Nicht nur Fußvolk, sondern auch Offiziere hatten gemeutert.


      Seltsam – er erinnerte sich kaum mehr an die Gesichter seiner gefallenen Kameraden, wohl aber an einige der Soldaten. An einen äußerst renitenten Sanitäter, der strafversetzt worden war und der aus den schlammigen Gräben auch englische Verwundete geborgen hatte. Idiot, der. Und sein Kumpel, der ihn, den Oberst, angebrüllt hatte, dass auch diese Männer Menschen seien.


      Feinde waren sie, nicht Menschen, verdammt.


      Warum musste er nur gerade jetzt an diese Kerle denken?


      Vielleicht, weil die beiden in der Nacht darauf desertiert waren? Meuterer! Vaterlandsverräter!


      Weit waren sie vermutlich nicht gekommen. Sie hatten ja keine Möglichkeit gehabt, sich nach Deutschland durchzuschlagen. Die Franzmänner hätten ihnen sicher bald den Garaus gemacht.


      Oder?


      Die britische Frontlinie war nicht weit von ihnen verlaufen.


      Irgendwas rumorte in seinem Hirn. Ein Name, ein Gesicht. Konnte das sein?


      Hans … Hans Becker? Beckheim …?


      Von Braunlage nahm die Teilnehmerliste zur Hand. Überflog sie. Und fand – Hans Beckhaus. Das war der Idiot, der ihn angebrüllt hatte. Ein Unteroffizier, unscheinbar, verdreckt, unrasiert. Jetzt fuhr er zusammen mit einem Engländer, vielleicht Schotten. Alasdair MacAlan.


      Hatte er damals schon fraternisiert? War er womöglich ein Spion gewesen? War er gar noch immer einer?


      Das musste geprüft werden. Unbedingt. Landesverrat, darauf stand die Todesstrafe!


      Das Telefon läutete. Verflucht, wer wollte …? Ach ja, Paris!


      Das Hotel Bristol meldete ihm, dass Madame von Braunlage sich zwar nicht in ihrem Zimmer aufhielt, aber bis Donnerstag zu bleiben gedachte, um am Nachmittag den Zug nach Köln zu nehmen.


      Perdu – damit war sein restliches Geld perdu. Ausgegeben für Parfüms und Seidenfummel, Hemdhöschen und Stiefelchen.


      Scheiße!

    

  


  
    
      


      ZWEITE ETAPPE:

      GRENZE – KÖLN
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      21. EXTRA-ARBEET


      Ick will dir mal wat sagen


      von ’nem alten Wagen:


      Wenn der keene Räder hat,


      kann der nich mehr fahren.


      Berliner Spruch


      Die Berliner Automobil Zeitung wies bereits etliche Eselsohren und schwärzliche Ölflecken auf, und jetzt fielen auch noch Brotkrümel auf die Seiten. Fritz, nicht eben gewandt im Lesen, ackerte sich durch die Artikel, wobei sein Zeigefinger sich die Zeilen entlangbewegte und seine Lippen lautlos die Wörter formten, die er entzifferte.


      Es ging jedoch von Tag zu Tag besser, das mit dem Lesen.


      Es war ja so spannend, was da stand. Über den Weg, den das Erdöl von seiner Lagerstätte bis hin zu den Tankstellen nahm, beispielsweise. Davon hatte der Ölbaron Tilmann berichtet. Oder über die Reifen, die aus dem Saft der Gummibäume hergestellt wurden. Oder die Möglichkeiten, diesen Kautschuk künstlich herzustellen. Davon hatte ein Herr Thalheimer geschrieben. Und über die Ford-Modelle, die man jetzt auch in Berlin am Fließband fertigen würde und die zu erschwinglichen Preisen verkauft wurden. Das alles hatte Fritz gar nicht gewusst. Zukünftig würde er sich viel mehr mit diesen Dingen beschäftigen. Es ging ja nicht nur darum, verbeultes Blech wieder gerade zu biegen oder Schmieröl in die Lager zu füllen. Man musste auch etwas über das Drumherum wissen.


      Dass der Erwerb von Wissen eine aufregende Sache sein konnte, war neu für ihn.


      So vertieft war er in die Zeitschrift, dass er gar nicht bemerkte, wie Molle ihm mit spitzer Kralle heimlich die Wurst von seiner Stulle stahl. Erst als er den nächsten Bissen nahm, stellte er den Mundraub fest.


      Molle, neben ihm, sah ihn unschuldig an und leckte sich die Pfote.


      »Diebstahl, jemeiner Diebstahl war det!«, grummelte Fritz, musste aber lächeln, als die Katze ihren Kopf an seinem Bein rieb. Er kraulte ihren Nacken und verspeiste das Butterbrot ohne Wurst. Der nächste Artikel befasste sich mit den ersten Ergebnissen der Rallye, und der verlangte vollste Konzentration. Automarken und Leistungsmerkmale sog Fritz’ hungriges Hirn auf wie ein trockener Schwamm. Die Namen der Fahrer konnte er fast auswendig herbeten. Toll, diese Engländer auf ihrem Morris. Das war eine ganz neue Marke, die zweifarbige Aluminiumkarosserien hatte und deren Maschinen bis zu hundert Kilometer in der Stunde erreichten. Oder die Italiener mit dem Alfa – das war eines dieser Automobile, die ständig die Rennen von Targa Florio gewannen. Gut, eine Rallye war kein Rennen, aber wer so einen Sportwagen fuhr, der musste schon einiges draufhaben.


      Fritz schloss verträumt die Augen.


      Einmal um die Avus mit solch einer Kiste. Das Röhren des Motors, die scharfe Zugluft, das Vibrieren der Maschine auf Höchstleistung …


      »Fritz, Kundschaft!«


      Na gut, man durfte ja mal träumen.


      Die Mittagspause war vorüber. Sorgsam faltete er die Zeitung zusammen und legte sie auf das Bord über dem Spülstein.


      Es gab Wagen zu betanken, ein paar Zündkerzen auszutauschen, einen Reifen zu reparieren, einen Seilzug zu richten, und als er den Wagen von Oberlehrer Kleinhas abgeschmiert hatte, kam Charlie zu ihm.


      »Der Hegmann hat ein Problem, Fritz. Und er frägt, ob ich helfen kann. Und da hab ich gedacht, ich könnte dich ja mal fragen. Willste eine Extraarbeit?«


      »Wat steht an?«


      »Dem Hegmann sein Stift ist die Treppe runtergefallen, der Geselle hat den Keuchhusten. Und er selbst kann die Werkstatt nicht zumachen. Aber er hat sich als Mechaniker bei der Rennleitung gemeldet. Kann da jetzt nicht hin. Willste Donnerstag und Freitag Schicht bei der Rallye schieben?«


      Gab es doch einen Gott?


      Fritz klappte den Mund auf und wieder zu. Schluckte. Nickte.


      Sagen konnte er nix.


      »Ah, dann geb ich dem Hegmann Bescheid.«


      »Mann, Charlie«, brach es aus Fritz heraus.


      Charlie grinste.


      »Mann, Charlie!«


      Fritz vollführte einen passablen Shimmy und tanzte um den klapprigen Opel von Oberstudienrat Kleinhas. Er würde sie alle sehen – den Morris, den Alfa, den Horch, den Benz, den Citroën, den Bugatti … Er würde mit den Fahrern sprechen, na ja, mit denen, die Deutsch konnten.


      Wunderwelten taten sich auf.


      Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, kam nun auch Falko auf seinem Motorrad angeknattert. Vollkommen klar, wohin sie ihr erster gemeinsamer Ausflug führen würde.


      Kurze Zeit später hockte Fritz hinten auf dem Sozius, hielt sich an Falkos Taille fest und genoss den Rausch der Geschwindigkeit. Wie erwartet, hatte sein neuer Freund augenblicklich die Großartigkeit der Nachricht verstanden und sich bereit erklärt, zum Staatsbürgerplatz am Theater zu fahren, wo die Rennleitung den Servicepark und den parc fermé einrichten würde. Noch war es drei Tage hin, bis die Fahrer hier eintreffen würden, aber man hatte schon einige Zäune bereitgestellt, und ein paar Männer waren dabei, ein großes graues Zelt zu errichten. Falko stellte sein Motorrad ab, und gemeinsam gingen sie zu den Leuten.


      »Schert euch weg, Jungs«, wurden sie unwirsch empfangen.


      »Ick bin Mechaniker, Herr. Und werd hier die Motoren warten.«


      Ein kühler Blick streifte Fritz.


      »Du? Große Klappe, was? Hier arbeiten Männer, keine Milchbärte.«


      »Sie heißen, Kerl?«, fragte Falko und baute sich vor dem Mann auf.


      »Das geht euch nichts an. Verschwindet, Jungs, bevor ich unangenehm werde.«


      »Hinek, die Benzinfässer sind angekommen. Wo willst du die hingestellt haben?«, rief jemand, und der Mann drehte sich um.


      »Hinek heeßt er«, knurrte Fritz, zutiefst in seiner Mannesehre gekränkt.


      »Mach dir nichts draus, Fritz. Die werden dich brauchen, wenn’s hier rundgeht.«


      Ein weiterer junger Mann gesellte sich zu ihnen, die Schiebermütze keck auf den roten Locken, Knickerbocker und Weste in großem Karo.


      »Der spielt sich auf, der Hinek Henske. Will immer das Kommando haben. Aber von Motoren versteht er was. Hab schon mal bei ihm im Camp gearbeitet.«


      »Bei ’ner Rallye?«


      »Nee, an der Avus. Bei den Rennen.«


      Fritzens Aufmerksamkeit war geweckt. Er stellte sich und Falko vor, und schon waren sie dabei, einander wie die jungen Hunde zu beschnuppern. Timo war fertig ausgebildeter Geselle und kümmerte sich um die Lastkraftwagen einer Spedition. Seine Leidenschaft aber waren die Rennwagen. Und er wusste eine Menge. Fritz staunte nur, hielt aber die Klappe, Falko indes trumpfte mit seinen Maschinenbaukenntnissen auf.


      Man kam über Umwege zurück zu der Rallye, die genau hier Station machen würde, bevor sie zum Finale nach Berlin aufbrachen.


      »Stetigkeitsprüfung von Hannover nach Magdeburg. Wetten, dass der Benz das strafpunktfrei schafft und der Bugatti eine Panne hat?«


      »Warum sollte er?«, fragte Falko. »Mit Bugatti T30 sind sie beim Großen Preis von Frankreich angetreten.«


      »Schon, aber sie haben nur den siebten Platz gemacht. Außerdem ist die Rallye kein Rennen. Der Benz ist solide. Dem macht auch der Makadam nichts aus.«


      »Der Ford schafft det ooch«, wagte Fritz vorsichtig einzufügen. Er hatte erst kürzlich eine dieser schwarzen Blechlieseln gewartet und war zusammen mit Charlie ziemlich überrascht gewesen, wie einfach und robust das amerikanische Automobil war. Man konnte fast alles mit normalen Werkzeugen reparieren. Auf einer langen Tour vermutlich ein ziemlicher Vorteil.


      »Um was woll’n wir wetten, Jungs?«


      Inzwischen hatte sich ein kleiner Kreis weiterer Interessierter eingefunden, und die fachkundigen Meinungen flogen Fritz nur so um die Ohren. Die Wettbedingungen konkretisierten sich, und plötzlich hatte Timo eine Kladde in der Hand und notierte Meldungen und Gebote.


      Noch zögerte Fritz, Falko hingegen setzte mutig einen Fünfer auf den Bugatti. Auch die anderen nannten ihre Einsätze und Automobile, und – tja, man würde gut hundert Märker gewinnen können. Oder fünfe verlieren. Viel Geld. Aber …


      »Ick setz uff den Ford«, stieß Fritz hervor und bekam ein mitleidiges Schnauben zu hören.


      »Totaler Außenseiter.«


      »Lahme Krücke, bloß knapp siebzig Sachen kriegt der hin.«


      »Und klapprig isser auch.«


      »Schwarz wie’n Leichenwagen.«


      »Kein Rennen je gefahren, Arbeitskutsche. Dass der überhaupt zugelassen wurde.«


      »Vielleicht, weil der Tilmann dabei is. Der is doch Amerikaner. Ölbaron.« Fritz zeigte zu den Benzinfässern, auf denen das blau-weiß-rote Emblem von Pennyoil prangte.


      »Na, sind deine Kröten, die du verschwendest.«


      Die ganzen Widerworte und Warnungen machten Fritz vorsichtiger. Fünf Mark – die zu verlieren schmerzte wie eine Amputation –, er zog seinen Einsatz zurück.


      Das Trüppchen löste sich auf, als Hinek Henske wieder erschien. Leise murmelte man sich zu, sich am Donnerstag beim Eintreffen der Wagen über die Wetten zu unterhalten.


      »Willst du eine Runde auf dem Motorrad drehen?«, fragte Falko, als sie an der Maschine standen.


      »Mann, ja, klar.«


      »Dann zeig mal, was du kannst. Straße rauf, hinten an der Kreuzung wenden und zu mir zurück.«


      Stolz und mit abgewinkelten Beinen, um die Hose nicht zu beschmutzen, lenkte Ritter Fritz sein motorisiertes Ross durch den Verkehr, langsam und vorsichtig, dann mutiger und schneller.


      »Starke Sache!«, kommentierte er das Erlebnis, als er abgestiegen war. Dann aber warf er einen Blick auf die Normaluhr. Bald sechse, und Nelly hatte Schicht.


      »Fährste mir zum Breiten Weg, Falko?«


      »Bummeln gehen?«, scherzte Falko grinsend.


      »Nee, ich hab da … also da wohnt … een Meechen. Arbeetet im Telefonamt.«


      Fritzens Füße drehten sich nach außen und dann nach innen.


      »Eine Klingelfee? Die sollen herzig sein. Schwing dich rauf!«


      Nelly bewunderte die beiden Fahrer gebührend, Fritz aber verspürte einen unangenehmen Stich Eifersucht, als Falko sich gewandt vor ihr verbeugte und ihr mit einem blumigen Kompliment die Tasche abnehmen wollte.


      »Die trag ick«, sagte Fritz und packte zu.


      »Aber meine Herren!« Nelly kicherte, als sie das Gerangel beobachtete. »Wenn ihr meine Tasche tragt, fahr ich euer Motorrad.«


      Das half.


      Falko ließ den Henkel los, und Fritz sammelte seine guten Manieren zusammen und bot Nelly seinen Arm.


      »Ick bejleite Ihnen, Frollein Nelly.«


      Nelly kicherte wieder und nahm den gebotenen Arm, schenkte Falko aber ein neckisches Wimpernflattern.


      »Gehen wir, Herr Papke. Sie tragen die Tasche, und in der ist ein Zipfel Wurst für Molle drin.«


      Falko schob also sein Motorrad neben ihnen her, und beide jungen Helden berichteten der süßen Klingelfee von dem großen Rallye-Abenteuer, das sie in drei Tagen erleben würden.


      Nelly lauschte schweigend, und als sie bei Charlies Werkstatt angekommen waren, verabschiedete sich Falko mit dem Hinweis, dass er am kommenden Tag wieder vorbeischauen würde.


      Molle bekam ihre zweite Wurstportion, und Fritz erfreute sich an Nellys hübschem Lächeln.


      »Ick jeh noch mit zum Telefonamt, ja?«


      Nelly nickte und streichelte Molle noch einmal. Zu seiner Überraschung fragte sie plötzlich: »Auf den Amerikaner wollten Sie also setzen?«


      »War ’ne dumme Idee.«


      »Weiß ich nicht. Dieser MacAlan scheint ein gewiefter Fahrer zu sein.«


      Alarmiert spitzte Fritz die Ohren.


      Nelly lächelte weiter hintersinnig.


      »Ich hab ein paar Gespräche vermittelt. Es gibt da einen mitfahrenden Kontrolleur, der mit dem Chef der Rennleitung hier telefoniert.«


      »D… dürfen Se denn mithören?«


      »Nein. Aber manchmal tue ich’s. Wenn wenig los ist in der Nachtschicht. Aber jetzt muss ich los, Fritz. Wenn ich nicht pünktlich bin, krieg ich Ärger mit der Aufsicht.«


      Sie standen vor dem Tor des Amtes, auf das weitere junge Frauen in ernsten, grauen Kleidern zustrebten. Nelly nahm Fritz ihre Tasche ab und ließ sie fröhlich schwingen, während sie hinter ihren Kolleginnen hereilte.


      Fritz kaute noch an ihrer letzten Bemerkung.


      Sie wusste also ganz aktuell, was bei der Rallye passierte.


      Er würde heute Nacht um halb drei aufstehen.

    

  


  
    
      


      22. GEHEIME MACHENSCHAFTEN


      In Metz war der parc fermé besser gesichert. Er musste tatsächlich bis halb drei warten, damit die Aufmerksamkeit der Wachleute nachließ. Zu dieser Zeit aber war es vollends ruhig in der Stadt, und die Männer hatten sich zusammen auf eine Bank gesetzt, um aus Thermoskannen dampfend heißen Kaffee zu trinken und mitgebrachte Brote zu essen. Eine magere Katze streunte an ihnen vorbei, und einer trat nach ihr. Mit einem bösen Fauchen huschte sie davon und verschwand unter dem Horch. Etwas lästig waren die Gaslaternen, die ihr gelbliches Licht über den Parkplatz ergossen, aber die Katze hatte es ihm vorgemacht, wie er zwischen die Fahrzeuge kam. Er legte sich flach auf den Boden und robbte unter dem Gatter hindurch.


      Dieser MacAlan mit der schwarzen Kiste, der war ein tollkühner Fahrer. Und ebenso dieser schwule Franzose. Verdammt, solche Typen sollten nicht an einem ernsthaften Männersport teilnehmen. Unvorstellbar, dass diese Schwuchtel auch noch den Lorbeerkranz umgehängt bekam.


      Die Aktion der vergangenen Nacht hatte nicht ganz den gewünschten Erfolg gehabt. Zwei Reifen waren am Morgen zwar platt gewesen, aber die Teams hatten so hurtig die Räder gewechselt, dass keiner von ihnen den Start verpasste. Allerdings hatte auch keiner von ihnen untersucht, woher die Platten rührten. Besser war es bei dem Fiat gelaufen, dessen Reifen war auf der Fahrt geplatzt, der Wagen demoliert und der Fahrer ausgeschieden.


      Diesmal würde er den Ford und diesen blödsinnig gelben Citroën präparieren. Die Mädels würden sich die Fingernägel abbrechen – alle drei.


      Er unterdrückte ein schadenfrohes Kichern, als er das Terpentin in die Kautschukreifen pumpte. Einen Dürkopp und einen Opel nahm er sich auch noch vor, und kurz überlegte er, ob er dem Horch auch noch eine Portion verpassen sollte, aber dann nahm er Abstand davon. Die Wächter hatten ihre Pause beendet und begannen wieder, um den Platz zu patrouillieren. Auf dieselbe Art, wie er sich eingeschlichen hatte, bewegte er sich ungesehen wieder aus dem Areal.

    

  


  
    
      


      23. REIFENPANNE


      There’s a long, long trail a-winding


      into the land of my dreams,


      where the nightingales are singing


      and a white moon beams.


      Traditional


      Mac untersuchte schweigsam den Ford, pumpte den linken Vorderreifen auf und wischte noch einmal die von Tau benetzten Scheiben trocken. Auch die anderen Fahrer wirkten an diesem Morgen ruhig, fast bedrückt. Er war erst spät in seine Unterkunft gekommen, ein schäbiges, unruhiges Zimmerchen im Bahnhofshotel. Hans hatte schon geschlafen, und als er beim Frühstück mit ihm reden wollte, hatte Mac abgewunken.


      Der Ruf zum Aufbruch erfolgte, und sie starteten ohne Schwierigkeiten. Mac bemerkte flüchtig, mit welcher Fertigkeit ChiChi und ChouChou ein Rad wechselten. Diese Mädchen waren schon recht patent. Vermutlich holten sie sich dabei noch nicht einmal einen Kratzer in ihrem rosa Nagellack.


      Als sie aus den Gassen von Metz auf die Landstraße fuhren, lag Dunst über den Feldern, doch konnte man schon ahnen, dass die Sonne bald die Feuchtigkeit vertreiben würde.


      »Hält das Wetter?«, waren die ersten Worte, die Mac an Hans richtete.


      »Sieht so aus. Aber nur heute und morgen noch. Kommt ein Tiefdruckgebiet von Westen.«


      »Regen in der Eifel wäre nicht gut.«


      »Nein.«


      Die Route führte eine Weile am Ufer der Mosel entlang, dann bogen sie in das ländliche Gebiet ab. Es war gut, dass für die Strecke bis zum Grenzübergang nur eine Stetigkeitsprüfung vorgesehen war, die eine mittlere, gut einzuhaltende Geschwindigkeit vorschrieb. Der erste Teil der Rallye, der durch die Schlachtfelder des vergangenen Krieges geführt hatte, mochte der Völkerverständigung dienen, er war aber auch gefühlsmäßig für alle belastend gewesen.


      Für Mac mehr als erwartet.


      Immer wieder wanderten seine Gedanken an den vorherigen Abend zurück. Die Begegnung mit Chester und Beau war nicht einfach gewesen. Und wenn er es recht bedachte, hätte er es vorgezogen, wenn die beiden ihn nach Strich und Faden verprügelt hätten.


      Es war anfangs kurz davor gewesen.


      Feindseligkeit war ihm entgegengeschlagen, als er auf sie zugetreten war. Nichts war mehr von der früheren Kameradschaft zu spüren, kein Hauch jener übermütigen Kumpelei aus den Vorkriegstagen. Bitterkeit und Wut hatten geherrscht, während sie sich in einer schummrigen, verrauchten Bar gegenübersaßen.


      Er hatte zu erzählen begonnen. Von seinen Fahrten zwischen Berlin und der Front. Von der Schwangeren, die er gerettet hatte, was ihm den Hass eines Offiziers eingebracht hatte, von der Degradierung. Dann von Ypern und dem Giftgas.


      Chester und Beau hatten geschwiegen.


      Bis zu dieser Schilderung.


      Mac biss die Zähne zusammen, als er an den Augenblick dachte.


      Er hasste es, Männer weinen zu sehen.


      Er hatte von all dem gesprochen, was er erlebt hatte, und das Grauen war noch einmal auferstanden. Er fühlte sich wie ein ausgewrungener Lappen, leer und zerfasert. Doch eines wusste er nun – die Fitzgeralds hatten ihre Fairness nicht verloren. Ob sie jemals wieder Freunde würden, war fraglich. Aber sie hatten seine Erklärung akzeptiert. Und das war beinahe mehr, als er erhofft hatte.


      »Gestern Abend hat mich Emmalou abgefangen«, sagte Hans in das Schweigen hinein, das zwischen ihnen herrschte. Mac drehte sich zu ihm hin. Es war an der Zeit, sich auch dem zu stellen.


      »Und?«


      »Sie wollte wissen, wo ich die vergangenen Jahre verbracht habe. Und wo ich dich getroffen habe.«


      »Und wo hast du?«


      »Ypern. Mac, dort starb ihr Verlobter.«


      »Sie war verlobt?«


      »Mit einem Leutnant.«


      Mac schwieg darauf wieder eine Weile. Und Hans auch.


      »Das ist Wahnsinn, oder?«


      »Ja, Mac, das ist es. Und dann kam Oberst von Braunlage in das Lokal. Ich habe gesehen, dass ich fortkam. Nicht sehr höflich von mir, aber ich wollte kein Risiko eingehen.«


      »Klug getan.«


      Sie durchquerten eine der vielen kleinen Ortschaften, trostlose Ansiedlungen, in denen einige Häuser noch immer zerschossene Ruinen waren. Millionen Männer waren in den Schlachten gestorben. Ihre Hände fehlten, um die Gebäude wieder aufzubauen, die Dächer instand zu setzen, die Felder zu bestellen. Mac bremste, als eine Schar Gänse über die Straße watschelte, fuhr bedächtig an mühselig geflickten Zäunen vorbei, hinter denen magere Ziegen grasten. Auch die anderen Fahrer schienen keinerlei Ehrgeiz zu entwickeln, gewagte Manöver zu fahren.


      Kurz hinter Kédange fing der Wagen an zu vibrieren, und Mac steuerte ihn an den Straßenrand.


      »Habe ich es mir doch gedacht«, knurrte er. Der linke Vorderreifen war platt.


      Hans hatte bereits den Wagenheber aus dem Werkzeugkoffer geholt und schob ihn unter das Chassis. Mac löste die Schnallen der Lederriemen, mit denen das Ersatzrad an der Karosserie befestigt war. Sie arbeiteten wortlos Hand in Hand. Radwechsel hatten sie oft genug geübt. Während sie damit beschäftigt waren, hielt das Fahrzeug eines begleitenden Kontrolleurs neben ihnen an, und der Mann schaute ihnen zu.


      »Hilfe brauchen Sie wohl nicht?«, fragte er schließlich.


      Mac hob die Schulter.


      »Sieht nicht so aus, oder?«


      »Nee, dann man gute Fahrt weiterhin. Sind jetzt der Dritte mit einer Reifenpanne.«


      Hans ließ den Wagen wieder auf den Boden und zog den Wagenheber ab, Mac wischte sich die Hände an einem Lappen sauber.


      »Wie viel Zeitverlust hatten wir?«


      »Knapp zehn Minuten. Erhöhen wir die Geschwindigkeit etwas.«


      Sie setzten sich wieder in Bewegung, und Mac brachte den Ford auf stetige vierzig Stundenkilometer. Noch zwei weitere Wagen überholten sie, die Reifenpannen hatten.


      »Ist seltsam, Mac. Die Straße ist nicht schlecht.«


      »Ich schau mir das Rad heute Abend mal genauer an. Bisher haben die Cordreifen einiges ausgehalten. Möglicherweise können wir den Schlauch reparieren.«


      Die kleine Panne hatte den Vorteil, dass sie Macs düstere Gedanken verdrängt hatte. Vielleicht lag es auch daran, dass die Sonne inzwischen jeden Dunst vertrieben hatte und heiter vom Himmel schien. Wieder kam die Mosel in Sicht, das Wasser glitzerte, die Dörfer hier hatten weniger unter dem Krieg gelitten, und rotgolden glühte an den Hängen das Weinlaub.


      »Nächste Abbiegung rechts. Emmalou begleitet uns übrigens mit einem Flugzeug«, sagte Hans.


      »Was?«


      »Sie hat sich die Rumpler ausgeliehen, um die Rallye von oben beobachten zu können.«


      »Was für ein Quatsch!«


      »Sicher, aber sie hofft, dass sie damit zur rasenden Reporterin avanciert.«


      »Dann soll sie nur aufpassen, dass sie dabei nicht zu heftig abstürzt.«


      »Durchsetzungsfreudig war sie schon immer, Mac. Vielleicht gelingt es ihr ja.«


      »Für das Bunte Blatt schreibt sie, hattest du gesagt. Nicht eben die Zeitschrift, die über Rallyes profunde Artikel veröffentlicht.«


      »Wohl aber über pikanten Klatsch und Tratsch.«


      »Warum ist sie nicht in Godesberg geblieben?«


      »Tja, was treibt die Menschen in die Fremde, Mac? Sie hat den Geliebten und die Eltern verloren, vielleicht wollte sie vergessen?«


      Mac nickte. Sie hatte sich wohl verändert, die kleine Emmalou. Aber Krieg, Tod und Verlust hatten vermutlich aus dem heiteren Mädchen eine verbissene Frau gemacht, die ihr Glück in einer beruflichen Karriere sah.


      Ein leises Bedauern flog Mac an. Das Gefühl, noch eine schöne Erinnerung an die harte Realität verloren zu haben. Einen Sommer lang hatte er gehofft, ein Kriegsjahr lang getrauert, dann vergessen.


      »Da vorne an der Kreuzung wieder rechts, Mac. Sieh zu, dass du aufholst, wir haben etwas getrödelt.«


      Mac konzentrierte sich auf das Fahren, und nach einer knappen Viertelstunde erreichten sie die Grenzstation in Perl. Hier wurde auch ihre Zeit genommen, das Fahrzeug einer kurzen Prüfung unterzogen, ihre Papiere kontrolliert und ihnen ein Imbiss angeboten.


      Die nun folgende Strecke galt als eine der größten Herausforderungen der gesamten Rallye. Die Eifel war ein gebirgiges, dünn besiedeltes Gebiet, das von wenig mehr als unbefestigten Wegen durchzogen war. Die jetzige Etappe bis Nürburg umfasste zwar nur hundertfünfzig Kilometer, aber eine Steigungsprüfung und höchst kurvenreiche Passagen würden ihr ganzes Können erfordern.


      Bis Saarburg, knapp dreißig Kilometer entfernt, verlief die Fahrt noch ohne größere Schwierigkeiten, doch nach der alten Stadt mit ihrer malerischen Burg begann die Prüfung hinauf nach Kümmern.


      »Das wird eine knochige Angelegenheit«, murmelte Hans, als sie die enge, grob geschotterte Straße hinter Saarburg nahmen, die durch noch immer dicht belaubten Wald führte. Noch war der Anstieg flach, aber die Kurven erwiesen sich als tückisch. Hinter ihnen drängelte der Bugatti. Mac grinste, als er die grimmigen Gesichter der beiden Insassen bemerkte.


      »Zu eng, um sie vorbeizulassen. Nützt der stärkste Motor nichts.«


      »Kommt in einem halben Kilometer eine Ausweichstelle.«


      »Also gut.«


      Hinter den Bugatti hatte sich ein Renault gesellt, auch er ungeduldig. Es ging um Zeit.


      Die Ausweichstelle kam näher, und hinter ihnen heulte der Motor auf. Der Bugatti schoss, Staub und Schotter aufwirbelnd, an ihnen vorbei, desgleichen der Renault.


      Mac hielt seine stetige Geschwindigkeit.


      »Scharfe Linkskurve, Gefälle«, sagte Hans ruhig.


      Sie waren die Eifelstrecke vor drei Wochen abgefahren, und Hans hatte sich sorgfältig Notizen dazu gemacht. Mac fuhr mit konzentriertem Blick, denn die hohen Bäume nahmen ihnen oft die Sicht voraus. Doch dank seiner Vorsicht entdeckte er den Renault rechtzeitig. Der hatte die Kurve falsch eingeschätzt und hing nun quer zur Straße mit den Vorderrädern im Graben. Beide Fahrer standen davor, nicht eben glücklich.


      Mac bremste, kam gerade noch um sie herum und setzte seinen Weg fort.


      »Wird den Blattfedern nicht gut getan haben.«


      Mac schnaubte nur und gab Gas, um die anstehende Steigung zu bewältigen.


      Sie ließen den Wald hinter sich, erreichten das Örtchen Mannebach, wo einige Kontrolleure am Straßenrand ihre Durchfahrt registrierten. Auch ein paar Zuschauer hatten sich eingefunden, gedrungene Gestalten in derben Arbeitskleidern, die ihnen eher misstrauische als bewundernde Blicke zuwarfen. Dann begann der Anstieg. Vor ihnen fuhr ein schwerer Hispano Suiza, der offenbar mühelos durch die Kurven kam. Er gewann an Abstand, zog eine Staubwolke hinter sich her.


      »Kurve rechts. Anlauf danach.«


      Mac nahm die Kurve mit ungebremstem Tempo, fing den ausbrechenden Wagen ab und gab Gas. Steigungen mochte die Lizzy nicht so sehr. Aber er hatte sich Tricks angeeignet. Sie kamen auf die Höhe von Kümmern, wenn auch mühsam mit minimaler Geschwindigkeit. Für einen kurzen Augenblick gestattete Mac sich einen Rundblick über die weite, gewellte Landschaft der Eifel, die sich vor ihnen ausbreitete, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Talfahrt. Sie führte in Windungen zur Mosel hinunter. Unten angekommen, gab es in Wasserbillig Wasser billig, was für viele Teilnehmer notwendig war. Die Kühler einiger Automobile dampften nach der Anstrengung der Bergfahrt. Auch Mac füllte Flüssigkeit nach, kontrollierte noch einmal die Reifen und ließ die Streckenposten die Eintragungen im Bordbuch ergänzen.


      Von diesem Halt aus wurde der Weg für eine Weile ebener und führte an der Mosel entlang. Eine halbe Stunde später wurde es dann aber wieder knochig. Straßen, die den Namen kaum verdienten, Feldwege eher, ausgefahrene Holperstrecken führten durch wenn auch wildromantisches, so doch menschenleeres Land. Steigungen, Abfahrten, Windungen und Serpentinen galt es zu bewältigen. Es war eine strapaziöse Fahrt für Menschen und Motoren. Mac und Hans beschränkten ihre Unterhaltung auf kurze Anweisungen, Warnungen und gelegentlich ein Knurren. Zweimal musste Mac halten, wenden und den Weg aufwärts im Rückwärtsgang nehmen, um den Höhenunterschied zu bewältigen. Mehrere Teilnehmer waren wegen überhitzter Motoren, lecken Kühlern oder zerborstenen Scheiben liegengeblieben. Am schlimmsten hatte es das Team eines Stoewers getroffen, dessen Bremsen bei der Talfahrt versagten. Mac und Hans sahen sie vor sich den Hang hinunterschießen, schleudern und gegen einen Kilometerstein prallen. Der Wagen überschlug sich, die Fahrer wurden herauskatapultiert. Sie hatten Glück im Unglück – sie landeten in einem Heuhaufen.


      Da aber Kontrolleure und Hilfsdienste mitfuhren, passierten sie die Unfallstelle, ohne ihre Hilfe anzubieten.


      Wenige Meter weiter hatte der Wind gelbes Laub über den Weg geweht und ein Schlagloch zugedeckt. Mit einem knirschenden Rumpeln gerieten sie hinein und blieben hängen. Mac und Hans sprangen aus dem Wagen und schoben unter wütendem Fluchen den Ford wieder auf die Fahrbahn. Eine schnelle Untersuchung ergab zum Glück, dass keine Schäden außer einer Schramme am Kotflügel entstanden waren. Doch Mac fuhr vorsichtiger weiter. Als sie jedoch einen gepflasterten Streckenabschnitt erreichten, erhöhte er, erleichtert, dass das ständige Rütteln und Schütteln etwas geringer wurde, das Tempo.


      Und in einer Kurve wären die Blätter ihnen fast zum zweiten Mal zum Verhängnis geworden. Aus welchem Grund auch immer war ein Wasserrinnsal über die Straße gelaufen und hatte aus dem Laub eine glitschige Masse gemacht. Mac nahm die Kehre zu schnell, der Ford begann zu rutschen. Geistesgegenwärtig bremste er, gab wieder Gas, steuerte gegen. Der Wagen drehte sich einmal um die eigene Achse. Hans brüllte auf.


      Dann standen sie, und von hinten näherte sich der Citroën mit Gregoire am Steuer. Auch der trat in die Bremsen, schleuderte und kam auf Haaresbreite hinter ihnen zum Stillstand.


      ChiChi und ChouChou quiekten, dann kicherten sie.


      »Er ist schon auf der Targa Florio gefahren«, erklärte ChiChi Mac, der verblüfft den schönen Gigolo musterte.


      »Das erklärt es wohl.«


      »Sollen wir euch anschieben?«


      »Wir kommen schon alleine los. Danke.«


      Nachdenklich stieg Mac wieder in den Ford und wendete in Fahrtrichtung.


      »Das war knapp«, sagte Hans.


      »Ziemlich.«


      »Der Junge kann was.«


      »Sieht so aus.«


      »Nur noch zwanzig Kilometer.«


      Die brachten sie ohne Probleme hinter sich, aber als sie an der riesigen Baustelle bei Quiddelbach eintrafen und der Wagen schließlich auf dem ihnen zugewiesenen Platz stand, stützte Mac den Kopf in die Hände.


      »Da sind selbst die Wüstenpisten leichter zu fahren«, stöhnte er.


      »Sechs Stunden Knochenklappern sind wahrlich genug.«


      Aufgeschreckt hob Mac den Kopf wieder von den Armen.


      »Geht es dir gut, Hans?«


      »Ja, alles in Ordnung.«


      Er wies seine Hände vor, die ganz ruhig die Karte hielten.


      »Gut, dann wollen wir sehen, dass wir etwas verschnaufen können. Da vorne haben sie das Fahrerlager errichtet.«


      Eine Barackenansiedlung erwartete sie, Feldbetten und Decken standen zur Verfügung, und jemand verkündete, dass es in einer Stunde Erbsensuppe für alle gäbe.

    

  


  
    
      


      24. ERBSENSUPPE


      Wisst ihr, wer die Wirtin war,


      schwarz das Auge, schwarz das Haar?


      Ännchen war’s, die Feine.


      Wisst ihr, wo die Linde stand,


      jedem Burschen wohlbekannt?


      Zu Godesberg am Rheine.


      Rudolf Baumbach


      Die Begegnung mit Hans hatte mir nicht besonders gut getan, die Nacht war wieder voller dunkler Träume gewesen. Träume von all den Dingen, von denen ich gedacht hatte, dass ich sie hinter mir gelassen hätte. Ein Walzer in einer sternklaren Sommernacht, mit Alasdair MacAlan. Er war ein so gut aussehender Mann, groß und stark und mit rotgoldenen Haaren. Aber dann zerflossen die roten Locken in rotem Blut, und seine Gliedmaßen faulten ab, während wir uns im Kreise drehten.


      Ich wachte auf, mir war kalt und klamm, wie so oft, wenn die Bilder aus dem Lazarett wieder auferstanden. Neben mir lag Geraldine in unruhigem Schlaf. Ich beneidete sie um ihr munteres Wesen, auch wenn sie mir manchmal recht aufgedreht und oberflächlich erschien. Sie hatte den Krieg in Brandenburg im Haus der Familie verbracht, angeblich in elender Langeweile, aber ihr war erspart geblieben, was ich erlebt hatte. Sicher, sie hatte ihren Bruder verloren, und sein unverdienter Tod schien sie mehr zu schmerzen als mich.


      Titus war ein kurzes Glück gewesen, und heute fragte ich mich, ob es nach dem Krieg eine gemeinsame Zukunft gegeben hätte. Er war verwundet worden, ein Lungensteckschuss, der ihn an den Rand des Todes gebracht hatte. Aber er hatte sich erholt, und nach Godesberg war er gebracht worden, um seine Rekonvaleszenz voranzutreiben. Bäder, Trinkkuren, reichhaltiges Essen und Spaziergänge im Kurpark waren ihm verschrieben worden. Er kam nachmittags oft zu uns in den Garten des Hotels, in dem wir Kaffee und Kuchen servierten. Wenn ich nicht oben in der Mädchenschule, die zum Lazarett umfunktioniert worden war, Dienst tat, half ich meinen Eltern gerne aus. Wer immer einigermaßen genesen war, traf sich an schönen Tagen unter den Bäumen, ließ den Rhein an sich vorbeiströmen und versuchte die Aufmerksamkeit junger Damen oder hungriger Enten auf sich zu ziehen. Ich hatte etliche der jungen Männer in schlimmer Verfassung gesehen und freute mich jedes Mal, wenn einer von ihnen wieder auf den Beinen war. Manche würden immer versehrt bleiben, hatten Arme oder Beine verloren, tiefe Narben behalten, trugen Augenklappen und stützten sich auf Stöcke. Es war das dritte Kriegsjahr, und trotzdem war noch so viel Hoffnung in ihnen. Ich teilte sie nicht, und Leutnant du Plessis tat es auch nicht. Vielleicht zog er mich deshalb so an. Er war kein martialischer Krieger, sondern ein stiller, zäher Mann, der von Verantwortung und Ehre sprach. Manchmal erzählte er auch von seiner Familie, jedoch seltsamerweise nie von Geraldine. Als ich sie kennengelernt hatte, kam mir die Vermutung, dass die Geschwister so unterschiedlich waren, dass zwischen ihnen wenig Zuneigung herrschen mochte. Einmal hatte ich Gerry darauf angesprochen, aber das war das erste Mal, dass sie kaum eine Antwort gegeben hatte. Es war, als wollte sie die Tür zur Erinnerung geschlossen halten. Seine Eltern hatten sich ebenfalls gründlich zu ihrem Sohn ausgeschwiegen, also hatte ich das Thema vermieden.


      Noch am Abend vorher hatte ich nicht nur mit einem Menschen aus meiner Vergangenheit gesprochen, mit Hans, sondern auch den Mann getroffen, der Titus gekannt hatte und unter dessen Befehl er in den Tod gegangen war. Ich hatte den Oberst nicht darauf angesprochen.


      War mir Titus so gleichgültig geworden?


      Oder war ich noch immer so erbärmlich enttäuscht, dass man mir nicht einmal einen Abschiedsbrief von ihm überbracht hatte? So viele andere Soldaten hatten im Angesicht des Todes derartige Briefe geschrieben, die ihren Angehörigen später überbracht worden waren. Hatte er an der Front schon nicht mehr an mich gedacht?


      Vermutlich nicht.


      Lass es gut sein, Emma. Denk an etwas Schönes.


      An einen Flug im sonnigen Himmel, kleine Wölkchen jagen.


      Die Flieger, die konnte ich verstehen. Hoch oben im Blau vergaß man die kleinlichen Sorgen.


      Wenn man genug Benzin im Tank hatte.


      Etwas Schönes, Emmalou!


      Ich zählte Schäfchenwolken und schlief schließlich ein.


      Schäfchenwolken befanden sich am nächsten Morgen nicht am Himmel, sondern eine Nebeldecke lag über dem Land. Na prima. Das erlaubte uns einen besonderen Blick auf die Rallye – nämlich gar keinen.


      Daran hatte ich dumme Trine nicht gedacht, als ich meine grandiose Berichterstattung aus der Luft geplant hatte.


      »Dann warten wir eben, bis die Sicht besser wird. Es wird ohnehin Zeit, dass ich Abzüge von meinen Filmen mache, Emma«, sagte Gerry. »Hab gestern herausgefunden, dass es hier ein Labor gibt, und habe sie entwickeln lassen. Ich werde mich heute Morgen um die Abzüge kümmern.«


      Obwohl sie nur wenige Stunden geschlafen hatte, wirkte Geraldine ungemein aufgekratzt und unternehmungslustig.


      »Hoffentlich klart es bald auf. In der Eifel gibt es eine Steigungsprüfung. Darüber müsste ich dringend berichten.«


      Geraldine zuckte mit den Schultern.


      »Lass es dir in Nürburg erzählen. Von oben siehst du doch nichts Genaues.«


      Das war mir leider auch schon aufgegangen. Zumal die Eifel ziemlich waldreich war und die Bäume mir die Sicht auf die engen Straßen nehmen würden.


      Manchmal flog mich der Gedanke an, dass diese Art der Berichterstattung eine Schnapsidee gewesen war. Andererseits – Koch, der Herausgeber, hatte sich einverstanden erklärt und versprach sich einiges davon. Also würde ich es weiter durchziehen.


      Wir nahmen ein Frühstück ein, ich ein recht üppiges, um für den Tag gerüstet zu sein, Gerry knabberte nur an einem halben Brötchen. Dann zog sie mit ihren beiden Kameras los, und ich suchte wieder einmal eine Möglichkeit, meine Artikel über die Ankunft in Metz und das Interview mit Oberst von Braunlage nach Berlin durchzugeben. Dann besuchte ich den verwaisten parc fermé, wo die Mechaniker bereits die Stationen abbauten. Zwei Wagen standen noch dort, einer mit zersplitterter Windschutzscheibe und ein Turcat-Mery, an dem sich eine Frau zu schaffen machte.


      »Sie sind heute früh nicht gestartet?«, fragte ich sie.


      Sie sah auf und hob die Schultern.


      »Meine Beifahrerin ist ausgefallen. Schöner Mist. Sie hätte es mir auch vorher sagen können, dass sie schwanger ist.«


      »Was ist passiert?«


      »Blutungen. Schätze mal, das Geholper auf der Piste ist ihr nicht bekommen. Ich habe sie ins Hospital gebracht und die Sache hier abgebrochen.«


      »Das tut mir leid.«


      »Warum?«


      »Weil es mal wieder das Vorurteil bestätigen wird, dass Frauen das schwächere Geschlecht sind.«


      »Mhm. Ja, sind wir aber nicht. Ich fahre trotz allem weiter, wenn auch außer Wertung.«


      »Alleine?«


      »Wollen Sie mitfahren?«


      »Würde ich gerne, aber ich habe mein Flugzeug hier.«


      Sie sah mich mit großen Augen an.


      »Oha! Die fliegende Reporterin.«


      Es schmeichelte mir!


      Und mir kam eine Idee.


      »Sie könnten meine Fotografin mitnehmen. Sie fliegt nicht gerne, und sie könnte ein paar passende Aufnahmen von der Strecke machen.«


      »Hört sich gut an. Ich breche in einer halben Stunde auf. Wenn sie dann hier ist, kann sie mitkommen. Sie soll nach Svenja Sörensen fragen.«


      Und da die Gelegenheit günstig war, zückte ich meinen Block und meinen Stift und fragte: »Geben Sie mir noch ein paar Eindrücke vom bisherigen Verlauf der Rallye?«


      Die Dame war so nett, und ich konnte mein Wissen zum Thema Stetigkeitsprüfung und Nonstop-Fahrt ergänzen. Dann erschien auch Geraldine und nahm erfreut das Angebot an, im Wagen durch die Eifel chauffiert zu werden.


      Da sich im Laufe des Vormittags der Nebel verzogen hatte, startete ich dann auch um die Mittagszeit. Ich hatte mir vorgenommen, den kürzesten Weg nach Nürburg zu nehmen, also nicht der gewundenen Route zu folgen, die die Rallye-teilnehmer zu fahren hatten. Ich erreichte den kleinen Segelflugplatz Quiddelbach nach zwei Stunden. Dieser Landeplatz lag äußerst günstig, denn hier waren bereits die Baracken für die Arbeiter aufgebaut, die in Kürze mit den Notstandsarbeiten für die neue Rennstrecke beginnen sollten. Heute aber war das Lager der Westdeutschen Bauunion für die Fahrer bereitet, und Streckenposten und Kontrolleure hatten hier ihre Prüfstellen und Werkstätten eingerichtet. Da ich lange vor der Ankunft der Rallyeteilnehmer eingetroffen war, überredete ich einen der Männer, mich zu einer kleinen Rundfahrt mitzunehmen, und gegen ein üppiges Trinkgeld erklärte er sich bereit, mich für etwa eine Stunde durch die Gegend bis hin zur Nürburg zu fahren. Dieser Ausflug mit dem klapprigen Vorkriegsopel gab mir endlich ein hautnahes Gefühl für die Anstrengungen, die die Rallyeteilnehmer durchzustehen hatten. Es waren zwar nur wenige Kilometer, aber die Straße – besser der Schotterweg – war dermaßen ausgefahren und voller Schlaglöcher, dass ich mich nicht mehr wunderte, dass die schwangere Beifahrerin aufgegeben hatte.


      Reisen mit dem Automobil sollte weit weniger strapaziös sein. Und dazu musste vor allem wohl der Straßenbau vorangetrieben werden. Ich beschloss, demnächst einen Artikel über dieses Thema zu verfassen und scharfe Worte zu verwenden. Bisher war ich lediglich in Berlin und Umgebung gefahren, dort waren die Straßen asphaltiert oder bestanden aus Kopfsteinpflaster. Makadam-Pisten, festgefahrener Splitt, ging auch noch, obwohl er zuzeiten staubig oder matschig war. Aber diese Feld- und Waldwege waren für Automobile unmöglich. Dafür aber war mein Fahrer so freundlich, mir unterwegs mit Begeisterung von der neuen geplanten Gebirgs-, Renn- und Prüfungsstrecke zu berichten, die hier entstehen sollte. Die Notstandsarbeiten, bei denen Arbeitslose und Kriegsversehrte eingesetzt wurden, fanden geteilte Zustimmung in der überwiegend sehr ländlichen Bevölkerung. Immerhin, am Sonntag hatte die Grundsteinlegung stattgefunden, und nun entstand eine Ringstraße, die insgesamt achtundzwanzig Kilometer lang werden würde und die Bedingungen der deutschen Landstraßen abbilden sollte.


      Zurück am Lager der Arbeiter verabschiedete ich mich von meinem Chauffeur und sah mich um. Von den Automobilen noch immer keine Spur, aber einer der Mechaniker verwies mich an das Pressebüro, das auch noch leer war. Die anderen Berichterstatter fuhren vermutlich mit der Rallye mit, oder sie würden erst eintreffen, wenn auch die Wagen ankamen. In einem großen grauen Zelt werkelten vier Frauen an zwei großen Kesseln, und der Duft von Erbsensuppe wehte mir entgegen. In Weidenkörben lagerten braune Brotlaibe. Mir lief das Wasser im Mund zusammen – das Frühstück war schon eine ziemliche Weile her. Ich versuchte eine Schale Suppe von den Frauen zu erbetteln, aber entweder verstanden sie meine Sprache nicht oder waren nicht willens, einer Dahergelaufenen in Hosen ein Almosen zu geben. Eifler Service, knurrte ich für mich und ging zurück zum Pressebüro. In meiner Tasche befand sich noch ein Apfel.


      Als ich ihn verspeist hatte, kündigte das Röhren der Motoren an, dass nun auch die ersten Teilnehmer sich näherten. Ich sprang auf, um die Ankunft mitzuerleben.


      Der Horch des Oberst von Braunlage, völlig verdreckt, aber offenbar ohne Blessuren, rollte zu der Kontrollstelle. Ihm folgte – und hier wunderte ich mich ein wenig – der kleine Citroën mit ChiChi und ChouChou und ihrem schönen Chauffeur Gregoire. Die Mädchen winkten mir zu und sprangen aus dem Wagen. Ihnen hatte offensichtlich die anstrengende Strecke weniger zugesetzt als den Fahrerinnen des Turcat, die ich am Vormittag gesprochen hatte.


      »Puh, was für eine grässliche Landschaft«, sagte ChiChi und ließ sich neben mir auf einem Stein nieder. »So viele Bäume. Und ganz wild. Morgens war unser Reifen platt, aber das Wechseln haben wir geübt, ChouChou und ich.« Sie zeigte ihre rosa lackierten Fingernägel vor. »Hat noch nicht einmal den Lack angekratzt!« Das würdigte ich mit einiger Bewunderung, denn meine Nägel hatte ich an der Rumpler schon mehrmals ramponiert. ChouChou kicherte und zeigte auch ihre hübsch manikürten Hände vor. »Schlimmer ging es dem Riley. Den hat ein Wildschwein erwischt. Oder umgekehrt. Das Wildschwein starb noch an der Unfallstelle.«


      »O je.«


      »Ja, und die Fahrer haben eine Tür verloren. Wird Strafpunkte geben.«


      »Sonst was passiert?«


      »Der Ford ist ausgerutscht, auf nassen Blättern. Ist ihnen aber nichts geschehen. Guter Fahrer, sagt Gregoire. Und der Opel hat gekocht. Schätze, der wird aussteigen. Andere haben wir nicht gesehen.«


      Offenbar – denn sie gehörten zu den Ersten der Wagen. Inzwischen rollten auch weitere Fahrzeuge an, und es wurde lebhaft. Einige wurden spornstreichs zu den Wartungsplätzen gebracht, wo die Mechaniker mit Werkzeug und Ersatzteilen bereitstanden. Andere Fahrer untersuchten ihre Automobile selbst. Ich sah Hans aus dem Ford steigen und wollte mich zu ihm begeben, als ein lauter Knall mich zusammenzucken ließ. Ein Delahaye schleuderte, krachte gegen den stehenden Alfa und schrammte dann an einem Zeltpfosten vorbei. Zwei Mechaniker waren entsetzt zur Seite gehechtet, der Alfa-Fahrer sprang aus dem demolierten Wagen, die Fäuste geballt. Der Führer des Delahaye hing benommen über dem Lenkrad, sein Beifahrer war herausgeschleudert worden und lag am Boden.


      »Reifen geplatzt«, kommentierte ChiChi fachkundig. »Verliert man leicht die Kontrolle über den Wagen.«


      Bevor der Alfa-Besitzer den offensichtlich verletzten Fahrer verprügeln konnte, waren drei Kontrolleure hinzugesprungen, und ein lautstarkes Palaver begann.


      »Die brauchen kein Geschrei, die brauchen einen Sanitäter«, murrte ich. Männer! – Maschinen waren ihnen wichtiger als körperliche Unversehrtheit.


      »Ich seh mal nach«, sagte ChiChi und stiefelte in ihrer eng sitzenden Hose hüftschwingend zu einem der Zelte. Ich hingegen zögerte kurz.


      Erste Hilfe hatte ich während meines Lazarettdienstes zur Genüge geleistet, ein brauchbares medizinisches Wissen hatte ich mir damals auch aneignen müssen. Doch damit wollte ich eigentlich nichts mehr zu tun haben.


      Andererseits …


      Ich ging zu dem Delahaye hin und schob den Kontrolleur zur Seite. Der Mann am Boden kam eben auf die Knie. Ich beugte mich zu ihm hinunter und fasste seine Schultern.


      »Bleiben Sie liegen«, bat ich ihn und half ihm, sich auf die Seite zu betten. Dann sah ich einem der Umstehenden fest in die Augen und befahl: »Decke!«


      Ich bekam eine gereicht und faltete sie unter dem Kopf des Mannes wie zu einem Kissen. Er atmete schwer und stöhnte, hatte aber zumindest keine blutende Wunde. Eilig tastete ich seine Arme und Beine ab, und als ich über seine Rippen fuhr, jaulte er auf. Geprellt, vielleicht gebrochen.


      »Wenn Waldgrubers eintreffen, Wagen sechzehn, bringt den Fahrer her, er ist Arzt«, sagte ich, und jemand trabte los. Ich erhob mich und ging zu dem Wagen. Der Fahrer war inzwischen auch wieder zu sich gekommen und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die rechte Schulter. Auf seiner Stirn entwickelte sich eine blutrote Beule.


      »Helfen Sie ihm aussteigen«, bat ich einen weiteren Zuschauer. Der aber stellte sich dermaßen dämlich an, dass ich ihn mit einem undamenhaften Fluch zur Seite stieß und selbst mit dem Schwesterngriff versuchte, den Verletzten zu bewegen.


      »Lassen Sie mich das machen«, sagte der junge Doktor Waldgruber zu mir, und dankbar überließ ich ihm die Arbeit.


      »Vermutlich Schlüsselbein gebrochen«, murmelte er. Und dann kam auch ChiChi mit zwei Männern zu uns, die eine Trage dabeihatten.


      Ich zog mich aus dem Gewimmel zurück und betrachtete den Wagen. Der Vorderreifen war zerfetzt, ein faustgroßes Loch war in den Gummi gerissen. Ich fragte mich, ob die mehr als mangelhaften Straßen daran schuld waren. Vielleicht konnte einer der Mechaniker mir das beantworten. Die aber waren alle mit den Automobilen beschäftigt. Ein junger Mann in scheußlich karierten Knickerbockern, einer grünen Schiebermütze und einem seltsam haarigen braunen Jackett war eifrig dabei, sich Notizen auf einem Klemmbrett zu machen. Als er mich bemerkte, strahlte er mich an und streckte mir die Hand entgegen.


      »Gestatten, Donny Dorsch. Wir sind Kollegen, wa? Sie sind die Rumplertante, ne wa?«


      Und Sie ein ausgefranster Idiot, aber das sagte ich nicht laut, sondern schenkte seiner Hand keine Beachtung und ihm nur einen abschätzigen Blick.


      »Sie schreiben für wen?«, fragte ich dann mit kühler Stimme.


      Er grinste unerschütterlich und meinte: »Ach, für den und jenen, ich bin freier Korrespondent. Heiße Sache das hier, wa? Gab einiges zu sehen auf dem Weg her. Haben Sie sicher von oben mitgekriegt, ne wa?«


      Damit wandte er sich ab und stürzte auf den korpulenten Benz-Fahrer zu – Thalheimer, den Reifenfabrikanten, der bedauerlicherweise glaubte, Automobile seien reine Männersache. Irgendwie musste ich den Kerl dazu bringen, mir zuzuhören. Koch wollte seine Anzeigen im Bunten Blatt haben.


      Ich sah mich nach einem neuen Opfer um, aber offenbar waren die Fahrer alle weitgehend erschöpft und hatten sich in die Zelte zurückgezogen, um sich vor der Nachtfahrt auszuruhen. Ich fand aber Geraldine im Pressebüro in ein Gespräch mit zwei anderen Fotografen vertieft.


      »Hast du gewusst, dass hier schon regelmäßig Eifelrennen gefahren wurden, Emma?«, fragte sie, als sie mich sah.


      »Nein, wusste ich nicht.«


      »Seit einigen Jahren. Scheint eine große Herausforderung zu sein. Sag mal, gibt es hier irgendwo etwas zu essen? Uns knurrt allen der Magen.«


      »Da hinten waren vorhin ein paar Eifelbäuerinnen damit beschäftigt, Erbsensuppe zu kochen. Aber sie gaben sich äußerst puffmäulig.«


      »Geben wir ihnen mal einen kleinen Anschub«, meinte einer der Männer und machte eine Geld zählende Geste.


      Ich nickte und ging mit den dreien zum Küchenzelt.


      Die Kessel standen noch auf den improvisierten Herden, die Brote lagen in ihren Körben, zwei Fässer Bier standen unbeaufsichtigt daneben. Von den grauen Kittelschürzen war jedoch kein Bändel mehr zu sehen.


      »Weg. Haben vermutlich Feierabend gemacht«, meinte Geraldine.


      »Wer hat hier eigentlich das Kommando?«, fragte der Fotograf.


      »Die Rennleitung, schätze ich. Drüben, am Wertungsplatz.«


      Wir begaben uns also zu den löblichen Herren, die eifrig Aufzeichnungen und Tabellen bearbeiteten, und erhielten die Auskunft, dass sie für die Verpflegung nicht zuständig seien. Wir Frauen könnten uns ja darum kümmern.


      Ich war hungrig, und ich war sauer.


      Beides zusammen führte dazu, dass ich dem Mann beinahe eine gelangt hätte. Dann aber wandte ich mich ab und sagte zu Gerry: »Dann übernehmen wir das eben.«


      »Vergiss es, Emma. Ich mach hier nicht die Servierkraft. Ich hol mir einfach eine Schüssel und verpflege mich selbst. Du kannst ja das Küchenmädchen geben, das hast du ja gelernt.«


      Einen Augenblick lang sah ich rot.


      Dann siegte die Gastwirtin in mir, die ich schon lange in die Verbannung geschickt hatte. Offensichtlich konnte ich diesen Teil von mir doch noch nicht ablegen. Menschen mussten mit Essen und Trinken versorgt werden. Beides war vorhanden – was fehlte, war eine Organisation. Da Gerry sich zu fein für solche Dienstleistungen war, musste ich mir andere Helfer suchen.


      Hans!


      Hans war ein Meister darin, solche Dinge zu regeln.


      Ich stob über den Platz und schnappte mir einen der Mechaniker. Er verwies mich an die linke Baracke. Dort wiederum packte ich einen mir fremden Fahrer, der rauchend am Eingang stand, und bat ihn, mir Hans Beckhaus herauszurufen. Ich musste wohl ziemlich kratzbürstig gewirkt haben, denn er tat es ohne Widerworte, und Hans erschien sogleich.


      »Wir haben hier ein Problem, Hans. Das Essen muss verteilt werden. Die Eifler Suppenhühner sind ausgeflogen und haben nur zwei Kessel Erbsensuppe stehen lassen.«


      »Das ist doch schon mal was. Gibt es Schüsseln und Löffel?«


      Da war er wieder, der gelassene Majordomus. Seine unerschütterliche Ruhe gab mir wieder Vertrauen.


      »Müssen wir prüfen«, meinte ich. »Vermutlich in irgendwelchen Kisten.«


      »Dann wollen wir mal, Fräulein Emma.«


      Erleichtert seufzte ich auf. Auf Hans war wirklich Verlass. Wir inspizierten das Küchenzelt und fanden alles in einer Kiste.


      »Wir brauchen mehr Helfer.«


      »Ja, ich weiß. Ich hole ChiChi und ChouChou.«


      Die beiden Mädchen mochten kleine Kichererbsen sein, aber irgendwie standen sie mit ihren seidenbestrumpften Füßen fest auf dem Boden. Sie und Gregoire brauchte ich nicht lange zu überreden.


      »Wir schenken Suppe aus, das macht Spaß. Und Greg kann Bier zapfen.«


      Als wir zu viert zurück zum Zelt gingen, hörten wir den lebhaften Gesang der englischen Piloten.


      »The bells of hell go ting-a-ling-a-ling!«


      »Emmalou, Darling-a-ling-a-ling!«


      »Chester, Beau. Ihr kommt gerade recht. Könnt Ihr mit dem Messer umgehen?«


      »Wen sollen wir für dich skalpieren?«


      »Die Rennleitung! Nein, viel weniger blutig. Ich brauche Hilfe in der Küche. Brot ist zu schneiden.«


      »Und dann gibt es Essen? Emma, du bist ein Schatz!«


      Vor Jahren hatten wir im Hotel Rheinblick oft große Gesellschaften ausgerichtet. Über hundert Gäste mit einem fünfgängigen Menü zu versorgen war eine nicht zu unterschätzende logistische Aufgabe. Und als 1918 die Truppen zurückgekommen waren, hatten auch wir einen Teil von ihnen verpflegen müssen. Hier warteten knapp zweihundert Männer auf ein einfaches Mahl und ein Glas Bier.


      Mit Hans an meiner Seite war das leicht zu bewältigen.


      Gregoire zapfte schon eifrig, die Mädchen rührten in den Kesseln, Hans stellte Schüsseln und Löffel auf einen Tisch am Eingang, und als ob eine geheimnisvolle telepathische Verständigung existierte, stand plötzlich eine lange Schlange Hungriger vor dem Zelt.


      Es lief wie am Schnürchen – ChiChi und ChouChou schöpften gekonnt aus dem Kessel, bedachten die Männer mit lustigen Sprüchen und ihrem ansteckenden Kichern, Beau und Chester säbelten Scheiben von den Broten und sangen ihre martialischen Lieder, Hans und Gregoire gaben Biergläser aus, und ich wies den Leuten Plätze an den langen Tischen zu, damit kein Gedränge entstand. Ein buntes Sprachgemisch herrschte, Geplauder, Lachen, Scherze, Löffelklappern, Gläserklirren.


      Menschen waren mit so wenig glücklich zu machen. Eine warme Suppe nach einem anstrengenden Tag, ein kühles Bier, ein freundliches Gesicht, schon waren Strapazen und Streit vergessen. Nach einer halben Stunde hatten alle ihr Essen bekommen.


      Nach beinahe fünf Jahren kehrte diese tiefe Befriedigung in mir zurück. Es war mein Verdienst, dass sie hier friedlich essend zusammensaßen. Ich musste an eine Mutter denken, die oft im Gastraum gestanden und lächelnd zu den Tischen gesehen hatte, an denen ihre Gäste sich den Mahlzeiten widmeten.


      »Es ist nicht der schlechteste Beruf, Emmalou. Hunger haben die Leute immer, und sie sind dankbar, wenn sie einen gefüllten Teller vor sich stehen haben.«


      Sogar als es nur Steckrüben gab und matschige Kartoffeln, in jenem letzten Winter, hatten meine Eltern sich noch darum gekümmert, dass, wer immer zu uns kam, ein Essen erhielt. Sie hatten es sogar noch geschafft, als die Grippe um sich griff, hatten noch mit Fieber und zitternden Gliedern in der Küche gestanden.


      Bis zuerst meine Mutter zusammenbrach und zwei Tage später auch mein Vater.


      Der Kloß in meiner Kehle wurde groß und größer.


      »Denk an was Schönes, Kind!«


      Mama hatte es noch geflüstert, bevor sie ihre Augen für immer schloss.


      ChouChou schob mir einen Teller Suppe mit einem dicken Kanten Brot zu. »Du musst auch etwas essen, Emma.«


      War das nicht etwas Schönes? War diese kleine Freundlichkeit nicht etwas, wofür man dankbar sein konnte? Die Kameradschaft ließ die Formalitäten schwinden. Der Knoten aus Trauer und Wehmut löste sich, und ich war genauso erfreut über die Suppe wie über ChouChous Fürsorge. Meinen eigenen Hunger hatte ich nämlich über dieser Angelegenheit ganz vergessen. Jetzt überwältigte er mich geradezu. Mit großem Appetit löffelte ich die Schüssel leer. Mochten die Bäuerinnen auch pflichtvergessen gewesen sein, einen köstlichen Erbseneintopf hatten sie auf jeden Fall gekocht.


      Es machte auch mich satt und glücklich.


      Geraldine hatte ich darüber ganz vergessen.

    

  


  
    
      


      25. HERR OBERST ERLIEGT

      DER VERSUCHUNG


      In fremden Revieren zu pirschen,


      das lernt’ ich auf mancherlei Art.


      Die Liebe zu fremden Kirschen


      ward stärker, je älter ich war.


      Julius Freund


      Oberst von Braunlage verzehrte die lauwarme Suppe ohne Genuss. Sein Adjutant hatte getrödelt und das Zeug auf dem Weg zu der Baracke des Bauleiters kalt werden lassen. Das Bier hingegen war abgestanden und ebenfalls lauwarm. Er hätte sich möglicherweise doch unters Volk mischen sollen, aber das graue Zelt erinnerte ihn an die Mannschaftsunterkünfte im Feld. Diese zugige Hütte war wenigstens noch leer bis auf zwei Pritschen, einen Ofen und einen Tisch, auf dem sich Papiere stapelten.


      Die Fahrt durch die Eifel hatte der Horch mit bewundernswerter Ausdauer bewältigt. Fast war Oberst von Braunlage geneigt, schon jetzt dem Werksvertreter seine Empfehlung zu telegrafieren.


      Es gab jedoch keinen Telegrafen. Und vielleicht sollte er auch erst noch die zweite Steigungsprüfung im Sauerland abwarten und die Ausdauer des Wagens auf der langen Strecke zwischen Hannover und Berlin testen. Darauf freute er sich schon.


      Das war die eine Sache, die andere beunruhigte ihn mehr und mehr. Dieser Beckhaus, der Deserteur und mögliche Spion – ihn hatte er vorhin beobachtet, wie er mit den zwei Engländern, den Brüdern Fitzgerald, zusammensaß. Beide waren, wenn man ihr unmelodiöses Gegröle richtig deutete, im Krieg bei der Luftwaffe gewesen. Vielleicht waren sie es noch, und Beckhaus unterrichtete sie jetzt über die Aktivitäten der Reichswehr. Verdammt, er musste herausfinden, was der Kerl war und was er wusste.


      Morgen – morgen würden sie in Köln sein, und da würde es eine Möglichkeit geben, mit Oberstleutnant Friedrich Gempp, dem Leiter der Gruppe Abwehr T3, Kontakt aufzunehmen und sich Anweisungen geben zu lassen. Es wäre nicht schlecht, wenn er selbst einem Verräter auf die Spur käme. Er war schon viel zu lange Schreibtischhengst. Diese Rallye hatte ihm gezeigt, dass er noch immer ein Mann in bestem Saft und bester Kraft war. Solche Herausforderungen belebten doch ungemein.


      Otto von Braunlage stellte das Bierglas zur Seite und zückte das Zigarrenetui. Eine Havanna an der frischen Luft, dann ein paar Stunden aufs Ohr gehauen und um Mitternacht auf nach Colonia!


      Die Dunkelheit lag bereits über dem Lager, hier und da schaukelten ein paar Laternen an den Zelten, eine Bogenlampe erleuchtete den parc fermé und ließ hier und da Lack und Chrom aufblitzen. Meist aber waren die Wagen schlammverschmutzt und staubig. Er wanderte einige Meter von den hellen Lichtern fort und fand einen Baum, an den er sich lehnte und über die weite Strecke blickte, die zukünftig Teil der neuen Rennbahn werden sollte. Schon hatte man das Gebiet gerodet und grob die Straßenführung angelegt. Eine gute Sache das. Hielt die faulen Kerle auf Trab, die sonst auf Kosten des Staates ihre Zeit vertrödelten.


      Die Zigarre entfaltete ihren würzigen Duft, und ein Hauch von dunkler Sünde mischte sich in ihren Rauch.


      Oberst von Braunlage drehte sich um.


      »Ah, Sie sind es, Herr Oberst«, schnurrte die junge Obeli. »Es ist so laut und so rauchig in den Baracken, nicht wahr?«


      »Für eine Dame wie Sie kein rechter Aufenthalt, wenn ich mir das zu sagen erlauben darf.«


      »Ach, na ja, es gehört ein wenig zu dem Abenteuer dazu, das mein Bruder und ich geplant haben. Sind Sie heute gut durchgekommen?«


      Sie hatte eine wohlgerundete Figur, die in einem feschen Anzug steckte. Sicher, kurze Kleidchen waren bei einer solchen Fahrt vermutlich nicht angebracht. Sie wirkte auch sehr, sehr weiblich in der engen Hose. Und ihre Augen blickten so traurig, auch wenn sie von Abenteuer sprach. Otto von Braunlage warf seine Zigarre auf den Boden und trat sie aus.


      »Ja, gnä’ Frau, wir haben die Eifel gemeistert. Und Ihr Herr Bruder?«


      »Ein wenig holprig. Ich fühle mich noch immer etwas durchgerüttelt«, sagte sie leise und lehnte sich an den Baumstamm.


      Ein Mann war ein Mann und der Beschützer schwacher Frauen. Oberst von Braunlage legte seinen starken Arm um die schmale Taille, und ein weicher Busen drückte sich an seine Brust. Ein wenig zitterte die Gnädige noch, sacht und verlockend.


      »Es ist kühl im Nachtwind«, brummte er, und sie seufzte leise. Sanft führte er sie zu seiner Unterkunft, die lediglich von einer Petroleumlampe erhellt war. Wieder versank er in den dunklen, traurigen Augen, lockten ihn die sanften Lippen, die nach einem tröstenden Kuss verlangten.


      Und eins führte zum anderen und war sehr befriedigend. Nur einmal störte den eifrigen Oberst ein kühler Luftzug, der über sein bloßes Gesäß streifte. Aber da er sich eben im Rausch der Empfindungen befand, ignorierte er ihn.

    

  


  
    
      


      26. GEHEIME EXPERIMENTE


      Ein schauriges Lager und ein schauriges Mahl. Und die letzte Aktion hatte so gut wie keine Konsequenzen gehabt. Dieser verdammte MacAlan konnte einen Reifen schneller wechseln als sein Hemd, und die Schwuchtel mit den Kicherhühnern war so fix gewesen, dass sie noch nicht einmal einen Zeitverzug hatten. Vor allem aber waren die Reifen bei den anderen morgens nicht gänzlich platt gewesen, sondern hatten erst während der Fahrt die Luft verloren. Der Fiat am Vortag und diesmal der Delahaye hatten einen Reifenplatzer gehabt. Und das war schon ziemlich spektakulär. Bei dem Delahaye musste jedoch etwas anderes der Grund gewesen sein.


      Hah! Reifenplatzer bei voller Fahrt! Das war eine Überlegung wert. Das gab nicht nur Strafpunkte, damit eliminierte man Fahrzeug und möglicherweise Fahrer gleich ganz.


      Er sollte vermutlich nicht so viel Lösungsmittel verwenden, dass die Reifenschläuche im Laufe der Nacht zerfressen wurden, sondern es so dosieren, dass sie sich erst unter Belastung auf der Strecke auflösten. Vor allem hier auf diesen Schotterpisten in der Eifel. Ja, das könnte zu drastischen Ausfällen führen. Überhaupt – bei der Nachtfahrt galten erschwerte Bedingungen. Zwei, drei Ausfälle wären von Vorteil.


      Andererseits würde es in der kurzen Ruhezeit bis Mitternacht etwas gefährlich werden, hier in den parc fermé einzudringen, weil er bereits in den frühen Abendstunden tätig werden musste. Immerhin – bis zur Bekanntgabe der Zwischenergebnisse in Köln konnte er noch experimentieren. Dann würde es ernst werden.


      Er legte sich auf die Lauer, um die Wachen zu beobachten. Dabei machte er zunächst aber zähneknirschend die Beobachtung, wie die süße Praline den Oberst vernaschte. Sie hurte mit jedem herum, der ihr über den Weg lief. Ihn hingegen hatte sie in Épernay nur einmal mit einem schwülen Blick bedacht und sich dann an diesen schmierigen Spanier gehängt.


      Den Bugatti und den Hispano Suiza merkte er sich schon mal vor. Aber nicht für diese Nacht.


      Es zeigte sich bald, dass es doch nicht so schwierig war, zwischen die Fahrzeuge zu kommen, aber er verkürzte seinen Aufenthalt und präparierte nur den Reifen eines grünen Renaults. Dann notierte er die Uhrzeit und die Dosierung des Lösemittels. Der Reifenplatzer würde der Rennleitung gemeldet werden, und damit hatte er einen Anhaltswert, wie lange das Terpentin brauchte, um unter Belastung den Schlauch zu zerfressen.


      

    

  


  
    
      


      27. NACHTFAHRT


      Pack up your troubles


      in your old kit bag


      and smile, smile, smile.


      Soldiers Song


      Noch halb von dem kurzen Schlaf auf der harten Pritsche in der Arbeiterbaracke benommen, kroch Mac unter der Decke hervor. Das Tröten der Sirene auf der Baustelle hatte sie alle geweckt, und von jetzt an hatten sie eine halbe Stunde Zeit, sich startbereit zu machen. Jemand hatte Kaffee gekocht, der ihm den Mund verbrannte und einen bitteren Geschmack hinterließ. Aber etwas wacher wurde er davon, und auch Hans streckte sich, bereit für die nächste Etappe.


      Sie prüften noch einmal den Ford, fanden ihn unverändert und fahrbereit. Als das Signal zum Aufbruch ertönte, sprang der Wagen sogleich an, und auch die Scheinwerfer flammten ordnungsgemäß auf. Ein Wagen nach dem anderen rollte am Posten vorbei, der sich Nummer und Zeit notierte, dann nahmen sie die gewundene Straße Richtung Adenau. Die Route folgte dem Breitschneider Bach, große Steigungen waren nicht mehr zu erwarten, wohl aber ragten dunkel bewaldete Berge rechts und links auf. Die Gegend war menschenleer und finster. Gelegentlich sah man die Lichter der anderen Fahrzeuge in den Kurven aufleuchten, ansonsten galt es, sich auf die Straße aus festgefahrenem Lehm zu konzentrieren und Schlaglöcher zu meiden.


      Es ging langsam voran, und Mac achtete sorgsam darauf, die holprigen Stellen vorsichtig zu umfahren. Der Reifen, der am Vortag Luft verloren hatte, hatte ihnen zu denken gegeben. Hans und er hatten ihn bei ihrer Ankunft im parc fermé vom Wagen genommen und später gründlich untersucht. Der äußere Gürtel war nicht beschädigt, und das war verwunderlich. Normalerweise verursachten spitze Steine, Splitter oder scharfe Kanten Risse oder Löcher im Gummi, der, weil mit einem Cordgeflecht unterlegt, schon einiges aushielt. In ihrem Fall aber war der Schlauch innen defekt gewesen, wie sich zeigte, als sie den Reifen von der Felge genommen hatten. Ein unregelmäßiges Loch war darin entstanden, in dem der Gummi wie aufgeweicht aussah.


      Und das roch nach Sabotage.


      Sollten die sich häufenden Reifenpannen daher rühren, dass jemand die Rallye oder einzelne Wagen in Verruf bringen wollte? Hans und er hatten überlegt, ob sie ihre Erkenntnisse der Rennleitung melden oder die nächste Strecke abwarten und bei weiteren Reifenpannen eine gezielte Untersuchung verlangen sollten.


      Hans wollte augenblicklich Meldung machen.


      »Es könnte auch ein Materialfehler sein«, hatte Mac zu bedenken gegeben. »Wir würden jetzt die gesamte Weiterfahrt aufhalten. Morgen, am Rasttag in Köln, da kann man eine Überprüfung in die Wege leiten. Sollte sich wirklich jemand daran zu schaffen machen, müsste er das tun, nachdem die Fahrzeuge im parc fermé eingeschlossen sind.«


      »Und die Wächter es nicht bemerken.«


      Mac gab ein trockenes Lachen von sich.


      »Wächter, Hans …«


      »Ja, ja, kann man bestechen oder ablenken. Wissen wir beide.«


      »Fragt sich, wer ein Interesse an solchen Pannen hat. Waren bei den anderen die Schläuche ebenfalls von innen zerstört, oder sind wir die Einzigen?«


      »Wird man erfragen können. Da vorne aufpassen, Abbiegung und Kurve.«


      Eine Weile fuhren sie schweigend weiter. Einmal musste Mac scharf bremsen, denn ein Rudel Rehe querte die Straße. Dann erreichten sie ein Dörfchen und folgten anschließend dem Lauf der Ahr. Hier endete auch die völlige Einsamkeit, mehr und mehr Ansiedlungen reihten sich aneinander. Doch jetzt, gegen zwei Uhr, war noch alles dunkel und still, auch wenn hier und da ein Licht hinter den Fenstern aufflammte. Die Anwohner mochten durch den ungewohnten Motorenlärm aus den Betten gescheucht worden sein.


      »Hoffen wir, dass keiner den Herrn Pfarrer weckt, der uns dann wieder mit Teufel und Weihwasser bedroht«, unkte Hans.


      Auf der Trainingsfahrt vor einigen Wochen war ihnen genau das passiert. Der örtliche Geistliche, ein Mann, kaum des Deutschen mächtig, hatte sich mitten auf die Straße gestellt und ihnen die Durchfahrt verwehrt. Weder Geld noch gute Worte hatten ihn erweichen können, und so hatten sie einen ziemlichen Umweg in Kauf nehmen müssen. Die Bewohner der Eifel waren ein abergläubisches Völkchen und Neuerungen nicht zugetan. Was sie nicht verstanden – und dazu gehörte beispielsweise auch elektrisches Licht und Telefone –, erachteten sie als Hexenwerk, das es zu verbannen galt.


      Nach dem nächsten Weiler verabschiedete sich die Ahr in heftigen Windungen, und sie folgten der Straße wieder durch unbewohntes Gebiet. Hupend näherte sich von hinten der Bugatti, sie ließen ihn passieren. Ein letzter Anstieg war zu bewältigen, dann wurde die Landschaft ebener. Und in Gelsdorf hatte man in einer großen Scheune einen Kontrollpunkt eingerichtet. Drei Wagen standen schon dort, ein gähnender Fahrer lehnte an dem einen und wärmte seine Finger an einem Kaffeepott.


      »Kaffee«, seufzte Mac.


      »Kriegst du hier.« Hans wies auf das Pappschild am Bauernhaus.


      Heißes Wasser hier, 3 Pfg.


      »Die sechs Pfennige spendiere ich«, sagte Mac, und Hans holte ihren Vorrat an Kaffeebohnen aus der Tasche. Eine geschäftstüchtige Bäuerin hielt eine klapprige Kaffeemühle und einen simmernden Kessel auf dem Herd bereit, und eine Viertelstunde später schlürften Mac und Hans das schwarzschlammige Gesöff. Drei weitere Wagen rollten an die Scheune, die anderen waren bereits gestartet. Mac brachte ihre Tassen zurück, und sie machten sich bereit für den nächsten Abschnitt. Er würde sie nach Godesberg an den Rhein führen.


      »Alles in Ordnung, Hans?«


      »Ich werd’s überstehen.«


      »Dann los.«


      Aber auch Mac wurde beklommen, als er an das nächste Ziel dachte. Es war so lange her, und in den vergangenen elf Jahren waren Welten zusammengebrochen, aus deren Ruinen nie wieder blühendes Leben erwachsen würde.


      Sie würden dort keine Rast einlegen.


      Mac gab Gas, und die brave Tin Lizzy tuckerte davon.


      Die Straße war nun besser, auch wenn es wieder ein Stück Wald zu durchqueren galt. Noch herrschte tiefschwarze Nacht, und mit etwas Glück hielt sich das Wild in den Tiefen des Kottenforsts auf und floh nicht, aufgeschreckt durch Motorenlärm und Lichter, über die Strecke.


      Sie erreichten Godesberg in einer guten Zeit, doch je näher sie dem Rhein kamen, desto feuchter wurde die Luft. Als sie über die gepflasterte Allee fuhren, wallte der Nebel dichter und dichter vom Strom hoch, und bald konnten sie die Häuser rechts und links schon nicht mehr richtig erkennen. Dann wichen auch diese zurück.


      »Hochkreuz«, sagte Hans, und Mac erspähte den Schemen des gotischen Denkmals. Vor ihnen schimmerten die Rücklichter eines weiteren Fahrzeugs, das im Schritttempo voranschlich.


      »Kommst du vorbei!«


      Mac betätigte das Signalhorn, der Wagen vor ihnen bremste und schaukelte wild hin und her. Mac riss das Steuer herum und beschleunigte, dann hatte er den unsicheren Kandidaten hinter sich gelassen. Sie kannten sich aus, hier entlang des Rheins, das war ihr Vorteil. Im Nebel würde der eine oder andere möglicherweise die Orientierung verlieren, sich verfahren und länger brauchen, um nach Bonn und dann nach Köln zu gelangen.


      »Tiddelit-pom-pom! Tiddelit-pom-pom!«


      »Morris hinter uns. Rat mal, wer das ist.«


      »Zwei verrückte Engländer.«


      Mac nickte.


      »Sollen wir sie vorbeilassen?«


      »Müssen wir nicht, oder?«


      Mac gab Gas. Der Motor brummte lauter, sie gewannen an Tempo. Die Verbesserungen, die Mac an der Maschine vorgenommen hatte, hatten sie, außer bei den Steigungen, noch nicht ausgenutzt. Hier in der Ebene würde es sich zeigen, ob sie die hohe Geschwindigkeit durchhalten konnten.


      Der Morris klemmte sich hupend an ihr Heck. Mac blieb mitten auf der Straße, gab keinen Millimeter frei. Die Nadel des Geschwindigkeitsmessers zitterte in der äußersten Position.


      »Lichter voraus!«, rief Hans über das Dröhnen des Motors hinweg. »Hupen!«


      Ihr Signal schallte durch die Nacht, die Lichter vor ihnen schwenkten zur Seite. Der Horch wich aus, sie und ihre Verfolger rauschten vorbei. Der Nebel wurde grauer, das frühe Morgenlicht vertrieb die Schwärze der Nacht. Erste Häuser tauchten wieder auf, sie näherten sich Bonn. Noch immer fuhr Mac mit hoher Geschwindigkeit, weiterhin blieben die Fitzgeralds dicht hinter ihnen.


      »Links halten!«


      Mac bog mit quietschenden Reifen ab.


      »Das hatten wir doch schon einmal«, murmelte Mac und wich einem Ascheimer aus, der am Straßenrand stand. Der Morris touchierte ihn, scheppernd flog er über die Fahrbahn.


      »Ja, solche verrückten Touren habt ihr vor dem Krieg unternommen.«


      »Und du hast dazu geschwiegen.«


      »Vielleicht wäre ich gerne dabei gewesen …«


      »Du? Mensch, Hans, ich dachte, du hättest Angst vor solch wilden Fahrten gehabt.«


      »Angst schon, aber euer Übermut war ansteckend. Vorsicht. Vooorsicht!«


      Es knallte.


      Mac schaffte es gerade noch, über den Bürgersteig auszuweichen. Ein grüner Renault vor ihnen hatte sich auf der Straße gedreht und war durch die Hecke eines Vorgartens gebrochen. Laut hupend zogen sie und der Morris daran vorbei.


      »Hofgarten rechts, Kontrollpunkt!«


      Sie fuhren langsam an den Posten heran, der kopfschüttelnd ihre Zeit eintrug.


      »Ganz ordentlich, kommt fast an den Horch ran«, meinte der Kontrolleur. »Und das mit dieser Blechkiste.«


      »Sie gewinnt bei näherer Bekanntschaft.«


      »Holt euch Tee und Wecken da vorne.«


      »Machen wir.«


      Zwei junge Männer schenkten aus Blechkannen dünnen, süßen Tee aus und boten ihnen noch ofenwarmes Gebäck an. Hans ging zum Wagen zurück, um den Tank füllen zu lassen, Beau und Chester gesellten sich zu Mac.


      »Mann, was habt ihr mit der Tin Lizzy angestellt? Wollt ihr Geschwindigkeitsrekorde aufstellen?«


      »Ein bisschen hier und da dran geschraubt«, meinte Mac lässig und lächelte die beiden an.


      Wut und Trauer schienen verflogen.


      »Haben sich einige verfahren. Schon nicht schlecht, wenn man die Gegend kennt, was?«


      »Vor allem in dieser Suppe.«


      »Herrschte damals auch, weißt du noch?«


      »Suppe um uns herum und Champagner in uns hinein. Ist mir gar nicht gut bekommen.«


      »Nee, aber einen heißen Reifen bist du trotzdem gefahren. Wirst du nach Godesberg zurückgehen, wenn die Rallye vorbei ist?«


      »Nein. Nein, wenn ich einigermaßen gut durchkomme, werde ich wohl bei Ford in Berlin anfangen.«


      »Hey, das ist gut. Wir … Ups!«


      Der steife Oberst war zu ihnen getreten, musterte sie alle drei mit strengen Augen. Sie hatten Englisch gesprochen. Ob er sie verstanden hatte, war fraglich.


      »Piloten, die Herren?«, schnarrte er.


      Chester strich über den pelzbesetzten Lederblouson, grüßte dann schneidig mit einem: »Yes, Sir! Royal Air Force. Major Beauregard Fitzgerald and Colonel Chester Fitzgerald.«


      »Oberst von Braunlage. Und Sie? Auch Flieger?«


      »Captain Alasdair MacAlan, The Royal Highlander«, schnarrte Chester ebenso militärisch wie der Oberst. Mac grüßte nicht.


      »Off duty«, erklärte er und schaute dem Mann fest in die Augen.


      »Und Ihr Beifahrer?«, wollte der Oberst barsch wissen.


      »Civilian.«


      »Und der Ihre, Oberst?«, fragte Chester und grinste den Offizier herausfordernd an. Oberst von Braunlage schien überrascht, besann sich aber und knurrte: »Mein Adjutant. Gute Reise, die Herren.«


      Zackig kehrte er um und stakste zu seinem Horch.


      »Not the same for you, Sir Kraut«, fauchte Chester.


      Mac sah die Brüder an und sagte leise: »Danke.«


      Die zuckten mit den Schultern.


      »Der führt was im Schilde, Mac. Der hat Hans und uns gestern schon beobachtet.«


      »Hans hat befürchtet, dass er ihn erkannt hat, Chester.«


      »Ihr seid doch demobilisiert und von allen soldatischen Pflichten entbunden worden.«


      »Und die Militärjustiz ist aufgehoben worden.«


      »Sicher, doch da wäre noch das Kommandeursfahrzeug …«


      »Muss er beweisen. Wird schwierig. Los, fahren wir weiter, ich will endlich in mein weiches Bett im Dom-Hotel.«


      »Ja, los jetzt. Wer zuerst am Dom ist!«


      Beau strahlte bei der Herausforderung, und Mac hielt ihm die Hand hin. Beide Brüder klatschten dagegen.


      Die dreißig Kilometer sollten in einer knappen Stunde zu bewältigen sein, glaubte Mac. Auch wenn der Nebel noch immer über dem Fluss hing. Und dann, ja dann erwarteten auch ihn ein Bett und ein Essen, und am Nachmittag würde er sich mit seinen Freunden über den Oberst und über die Reifenpannen unterhalten.


      Als sie die Silhouette des Doms am Horizont auftauchen sahen, hatte sich der Nebel gehoben, und die Morgensonne hüllte das Hillije Köln in ihren goldenen Glanz. Mac nahm die Geschwindigkeit zurück, und mit einem laut gegrölten: »The bells of hell go ting-a-ling-a-ling, for you and not for me!« schossen die Fitzgeralds auf den letzten Metern an ihnen vorbei.


      Mac lachte glücklich.


      Vielleicht gab es doch noch ein Pflänzchen, das sich unter Schutt und Ruinen hervorwagte.


      Das Pflänzchen Freundschaft.
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      28. LESEN BILDET


      Arbeet macht det Leben süß,


      doch Faulheit stärkt die Jlieder.


      Berliner Lebensweisheit


      Der Motor schnurrte gleichmäßig, und die Räder fraßen die Straße. Da, die Kurve! Das Schnurren wurde ekstatisch, die Reifen quietschten, Bremsen kreischten …


      »Auaua!«, schrie Fritz und fasste an sein Ohr. Das hielt Minna zwischen den harten Fingern und drehte es schmerzlich von seinem Kopf ab.


      »Drückeberger«, fauchte sie ihn an. »Fauler Sack, du! Rumtreiber!«


      »A… aber …«


      Fritz erhob sich zwangsweise aus dem Lager aus Autoreifen, denn er hing an seinem Ohr.


      »Frisst für drei und hält dann sein Mittagsschläfchen, statt zu arbeiten. Hat Charlie nüscht zu tun für dich? Steht da nich een Auto zum Abschmiern? Haste jesumpft heut Nacht? Mit dem Motorradfatzke rumkarjolt?«


      »Hab ick nich!«


      »Haste doch. Hab dir jehört, um dreie biste rumjepoltert!«


      Je wütender Minna wurde, desto mehr verlor sie ihre vornehme Sprache, und Fritz wusste das als Warnung zu würdigen. Immerhin hatte sie sein Ohr losgelassen, aber mit den Fäusten auf die Hüften gestützt und auf den Zehen wippend, wirkte sie wie ein wütender Bullbeißer.


      »Ick hab doch nur …«


      »Lüg mir nich an, Freundchen. Mit dicken Klüsen biste schon runterjekommen. Und so wat kricht noch Jeld dafür!«


      »Was ist los, Minna?«


      Das Gezeter hatte auch Charlie aufgeschreckt, der vorne in seinem Büro gesessen hatte.


      »Der junge Herr hat in der Sonne jelegen und ins Wolkenkuckucksheim jekiekt. Mit der Molle uffm Schoß hatter jeschnarcht.«


      Fritz fühlte sich unter Charlies Blick ganz klein werden. Minna hatte ja recht. Er war müde gewesen. Nur zehn Minuten hatte er etwas dösen wollen. Und dann war Molle auf seine Brust gesprungen und hatte begonnen zu schnurren. Und er hatte von der Avus geträumt …


      »Fritz, was ist los?«


      Charlies Stimme war wie immer ruhig, und als Minna wieder zu zetern beginnen wollte, sagte er nur: »Lass den Jungen antworten.«


      »Ja, ick bin einjeschlafen. Weil … ick hab doch die Nelly abjeholt. Vom Telefonamt, Charlie.«


      »Und denn mit ihr rumgeschmust?«


      »Nee. Nur nach Hause jebracht. Ehrlich.«


      Hätte aber gerne geschmust. Hatte sich aber nicht getraut.


      »Minna, das ist junge Liebe, da muss man nachsichtig sein.«


      Minna brummte vor sich hin. Dann maß sie ihn noch mal mit einem strengen Blick und stapfte in ihre Küche zurück.


      »Mach dir nicht unglücklich, Fritz. Die Nelly ist ein feines Mädchen.«


      »Ick hab nich mit ihr rumjemacht, Charlie. Nur jeredet.«


      Charlies schwere Hand legte sich auf Fritzens Schulter und drückte leicht.


      »Kümmer dich um das Abschmieren. Um fünf sollste zum Sammelplatz kommen, der Hinek Henske will euch einweisen.«


      »Is jut, Charlie.«


      Fritz war erleichtert, dass seine Verfehlung offenbar nicht weiter bestraft wurde. Früher, in Berlin, hätte es ordentlich Senge vom Meister gegeben. Und müde war er jetzt auch nicht mehr. Später, bei den Streckenposten, da würde er vielleicht doch seine Wette machen.


      Denn von Nelly hatte er einiges zu dem Ablauf der Rallye erfahren.


      Der Chef der Rennleitung in einem Kaff in der Eifel hatte mit Henske telefoniert. Und Henske, das wusste er jetzt, war hier der Chef. Und die hatten sich über den Stand der Teilnehmer unterhalten. Nelly hatte es mitgeschrieben. Für ihn, für Fritz Papke. Und darum wusste er jetzt schon, dass von den fünfundsiebzig Fahrzeugen, die in Paris an den Start gegangen waren, bisher acht aufgegeben hatten. Gut dagegen hielten sich vor allem der Horch mit dem Oberst – Fritz erinnerte sich an die unhöfliche Begegnung mit dem Fahrer –, der Benz, der von einem Reifenfabrikanten gesteuert wurde, ein Citroën mit – Mann, mit Gregoire Latour am Steuer. Der Name sagte Fritz eine ganze Menge, seit er die Rennberichte in den Automobilzeitungen gelesen hatte. Der Steyr mit den Schweizer Geschwistern Obeli hatte auch noch keine Strafpunkte erhalten, ebenso wenig die Waldgrubers auf Amilcar. Ein Bugatti und ein Renault lagen auch noch ganz gut im Rennen. Aber besonders freute sich Fritz, dass er in seiner Einschätzung des Ford T richtiggelegen hatte. Der hatte nämlich bisher die drittbeste Wertung erreicht. Den Namen Alasdair MacAlan musste man sich merken.


      Das Öl war in die Stutzen eingefüllt, die Zündkerzen noch einmal abgewischt, die Scheibe gereinigt. Fritz setzte sich ans Steuer des Dürkopp und startete den Motor. Brummte gleichmäßig, rollte sacht von der Rampe. Geschickt parkte er ihn ein, sodass sein Besitzer ihn später ohne zu rangieren aus dem Hof fahren konnte.


      Dann räumte er die Werkzeuge zusammen und putzte den Boden.


      Nelly hatte ihm noch einen Floh ins Ohr gesetzt. Weil er sich doch so über den Erfolg des Fords gefreut hatte. Angeblich hatte schon einmal ein derartiges Modell eine Rallye gewonnen. Dieses Jahr. Er musste unbedingt die älteren Ausgaben der Automobil Zeitung durchstöbern.


      Zwei Fahrzeuge waren noch aufzutanken, dann gab es erst mal nichts mehr zu tun. Charlie reichte ihm mit einem aufmunternden Grunzen einen Stapel alter Zeitungen, und beglückt durchstöberte Fritz sie nach den Berichten der Eifelrennen. Tatsächlich, im Juni hatte es eine solche Fahrt gegeben. Mit sauber gewaschenen Fingern verfolgte er atemlos Zeile um Zeile und stieß dabei auf den Bericht über den Dürener Fahrer Gustav Münz. Das war ein Mann, der keinem der großen Rennställe angehörte, sondern mit seinem umgebauten Modell T angetreten war. Die Berichterstatter hatten sein Fahrzeug nicht sonderlich ernst genommen, und der Start verlief auch nicht eben bilderbuchreif. Am Beginn des Rennens war er aus der Kurve geflogen und hatte sich eine verbogene Vorderachse zugezogen. Münz hatte eine Schmiede aufgesucht, die ihm die Achse wieder richtete, und ging erneut auf die Piste. Dann versagte das Kupplungsgestänge, liefen die Bremsen heiß, und von der Karosserie fielen Teile ab. Trotzdem erreichte Münz das Ziel. Und die Kapelle dort stimmte das passende Lied an: »Wenn ich dich seh, dann muss ich weinen«.


      Mochte der Ford auch mehr oder minder in seine Bestandteile zerfallen sein, es sprach in Fritzens Augen alles dafür, dass dieses Automobil eines der zuverlässigsten Gefährte war.


      Die Eifel aber – das musste ein Land des Grauens sein. Das Rennen im Juni hatte drei Tote und mehrere Verletzte gefordert. Insbesondere bei den Motorradfahrern waren Opfer zu beklagen gewesen. Fritz kannte Berlin, wenn auch nur einige Bezirke der Stadt. Inzwischen kannte er auch Magdeburg, aber Berge hatte er noch nie gesehen. Die Bilder in dem Magazin vermittelten ihm den Eindruck eines mächtigen Gebirges mit hoch aufragenden Felsen und gefährlichen Abgründen. Dass es an den Renntagen im Juni auch noch wie aus Kübeln gegossen hatte, mochte den Schwierigkeitsgrad weiter erhöht haben.


      Was für Männer waren das, die solche Rennen fuhren!


      Fast wäre Fritz wieder ins Träumen geraten, wenn nicht die Hupe vor der Zapfsäule erklungen wäre. Hurtig sprang er auf und füllte den Tank des schnittigen Bugatti, dessen Fahrer, sehr jung, sehr gut gekleidet, einige höchst lobende Worte über sein Automobil verlor. Das war allerdings doch eine andere Klasse als die Tin Lizzy, stellte Fritz bewundernd fest. Und begann wieder zu zweifeln.


      Als der Wagen mit dröhnendem Motor davongefahren war, wurde es Zeit, zur Sammelstelle zu gehen. Er meldete sich bei Charlie ab und eilte zum Staatsbürgerplatz, um sich in seine Dienste einweisen zu lassen. Dieselben jungen Mechaniker hatten sich eingefunden, bekamen ihre Aufgaben zugewiesen und mussten zeigen, dass sie fix und gründlich ein Automobil untersuchen konnten. Fritz wurde der Reifenstation zugeteilt und musste die Ersatzreifen nach Marken sortieren und aufstapeln. Als er damit nach einer Stunde fertig war, fand sich Zeit für die Fachsimpelei. Wieder wurden heimlich Wetten abgeschlossen, und als einer vehement für den Delahaye votierte, wäre Fritz beinahe herausgerutscht, dass der ja bereits aufgegeben hatte. Im letzten Moment besann er sich aber darauf, dass er mit seinem von Nelly erworbenen Wissen einen deutlichen Vorteil gegenüber den Kameraden hatte, und hörte einfach nur stillvergnügt den leidenschaftlichen Diskussionen zu.


      Auch übermorgen, wenn die Fahrer auf dem Weg nach Magdeburg waren, konnte er noch seinen Einsatz machen. Bugatti oder Ford T?


      Man würde sehen.


      Und um drei Uhr aufstehen, um Nelly wieder abzuholen.


      Selbst wenn es ihn am Folgetag wieder ein Ohr kosten würde.

    

  


  
    
      


      29. ANKUNFT IM DOM-HOTEL


      Ritsch, ratsch, de Botz kapott,


      de Botz kapott, de Botz kapott!


      Ritsch, ratsch, de Botz kapott,


      de Botz kapott, de Botz kapott!


      Kölner Funkenmarsch von Adolf Metz,

      Besitzer des Dom-Hotels


      Natürlich hörte ich, wie die Wagen von Mitternacht an starteten, aber ich packte mir das dünne Kopfkissen über die Ohren und versuchte, wieder einzuschlafen. Es war zugig und kalt in der Baracke, aber als die Kavalkade zu ihrer Nachtfahrt aufgebrochen war, wurde es erschreckend still. Geraldine war mit ihnen gefahren, ohne sich von mir zu verabschieden. Unser Verhältnis war ebenfalls der Nachtkühle zum Opfer gefallen, befürchtete ich. Dabei war mir gar nicht klar, was das bewirkt haben sollte.


      Ich schlief dennoch ungestört bis zum Morgengrauen, fand nur noch die Mechaniker vor, die ihre Ersatzteile und Werkzeuge verpackten. Im Küchenzelt aber werkelten wieder die Bäuerinnen, wuschen Töpfe und Geschirr ab und muffelten mich an, als ich ungefragt zur Kaffeekanne griff.


      »Frauen in Hosen, das gehört sich nicht«, sagte einer der Mechaniker, der sich ebenfalls am Kaffee bediente.


      »Ah, deshalb die säuerlichen Mienen.«


      »Ist ein herbes Volk hier. Aber vielleicht erweitert sich ihr Horizont, wenn die Rennstrecke fertiggestellt ist.«


      »Wann soll es so weit sein?«


      »In zwei Jahren, schätzt man. Und dann wird es jedes Jahr mindestens drei Rennen geben, hat der ADAC versprochen.«


      »Rennen? Über diese Pisten?« Mich schauderte, als ich an die kleine Rundfahrt am Vortag dachte.


      »Na, na. Das werden schon ordentliche Straßen. Aber die Kurven und Gefälle, die können eine Herausforderung werden.«


      Wir unterhielten uns eine Weile über das gewaltige Vorhaben, und ich machte mir einige Notizen dazu. Für die Leser des Bunten Blatts mochte es einen interessanten Bericht geben, vor allem in Verbindung mit dem Schicksal der armen Eifelbewohner, die kaum mehr als ein paar Kartoffeln aus ihrem steinigen Boden zu ziehen in der Lage waren.


      Frank Tilmann kam mir in den Sinn – er war einst hier geboren und aufgewachsen und aus schierer Hungersnot nach Amerika ausgewandert. Es musste ihm dort wie das Schlaraffenland vorgekommen sein, da er die harte Arbeit kannte, mit der man hier dem Boden seinen Ertrag abringen musste. Zielstrebig und ehrgeizig hatte er sein Land beackert, und der amerikanische Boden hatte ihm seine Schätze preisgegeben. Eine schöne Geschichte, die man auch noch einflechten konnte.


      Zufrieden mit meiner morgendlichen Arbeit machte ich mich daran, meine Rumpler startklar zu bekommen, eine Tätigkeit, bei der mir der nette Mechaniker ebenfalls zur Hand ging. Vielleicht drückte er sich damit vor anderen Aufgaben, aber das war nicht mein Problem.


      Um halb elf schwebte die Rumpler sacht über den bewaldeten Bergen der Eifel Richtung Rhein. Glitzernd lag der Strom unter mir, und ich erfreute mich an dem malerischen Panorama des Siebengebirges. Vor mir ragte dann die Godesburg auf, ein hohler Zahn von einer Ruine. Einen kurzen Augenblick erwog ich, hier an den Rheinauen zu landen und meine Schwester aufzusuchen, und kreiste in niedriger Höhe über dem Ort.


      Nein, besser nicht.


      Nein, das hatte ich hinter mir gelassen.


      Emma, denk an etwas Schönes!


      Zum Beispiel an ein schönes Mittagessen im Dom-Hotel.


      Ich zog die Nase der Rumpler hoch und trimmte sie Richtung Norden.


      Der Dom wies mir den Weg, doch landen musste ich auf dem Butz, dem Butzweiler Hof, einige Kilometer weiter nördlich. Immerhin, dieser große Flughafen, derzeit noch in britischer Hand, würde in drei Monaten der Stadt Köln übergeben, und ich war mir sicher, dass man mir erlauben würde, dort zu landen und meinen Flieger bis zum Morgen in Sicherheit stehen lassen zu können.


      Die Rumpler wurde bestaunt, ich auch.


      Und dank meiner Englischkenntnisse erfuhr ich von einem der dort stationierten Piloten, dass ein Flugzeug dieser Bauart das erste war, das von einem Briten im Krieg zur Landung gezwungen worden war. Man feierte es damals als den ersten Luftsieg. Ich lehnte jedoch ein Nachstellen dieser Situation mit einem freundlichen Lächeln ab. Aber das Angebot, mich zur Haltestelle der Elektrischen in Bocklemünd zu chauffieren, nahm ich dankbar an. Zwei Stunden lang konnte ich die Schienenfahrt genießen, während der ich mir in meiner Kladde einige Notizen zu dem Artikel über die Rennstrecke an der Nürburg und den Straßenverhältnissen in der Eifel machte. Was mir der Mechaniker auch verraten hatte, war, dass in Köln die ersten Auswertungen und Etappenergebnisse der Rallye vorliegen würden. Ausfälle, Strafpunkte, Bestleistungen – das alles würde ich im Laufe des Nachmittags erfragen.


      Die Elektrische hielt endlich am Dom, und wie schon früher immer ließ mich der filigrane Koloss vor Ehrfurcht erstarren. Dann aber nahm ich meinen Koffer und trug ihn zu dem gewaltigen Hotelgebäude, dessen Fassade sich ebenfalls prunkvoll auftürmte. Es war in den letzten Jahren von dem neuen Direktor Julius Metz völlig renoviert worden. Mein Vater kannte Julius Metz schon aus der Zeit, als er seine Lehre im Dom-Hotel absolviert hatte, und die beiden Männer hatten ihre Freundschaft auch später noch erhalten, auch wenn zwischen unserem kleinen Rheinblick und dem Dom-Hotel Welten lagen. Ich hatte Herrn Metz bereits als Kind kennengelernt, und er hatte meine Schwester und mich immer fasziniert. Denn er war ene echte Jeck. Zwei Jahre vor meiner Geburt hatte er im Kölner Dreigestirn die Jungfrau gegeben, und einmal hatte er sich uns in seinem Kostüm präsentiert. Sein Bruder Adolf war vor ihm der erste Prinz Karneval gewesen und hatte für die roten Funken den Funkenmarsch gedichtet, der stets bei ihrem Aufmarsch in der fünften Jahreszeit gespielt wurde.


      Von diesen jecken Umtrieben der Besitzer spürte man jedoch nichts an der Rezeption. Dort wurde ich höflich empfangen, bekam meine Zimmernummer genannt und den Hinweis, dass Madame Geraldine du Plessis bereits eingetroffen sei. Ich folgte dem jungen Pagen, der sich meines Gepäcks angenommen hatte, in den zweiten Stock. Keine Suite, nur ein schlichter Raum ohne Domblick. Hätte ich mich bei Julius Metz mit meinem Namen gemeldet, hätte ich vermutlich ein eleganteres Zimmer bekommen. Aber ich wollte Erinnerungen vermeiden, also hatte Geraldine du Plessis das billigste reserviert.


      Wir erreichten die schimmernde Holztür mit der Messingnummer 97, und auf mein Klopfen hörte ich nur ein unwilliges »Wer da?« hinter der Tür.


      Als ich antwortete, dauerte es eine Weile, bis eine mürrische Geraldine mir öffnete. Sie war im Morgenrock, ihre Haare zerwühlt, die Wangen voller Plumeau-Falten.


      »Bin erst um acht ins Bett gekommen«, knurrte sie mich an, warf sich wieder auf die Matratze und zog die Decke über sich.


      »Hättest mit mir fliegen können«, sagte ich leise und packte meine Sachen aus. Es würde gleich noch mehr Ärger geben, denn ich musste dringend meine Artikel verfassen. Das Klappern der Schreibmaschine störte auf jeden Fall Gerrys Schlummer.


      Andererseits, das Hotel hatte sicher einen Telegrafen. Vielleicht konnte ich meinen Bericht direkt diktieren. Oder ich bekam eine Telefonverbindung mit der Redaktion. Ja, das war die beste Lösung.


      Also gönnte ich mir erst einmal den Besuch des luxuriös ausgestatteten Badezimmers am Ende des Ganges. Die Hälfte der Zimmer hatten ein eigenes Bad, unseres jedoch nicht. Aber ich blieb ungestört eine halbe Stunde in der Wanne liegen und genoss das schaumige, heiße Wasser. Geraldine war aufgestanden, als ich zurückkam, aber sonniger war ihre Laune nicht geworden.


      »Ich habe eine Verabredung«, sagte sie und drückte auf den Ballon ihrer Parfümsprühflasche, um sich einzunebeln. »Du kommst ja alleine klar.«


      »Mit wem triffst du dich?«


      »Mit ein paar Leuten.«


      Also gut, sie wollte ein Geheimnis daraus machen. In der Stimmung, in der sie sich jetzt befand, hatte es keinen Sinn, weiter zu fragen. Die Laus, die ihr über die Leber gelaufen war, hatte offensichtlich Kampfstiefel an. Ich nickte deshalb nur und widmete mich meiner Frisur. Gerry, von einer Wolke My Sin umwabert, wogte aus dem Zimmer.


      Auf der Frisierkommode lag ein Umschlag, aus dem einige Fotoabzüge ragten. Ich nahm sie heraus und betrachtete die Aufnahmen. Der Corso vor dem Arc de Triomphe war beeindruckend, einige andere Aufnahmen von Fahrern, siegesgewiss winkend, gefielen mir auch. Es folgten die Aufnahmen, die sie aus der Luft gemacht hatte – die lange Schlange der Automobile, die sich durch Felder und kleine Ortschaften wand, die in eine Schafherde eingepferchten Fahrzeuge brachten mich zum Lächeln, der parc fermé von Épernay war auch gut getroffen. Darunter fand ich Bilder von der zerklüfteten, trostlosen Landschaft um Verdun, dann solche, die sie auf der Fahrt durch die Eifel gemacht haben musste. Zwei Unfälle, einer mit Wildschwein, waren darunter. Aber auch ein atemberaubender Blick von einer Anhöhe, die staubbedeckte Fahrzeuge erklommen hatten. Ich legte die Fotos zurück und überlegte mir, wie ich sie später in meine Artikel mit einfügen konnte. Jetzt aber war Mittagszeit, und nachdem ich das Zimmermädchen gebeten hatte, sich meiner Wäsche anzunehmen, beschloss ich, das Telefonat anzumelden und mir einen Imbiss zu gönnen.


      Der Service im Dom-Hotel war wirklich ausgezeichnet. An der Rezeption versprach man mir, augenblicklich eine Verbindung nach Berlin herzustellen. Während der Angestellte sich darum bemühte, schwang die Tür auf, und eine abgerissene Gestalt wehte in das Foyer. Eine Frau in einem schwarzen, langen Mantel, einen grauen Strickschal um Kopf und Schultern gewickelt, eine schäbige Gobelintasche in der Hand, trat an die schimmernde Holztheke, streckte die Hände aus, klammerte sich daran fest und sank in die Knie.


      Ich fing sie auf, gerade bevor sie lang auf den Boden schlug.


      »Vorsicht. Kommen Sie, setzen Sie sich.«


      Ich bugsierte sie zu einem der Sessel, und sie ließ sich aufseufzend hineinsinken.


      Keiner der Pagen oder Angestellten hatte sich gerührt. Jetzt aber kam Leben in den Rezeptionisten.


      »Schaffen Sie diese Landstreicherin nach draußen«, herrschte er die Pagen an.


      »Reserviert«, flüsterte die Frau, als die beiden jungen Männer auf uns zukamen. Ich stellte mich vor den Sessel und herrschte die beiden ebenso an wie ihr Vorgesetzter.


      »Die Dame hat reserviert. Prüfen Sie das.«


      »Gnädige Frau, mischen Sie sich bitte nicht in Angelegenheiten des Hotels ein«, sagte der Rezeptionist.


      Ich legte meinen Kopf ein wenig schief und betrachtete den uniformierten Herrn, der mir nur bis ans Kinn reichte.


      »Es könnte recht peinlich für Sie werden, wenn Sie einen Gast abweisen, der ein Zimmer bestellt hat.« Ich drehte mich zu der graugesichtigen Frau um und fragte sie: »Auf welchen Namen haben Sie reserviert?«


      »Heinemann. Könnte ich ein Glas Wasser bekommen, bitte?«


      »Wir haben keine Reservierung auf den Namen Heinemann vorliegen«, informierte uns der kleine Gernegroß.


      »Und vermutlich auch kein Glas Wasser zur Hand.«


      »Gnädige Frau, Sie erregen Aufsehen«, zischte der Rezeptionist mich leise an. Ein Verbrechen in einem Hotelfoyer, das war mir klar. Ich öffnete meine Handtasche, zog den Presseausweis heraus und hielt ihn ihm unter die Nase.


      »Ein Artikel im Bunten Blatt sollte ein solch ungastliches Verhalten in einem renommierten Hotel besser nicht erwähnen. Bringen Sie mir ein Glas Wasser, einen heißen, süßen Tee und einen Teller Suppe. Umgehend.«


      Er war zäh, der Gernegroß.


      »Nehmen Sie, gnädige Frau, dann bitte im Restaurant Platz. Man wird Ihnen umgehend servieren.« Und zu den Pagen gewandt befahl er: »Bringt die Frau hier raus.«


      »Das werden Sie nicht tun. Page, rufen Sie Herrn Julius Metz zu mir. Mein Name ist Emmalou Schreiber. Er kennt mich.«


      Was den Rezeptionisten zum Erbleichen brachte. Der Page trabte los.


      Frau Heinemann hatte die Augen geschlossen und die mageren Finger miteinander verschränkt. Ganz offensichtlich hatte sie einen Schwächeanfall. In meiner Tasche war nichts als ein letztes Karamellbonbon.


      »Der Direktor dieses Hotels wird gleich hier sein, und wir werden uns Ihrer Buchung annehmen.«


      Sie öffnete die Augen und flüsterte: »Danke. Unfall gehabt. Ganze Nacht …«


      »Nehmen Sie das Bonbon, ein bisschen Zucker wird Ihnen helfen.«


      Sie nickte, ich wickelte das Bonbon aus und reichte es ihr.


      Sie hatte eine feine, nur ein wenig zerknitterte Haut, und als der Schal nach unten rutschte, zeigte er grau melierte Haare, die zu einem altmodischen Knoten zusammengefasst waren. Eine Landstreicherin war sie gewiss nicht, und der Mann an der Rezeption hätte es auch erkennen müssen. Aber sie war vollkommen erschöpft, und es machte die Qualität eines guten Hotels aus, in einem solchen Fall flexibel zu agieren.


      Julius Metz, ein Mann von Distinktion, wenn er nicht gerade in seltsamen Karnevalskostümen seinen jecken Neigungen nachging, kam durch die Halle auf mich zu und streckte die Arme nach mir aus.


      »Die kleine Emmalou. Willkommen in meinem Hotel. Was treibt dich nach Köln?«


      »Die Rallye. Aber, Herr Metz, wir haben hier ein Problem zu lösen. Können wir uns irgendwohin zurückziehen?«


      »Natürlich, folge mir.«


      »Frau Heinemann, kommen Sie, ich stütze Sie.«


      Die Dame kam schwankend auf die Beine, und Julius Metz half ihr, ohne zu fragen.


      »Frau Heinemann hat reserviert, jedoch bei der Anreise einen Unfall gehabt. Ihr Mann an der Rezeption wollte sie als Landstreicherin auf die Straße werfen lassen.«


      »Bitte?«


      »Ich dachte mir, dass Sie eine Lösung finden würden, Herr Metz.«


      »Ohne Zweifel.«


      »Gnädige Frau, Ihre Verbindung nach Berlin!«, rief mir der Angestellte am Tresen zu, und ich entschuldigte mich bei dem Direktor, um dem Bunten Blatt meinen Artikel durchzugeben, zu dem ich mir zuvor Notizen gemacht hatte. Es war Kochs Sekretärin, die mitstenografierte, was ich über den Nürburgring, die Straßenverhältnisse und die Leistung der Fahrer zu sagen hatte. Als ich fertig war, wollte ich noch einige Worte mit ihr wechseln, hören, was es Neues in der Redaktion gab, aber obwohl Fräulein Frieda gewöhnlich einem Schwatz nicht abgeneigt war, würgte sie das Gespräch ziemlich kurz angebunden ab.


      Na gut, dann keine Neuigkeiten. Hauptsache, sie veröffentlichten meinen Bericht. Vermutlich nicht ohne Kürzungen, aber zumindest sinngemäß. Gerrys Aufnahmen, wenigstens die von Paris, mussten sie inzwischen auch bekommen haben.


      Als ich die Telefonzelle verließ, war von Frau Heinemann nichts mehr zu sehen, und der Gernegroß an der Rezeption war durch einen stattlicheren Herrn ausgetauscht worden. Das traurige Schicksal des anderen ließ mich kalt. Mein Vater hätte ihm einen strengen Verweis erteilt und ihn vermutlich nie wieder am Empfang eingesetzt. Nach Frau Heinemann würde ich mich später erkundigen, jetzt verlangte es mich wirklich nach einem Mittagessen.


      Im Restaurant traf ich auf Vater und Sohn Waldgruber, die mich freundlich an ihren Tisch einluden. Am Nebentisch schlug sich der korpulente Thalheimer die Wampe voll, in seiner Begleitung der Oberst und die schöne, kostspielig gekleidete Dame, von der ich annahm, dass sie seine Gattin war. Bei ihnen saß, und das fuchste mich ziemlich, der Reporter, der sich als Donny Dorsch vorgestellt hatte. Ihn schien der Reifenfabrikant großzügig mit Informationen zu versorgen. Ich versuchte mich abzulenken und ließ mich von den Waldgrubers in ein Gespräch über den Unfall des Renaults bei der Nachtfahrt verwickeln. Fahrer und Beifahrer waren eingeklemmt worden, hatten sich Knochenbrüche zugezogen und waren aus dem Rennen. Seit ich gestanden hatte, einst im Lazarett Dienst getan zu haben, hielt mich der junge Doktor für eine Art Kollegin. Als unsere Gerichte kamen, trat ein Page an den Nachbartisch und flüsterte hörbar: »Herr Oberst, Ihr Gespräch nach Berlin.«


      Von Braunlage verließ den Tisch, ging nahe an dem der beiden Obelis vorbei und wurde mit einem jammertraurig sinnlichen Blick der Pralinenprinzessin bedacht. Ein kühler, sehr wissender Blick aus Madame von Braunlages scharfen Augen beobachtete das Spielchen, dann ergötzte sie sich an den Komplimenten Thalheimers.


      Nettes Völkchen.


      »Wo kann ich denn die Wertungsresultate der Rallye erfahren?«, fragte ich Waldgrubers und erhielt den Hinweis, dass die Rennleitung am Abend die Listen veröffentlichen würde.


      »Wir haben einen ordentlichen Kratzer einstecken müssen.« Papa Waldgruber verzog betrübt den Mund. »War meine Schuld, ich hatte die Spitzkehre nicht rechtzeitig angesagt.«


      »Haben Sie dafür Strafpunkte bekommen?«


      »Noch nicht, aber bei der Endwertung kann das negativ auffallen.«


      »Aber Sie fahren doch nicht um Ruhm und Sieg, hatten Sie erwähnt.«


      Waldgruber Junior sah mich grinsend an.


      »Es packt einen dann doch der Ehrgeiz, wissen Sie.«


      Papa hingegen rümpfte die Nase.


      »Protasius, wir haben diese Fahrt unter anderen Gesichtspunkten angetreten.«


      Himmel, wer nannte seinen Sohn denn Protasius? Mitleid für den Junior keimte in mir auf. Und Neugier.


      »Ja, Sie sagten zu Beginn der Rallye, dass Sie sich lediglich die Spinnweben aus dem Kopf pusten wollten. Was hat Ihre Meinung denn geändert, Doktor Waldgruber?«


      »Ein Mann muss sich beweisen, Fräulein Schneider. Und unser …«


      »Du hast bereits bewiesen, Protasius, dass du Manns genug bist, einen Doktortitel zu erringen. Ein intellektueller Sieg bedeutet weit mehr, als sich gegen diese proletarischen Rennfahrer durchzusetzen.«


      Ein missgünstiger Blick wanderte zu Gregoire Latour und seinen beiden lustig schnatternden Begleiterinnen.


      »Latour, Papa. Hat die Targa Florio gewonnen.«


      »Rennen, in denen brutale Motorleistung zählt.«


      »Nein, Geistesgegenwart, ausgezeichnete Reflexe, Beherrschung der Maschine und des Körpers. Und eine exzellente Kenntnis der Strecke.«


      Papa schoss seinem Sohn einen wütenden Blick zu.


      »Du hättest dich ebenfalls mit der Karte befassen können, Protasius. Dann hättest du die Spitzkehre früh genug bemerkt.«


      Waldgruber junior legte mit einer heftigen Bewegung sein Besteck nieder und sagte mit dennoch ruhiger Stimme: »Papa, das habe ich getan, aber du hast darauf bestanden, das Gebetbuch zu führen.«


      Ich verhielt mich ganz ruhig und unauffällig. Zwischen Vater und Sohn schien ein heftiger Streit zu schwelen, der mit kleinen, aber schmerzhaften Nadelstichen geführt wurde. Papa Waldgruber aber bemerkte mein Schweigen und begann, sich überschwänglich dafür zu entschuldigen, dass ich Zeuge einer kleinen familiären Missstimmung sein musste.


      »Wir verstehen uns ansonsten ganz ausgezeichnet, mein Sohn und ich. Und natürlich werde ich weiterhin sein Streben unterstützen, diese Rallye mit Anstand zu absolvieren.«


      »Natürlich, Herr Waldgruber. Auch Ausdauer und Beständigkeit haben ihren Wert«, murmelte ich. Aber der Lorbeerkranz war eben auch ein hübsches Symbol des Erfolges.


      Der Kellner räumte unsere Teller ab, und meine beiden Begleiter luden mich zu einem Stadtbummel ein, den ich aber dankend ablehnte. Ich wollte unbedingt ein paar Zeitungen lesen – insbesondere das Bunte Blatt, das just heute in seiner neuen Ausgabe erschienen war.


      Das Hotel verfügte über ein Lesezimmer, in dem die gängigen Zeitungen und Illustrierten auslagen. Einige Herren hatten sich hier bereits versammelt und stießen Rauchwolken aus. Es roch nicht eben angenehm, aber ich fand unter den Pressewerken die Kölnische Zeitung, die Woche, die Gartenlaube und auch die neueste Ausgabe des Bunten Blatts. Da ich mich in dem verqualmten Raum nicht sonderlich wohl fühlte, zog ich mich mit meiner Beute in den Damensalon zurück, in dem im Augenblick nur zwei Damen ihre Korrespondenz erledigten.


      Das Bunte Blatt zuerst.


      Würde mein Interview mit Tilmann schon gedruckt worden sein?


      Das Titelblatt zeigte den Absturz eines Flugzeugs in München – entsetzlich. Auf den nächsten Seiten folgten Fotografien von Manövern der Reichswehr und dann die grauenvollen Bilder vom Absturz des Luftschiffs Shenandoah. Die Sportseite zeigte Boxkämpfer, Fußballspieler und Motorradfahrer – von der Rallye keine Spur. Es folgten die üblichen literarischen Beiträge und dann, auf der Seite »Das Reich der Frau«, ein Bericht, der mit »Künstlerisch, geistreich oder modern« überschrieben war und zu meinem immer größeren Entsetzen eine dümmliche Konversation zwischen Ehemann und Gattin über ihre Kleider schilderte. Sie hatte sich weder künstlerisch noch geistreich oder modern zu geben, sondern das sparsame Heimchen am Herd zu spielen.


      Der Artikel war nicht von mir.


      Ich hatte einen über die Ausbildungsmöglichkeiten junger Frauen verfasst.


      Mir kam fast die Galle hoch. Jetzt, nachdem Berte gekündigt hatte, hatten sich die alten Knurzen durchgesetzt. Wer mochte diesen dämlichen Artikel geschrieben haben? Was hatte Fräulein Friedas Schweigen in diesem Zusammenhang zu bedeuten?


      Am liebsten hätte ich sofort ein neues Telefonat angemeldet, aber dann sagte ich mir, dass es wenig bringen würde. Die Ausgabe war gedruckt, und das »Reich der Frau« für mich zukünftig sowieso nicht mehr attraktiv.


      Ich nahm mir die Kölnische Zeitung vor, die nicht nur über die hiesigen Ereignisse zu berichten wusste, sondern sogar internationalen Ruf genoss. Die politische und wirtschaftliche Lage interessierte mich aber diesmal weniger, ich suchte den Sportteil. Und richtig, hier wurde über die Rallye »Von Triumph zu Triumph« berichtet. Dumm, ich hätte daran denken sollen, auch dieser Redaktion meine Berichte anzubieten.


      Und dann fiel mein Blick auf das Foto.


      Das hatte ich doch eben noch unter Geraldines Abzügen gesehen: der Corso von dem Arc de Triomphe!


      Und geschrieben hatte Donny Dorsch den Bericht.


      Verdammt, verdammt. Gerry hatte die Aufnahmen an den Korrespondenten verscherbelt, die eigentlich zu meinen Berichten gehören sollten.


      Daher also ging sie mir so geflissentlich aus dem Weg.


      Verrat!


      Wütend starrte ich aus dem Fenster auf den Domvorplatz. Mit diesen Knüppeln, von dieser Seite zwischen meine Füße geworfen, hatte ich nicht gerechnet. Allerdings – Geraldine hatte schon vor unserem Aufbruch gesagt, dass sie sich verändern wollte. Und sie hatte offensichtlich eine Chance genutzt. Weit bedenklicher kam es mir vor, dass man meinen aktuellen Artikel durch dieses Hausmäuschen-Geschreibsel ersetzt hatte. Hoffentlich hatten wenigstens die Automobil Zeitung und die Berliner Illustrirte meine Arbeit veröffentlicht. Beide Blätter hatte ich hier im Lesesaal nicht gefunden.


      Während ich nach draußen sah und trüben Gedanken nachhing, entdeckte ich Beau und Chester auf dem Vorplatz, bei ihnen ein Mann, den ich seit Jahren für tot gehalten hatte.


      Mir verschlug es den Atem!

    

  


  
    
      


      30. EIN GESTÄNDNIS


      When this bleedin’ war is over


      no more soldiering for me.


      When I get my civvies clothes on,


      oh, how happy I shall be.


      Soldiers Song


      Gute Leistung, MacAlan«, sagte Frank Tilmann und wies auf die ausgehängten Listen.


      »Ja, nicht schlecht für die Blechliesel.«


      Mac fühlte Genugtuung. Sie hatten bisher keine Strafpunkte erhalten, das wusste er natürlich. Aber sie hatten auch bei den Wertungsprüfungen gut abgeschnitten. Seine Beharrlichkeit und die Zuverlässigkeit des Fords hatten ihnen bessere Zeiten und größere Ausdauer bescheinigt als den weit stärkeren und luxuriöseren Fahrzeugen. Der Bugatti war schneller, aber der Fahrer übermütig, was ihm Strafpunkte bei der Stetigkeit eingebracht hatte. Benz und Horch lagen noch vor ihnen, auch der Citroën, von Latour gesteuert, und ein unauffälliger Peugeot mit einem weiteren französischen Team. Chester und Beau lagen gleichauf, ebenso die Schweizer mit ihrem Steyr und Waldgrubers mit ihrem Amilcar.


      Tilmann neben ihm nickte zufrieden.


      »Es wäre ein Triumph, MacAlan, wenn Sie den Pokal erhielten. Ich gestehe, ich hatte mir wenige Chancen für Ihren Wagen ausgemalt, aber Sie scheinen ein versierter Fahrer zu sein. Die Eifel war ein harter Brocken.«


      »Das Sauerland wird nicht einfacher, Mister Tilmann.«


      »Sie kennen die Strecke?«


      »Ein wenig.«


      Tilmann schlenderte zur Bar und winkte Mac mit sich.


      »Bis das Büfett eröffnet wird, dauert es noch eine halbe Stunde. Erzählen Sie mir etwas von sich, MacAlan.«


      Die Zeit der Zurückgezogenheit war wohl vorüber, und Mac nahm die Einladung an. Der Amerikaner bestellte einen Whisky, er ein Bier.


      »Ich habe einige Zeit als Chauffeur gearbeitet, Mister Tilmann. Dabei kommt man ziemlich herum.«


      »In Deutschland, MacAlan?«


      »In Deutschland, in Frankreich, in Spanien und in Marokko.«


      Tilmann nippte an einem Glas.


      »Marokko. Interessant.«


      »Staubig.«


      »Und ein hart umkämpftes Gebiet. Sie haben es verlassen?«


      »Gezwungenermaßen, jedoch nicht ohne Lohn.«


      Nachdenklich betrachtete Tilmann ihn über den Rand seines Glases.


      »Man wies Sie aus, MacAlan?«


      »Richtig.«


      »Und warum?«


      »Ich habe einer jungen Frau die Kleider vom Leib gerissen.«


      »Ah.«


      »Ihrem Vater verlangte es nach meinem Kopf.«


      »Ohne Zweifel ein Mann von Ehre.«


      »Das Oberhaupt eines Clans der Rif-Kabylen.«


      Tilmann nahm noch einen Schluck, und Mac hatte das Gefühl, dass er ein gewisses Amüsement empfand.


      »Abd el Krim?«


      »Nein, nicht der Anführer selbst. Ich war sein Chauffeur, Mechaniker und technischer Berater.«


      »Und kein Wüstling, vermute ich. Was trieb Sie zu solch unzüchtiger Handlung, MacAlan?«


      »Eine Giftgasbombe, Mister Tilmann. Mir war die junge Frau anvertraut worden, sie auf den Markt zu fahren, und just bei unserem Besuch wurde der Ort von den Spaniern beschossen. Ich konnte sie eben noch aus der größten Gefahrenzone bringen, aber ihre Kleider waren bereits mit dem Gas verseucht. Daher habe ich sie ausgezogen und mit Wasser übergossen. Sie trug nur geringe Verletzungen davon.«


      Wieder nippte der Amerikaner an seinem Whisky, Mac nahm einen Schluck von seinem Bier. Es schmeckte ihm nicht besonders. Die Erinnerungen vergällten alles und jedes.


      »Ihre eigenen Verletzungen waren schlimmer, nehme ich an.«


      Mac zuckte mit den Schultern. Er hatte es gerade noch bis zu der Unterkunft des Clanchefs geschafft – in jenem Ford, den er auch jetzt noch fuhr. Dort hatte man ihn in eine Kammer gesperrt und Stunden sich selbst überlassen. Erst Hans hatte seine Abwesenheit bemerkt und war zu Abd el Krim selbst gegangen. Sie hatten ihn freigekauft und in ein Hospital gebracht. An diesen Teil der Geschichte hatte er keine deutlichen Erinnerungen mehr. Ein Abgesandter von Krim hatte ihm nach einigen Tagen mitgeteilt, dass er das Land zu verlassen hatte, wollte er seinen Kopf auf den Schultern behalten. Immerhin hatte Abd el Krim ihm und Hans eine Abfindung gezahlt und ihm selbst den Ford überlassen. Wiedergesehen hatte er den Mann, den er als intelligent und besonnen eingeschätzt hatte, danach nicht mehr.


      »Sie haben sich offenbar wieder erholt, MacAlan«, sagte Tilmann.


      »Sieht so aus.«


      »Ich selbst habe mich während der Kriegsjahre in meinem Land aufgehalten, doch habe ich von vielen Seiten Berichte gehört.«


      »Keiner, der je gesehen hat, was das Giftgas anrichtet, Mister Tilmann, wird den Einsatz billigen. Und doch verwenden es die Militärs in Marokko weiterhin. Nur schweigt die Öffentlichkeit darüber, und in unseren chemischen Fabriken wird weiterhin das Gas hergestellt.«


      Es war die Verbitterung, die seine Zunge gelöst hatte, und er hätte gerne zurückgenommen, was er gesagt hatte. Der Amerikaner hatte ein Ohr für Zwischentöne, und so nahm Mac resigniert hin, dass Tilmann leise sagte: »Sie sind kein Schotte, Alistair MacAlan. Und Giftgas haben Sie nicht erst in Marokko kennengelernt.«


      Mac stürzte sein Bier hinunter. Aber er antwortete nicht auf die Feststellung.


      »Okay. Es ist Ihr Ding. Ein gutes Abschneiden bei der Rallye eröffnet Ihnen neue Perspektiven, vermute ich. Viel Glück, Mac.«


      Tilmann stellte sein Glas ab und verließ die Bar. Mac sah ihm nach.


      Er fühlte sich wie benommen, und die Freude über die gute Platzierung war verflogen.


      »Noch ein Bier, der Herr?«


      Mac sah zu dem Barkeeper hoch und schüttelte den Kopf. Dann blickte er auf die Uhr. Es war Zeit, sich auf die Soiree vorzubereiten.


      Hans hatte den Smoking wieder zusammengeflickt, der bei der Prügelei in Paris Schaden genommen hatte, aber der Sitz hatte merklich gelitten.


      »Besser, Sir, Sie hätten einen Buckel«, unkte Hans, als er ihm in die Ärmel half. Sein Freund hatte vor, sich mit einigen der nicht gesellschaftsfähigen Beifahrer im Brauhaus Früh zu treffen und sich ein wenig wegen der Reifenpannen umzuhören. Mac vermutete, dass Hans die Aussicht darauf freute, aber er selbst hatte seine Ausgeglichenheit immer noch nicht wiedergefunden. Die kommenden geselligen Stunden würden eine Qual für ihn werden. Auch als Hans ihm beim Binden der Schleife half und mahnte: »Und, Sir, essen Sie nicht mit den Fingern, bekleckern Sie Ihre Tischnachbarin nicht mit Soße und halten Sie sich mit den Cocktails zurück. Man weiß nie, was in diesem Mischmasch alles drin ist«, hob sich Macs Laune nicht.


      Er raunzte: »Hans, ich habe das Bankett in Paris bewältigt, ich werde ein einfaches Tellergericht mit einfachem Besteck wohl mit Anstand hinter mich bringen.«


      »Schon gut, schon gut. Nur einfach – na, einfach ist nicht das Wort, das ich auf die Gastronomie dieses Hauses anwenden würde. Aber du hast recht, ich bemuttere dich.«


      »Tilmann hält mich nicht für einen Schotten.«


      »Tilmann wäre kein erfolgreicher Geschäftsmann, wenn er nicht einiges an Menschenkenntnis besäße. Wird er darüber reden?«


      »Nein. Ebenso wenig wie Beau und Chester.«


      »Also gut. Wir sehen uns später. Länger als bis elf werde ich nicht bleiben, danach gehe ich noch mal um den parc fermé herum.«


      Über die Reifen hatte Mac am Nachmittag schon mit den Fitzgeralds gesprochen, die bisher aber keine Probleme gehabt hatten. Sie wollten aber von jetzt an noch weit genauer auf den Zustand des Reifenmaterials achten. ChiChi und ChouChou hatten eine Panne gehabt, aber sie hatten den Schlauch nicht untersucht, sondern ihn einfach weggeworfen. Andere hatte er nicht so auffällig ansprechen wollen. Vielleicht ergab sich im Laufe des Abends aber noch etwas.


      Der Saal erglänzte im Licht der schimmernden Lüster, runde Tische waren um eine Tanzfläche aufgebaut, auf einer kleinen Bühne hatten sich vier Musiker eingefunden, die leise ein jazziges Stück spielten. Hier merkte man die Hand Tilmanns, der diesen Abend ausgerichtet hatte. Jazz und Cocktails und die Damen in kurzen, flatterigen Kleidern.


      »Schöner Mann, Sie sind mir ständig aus dem Weg gegangen«, schnurrte Doro Obeli und drückte sich sacht an seinen Arm. Ihre Augen, dunkel umschattet, blickten ihn einladend schmachtend an. Ja, er war ihr ausgewichen, obwohl er in der Nacht, als er sie im Zug getroffen hatte, sich sehr wohl an dem Gedanken erfreut hatte, ihr lockendes Angebot anzunehmen. Aber hier, unter den hellen Lichtern, stieß ihn ihr gieriges Anschmiegen irgendwie ab.


      »Madame, verzeihen Sie, meine Freunde winken mir zu.«


      Er machte sich von ihr los, und sie schmollte: »Ihr Männer seid den ganzen Tag unter euch. Heute Abend haben wir Frauen auch Rechte.«


      »Sicher, Madame. Nur haben wir Männer leider auch Pflichten.«


      Er löste abermals ihre Finger von seinem Ärmel und schob sie etwas weniger sanft von sich.


      »Mon cher, Madame möchte sicher ein Glas Champagner. Ich entführe Sie Ihnen«, sagte Gregoire Latour und schlang seinen Arm um Doros Taille, um sie mit sich zu ziehen. Sie folgte willig, und Mac formte ein unhörbares »Merci« mit seinen Lippen. Dann wandte er sich dem Tisch zu, an dem die beiden Engländer saßen.


      Er erreichte ihn nicht.


      »Du?«


      Emmalou stand vor ihm. Ein Fragezeichen in perlenbestickter grüner Seide.


      Und jetzt?


      »Ja.«


      »Ich habe deinen Namen nicht auf der Liste gefunden.«


      »Nein.«


      »Du warst mit Beau und Chester zusammen.«


      »Ja.«


      Sie sah ihn so durchdringend an, dass er das Gefühl hatte, nackt und bloß vor ihr zu stehen. Plötzlich ging ein Zucken über ihr Gesicht.


      »Hans, Beau und Chester – und Alasdair MacAlan.«


      Er schluckte.


      »Ja.«


      »Ich fasse es nicht.«


      »Ich werde es dir erklären. Aber nicht hier.«


      »Dann sollten wir mal einen Spaziergang machen.«


      »Wir können nicht einfach verschwinden, Em… gnädiges Fräulein. Und außerdem habe ich Hunger.«


      Ihre Augen blitzten wie früher, aber sie behielt Haltung.


      »Um zehn. Am Haupteingang!«


      Damit drehte sie sich um und schlenderte auf den Oberst und seine Gattin zu.


      Er würde es noch einmal erzählen, noch einmal um Verständnis bitten und noch einmal die Trauer ertragen müssen.


      Er nahm sich einen Teller und stellte sich aus Käse, Brot und Bratenaufschnitt ein Mahl zusammen; Hummerscheren, Austern und kompliziert aufgebaute Pastetchen vermied er.


      »Sie hat dich erkannt«, begrüßte Chester ihn.


      »Ja, und sie verlangt eine Erklärung.«


      »Dann gib sie ihr, Mac. Ich glaube, sie war einst vernarrt in ihn.«


      »Tja.«


      Und er in sie. Aber das war lange her.

    

  


  
    
      


      31. NOCH EIN GESTÄNDNIS


      The wee birdies sing and the wild flowers spring,


      and in sunshine the waters are sleeping;


      but the broken heart will ken nae second spring again,


      tho’ the waeful may cease frae their greeting.


      Loch Lomond, Traditional


      Ich legte mir von den zarten Lachsscheiben und den Aspikhäppchen etwas auf den Teller und ließ mir ein wenig Kräutercreme reichen. Mit meiner Beute suchte ich mir einen kleinen Tisch im Hintergrund, um in Ruhe zu essen und nachzudenken. Schon seit dem frühen Nachmittag hatte ich immer wieder das Gesicht des Mannes vor Augen, den ich aus dem Fenster im Damensalon gesehen hatte. Hatte mich ein Trugbild genarrt?


      Ich hatte die Zeitungen liegen gelassen und war nach draußen gegangen, aber da war von den dreien niemand mehr zu sehen. Also nahm ich mir vor, am Abend auf jeden Fall die Fitzgeralds nach ihrem Begleiter zu fragen. In der Zwischenzeit suchte ich Geraldine, die ich in der Bar vorfand, wo sie mit dem Spanier mit dem ellenlangen Namen ein buntes Getränk zu sich nahm. Nicht das erste, wie ich feststellen konnte. Gerry wirkte aufgekratzt, ihr etwas schrilles Lachen schmerzte mir in den Ohren. Doch als ich versuchte, meine Begleiterin vorsichtig aus der Bar zu lotsen, wurde ich mit einigen deutlichen Schmähworten daran gehindert.


      Da ich aus Erfahrung wusste, dass Geraldine im leicht beschickerten Zustand einen ausgesuchten Trotzkopf bekam, unterließ ich weitere Versuche. Mochte sie sich nach Herzenslust blamieren. Außerdem fand ich gleich darauf ein neues Opfer. Donny Dorsch, der Korrespondent, tauchte ebenfalls in der Bar auf. Er hatte am Mittagstisch mit Thalheimer lange und intensiv geredet. Vielleicht halfen mir ja einige weibliche Listen, dem schmierigen Reporter etwas von dem Gespräch zu entlocken.


      Donny war ebenfalls schon leicht angetrunken und von selbstherrlicher Laune. Einem kleinen Mädchen gegenüber ließ er tatsächlich seine Vorsicht fahren, und ich spielte die Naive, auch wenn es mir beinahe Übelkeit bereitete. Von dem Highball, den Donny mir spendierte, nahm ich nur winzige Schlückchen, erfuhr dafür aber das eine oder andere über den Reifenfabrikanten.


      Thalheimer hatte erst seit einigen Jahren ein eigenes Unternehmen. Zuvor hatte er als Chemiker bei Bayer in Leverkusen gearbeitet. Dort hatte man während des Krieges die ersten Versuche mit künstlichem Kautschuk angestellt, und er war an der Entwicklung beteiligt gewesen. Dann gab es, wie Donny mit einem süffisanten Lächeln bemerkte, eine Phase, zu der Thalheimer nichts zu erzählen hatte. Vor zwei Jahren dann war er aber als wohlbeleibter Fabrikant wieder in Erscheinung getreten und versuchte nun seine unzerstörbaren Reifen zu verkaufen.


      Im Augenblick pflügte Thalheimer sich durch das Büfett, gefolgt von dem Schweizer Obeli, der ebenfalls recht rundlich war, jedoch weit kleiner und kompakter als der Reifenfürst, und neben ihm wie ein auf und ab hüpfender Gummiball wirkte. Ich sah mich nach seiner Schwester Doro um. Irgendwann müsste ich, um dem Klatsch- und Tratschbedürfnis der Leser nachzukommen, auch etwas über sie in Erfahrung bringen. Dass sie einen intensiven Blick auf die Männer hielt, war mir schon aufgefallen. Auch ihre Aufmachung war immer sehr aufreizend. Hier trug sie ein orangerotes Kleid, das zwar der neuesten Mode nach wie ein Hemd zipfelig bis zu den Knien fiel, jedoch Schultern und Arme freiließ. Sehr weiße Arme, ein wenig rundlich, und den üppigen Busen konnte der gerade Schnitt auch nicht verstecken. Ihre Augen hatte sie mit dunklem Puder höchst kunstreich betont, ihren umschatteten Blick setzte sie routiniert ein. Ich zog Farbe und Puder in Gedanken von dem Gemälde ab und hatte ein eher unscheinbares Gesicht mit einem leichten Überbiss vor mir. Aus dem Vamp wurde vermutlich abgeschminkt ein graues Mäuschen. Ich entdeckte sie an der Seite Geraldines, mit der sie lebhaft plauderte und den Waldgrubers in ihrer Nähe ihre verschlafenen Blicke schenkte.


      War sie auf Beute aus?


      Den Gerüchten zufolge vernaschte sie Männer wie Pralinen, und wenn mich nicht alles täuschte, war der Oberst schon eines ihrer Häppchen gewesen. Waldgruber junior hatte bereits angebissen, seine geröteten Wangen sprachen von gelüstigen Gedanken. Mal sehen, ob ich Jung-Protasius später entlocken konnte, ob die Verführungsversuche gelungen waren oder ob ein anderer Herr in Doros Fänge geraten war. Vermutlich würde aber Papa Waldgruber ein gestrenges Auge auf die naschhaften Gelüste seines Sohnes halten.


      Ich verspeiste die Leckerbissen auf meinem Teller und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Tisch zu, an dem Beau, Chester und der Mann namens MacAlan saßen. Sie waren in ernste Gespräche vertieft, und ich fragte mich, wie lange die Brüder schon das Spiel durchschaut hatten. In Paris noch hatten sie geglaubt, dass ihr Vetter gefallen war, und sich erstaunt gezeigt, dass sein Name auf der Teilnehmerliste stand.


      Geduld, Emmalou, in einer halben Stunde wirst du erfahren, was geschah.


      Das Büfett wurde abgeräumt, die Musik lauter. Erste Paare begaben sich auf die Tanzfläche, unter ihnen Gerry, die mit dem Spanier einen wilden Shimmy hinlegte. Ja, tanzen konnte sie. Andere bewegten sich nicht so ausgelassen, einige applaudierten ihr sogar, als das Stück zu Ende war. Ein Herr verbeugte sich vor mir und bat mich ebenfalls um einen Tanz, den ich ihm gewährte. Ich zappelte mich wenig engagiert durch den Charleston und schlüpfte dann, als die Musik endete, aus dem Saal, um mich für meine Unterhaltung umzuziehen. Hose, Pullover und die warme Fliegerjacke waren für den kühlen Nachtspaziergang geeigneter als mein Seidenkleid und die dünnen Strümpfe.


      Ich musste nicht lange am Eingang warten. Er kam, ebenfalls in einen warmen Mantel gehüllt, pünktlich auf mich zu.


      »Gehen wir zum Rhein hinunter«, schlug ich vor.


      »Ist recht.«


      Am Dom vorbei, der dunkel dräuend über den Platz ragte, war es nicht weit bis zur Uferpromenade am Frankenturm. Zwischen den Bäumen dort standen Bänke, die jetzt zur Nachtzeit alle unbesetzt waren, und wir nahmen auf einer Platz. Der Rhein führte reichlich Wasser, und in den Wellen flimmerten die Lichter der Stadt.


      »Du hättest dich melden können, Will«, sagte ich, da mein Begleiter sich in tiefstes Schweigen hüllte.


      »Nein, gnädiges Fr …«


      »Hör auf damit. Ich war Emmalou und bleibe es.«


      »Wie du wünschst. Ich konnte mich nicht melden. Aus vielerlei Gründen. Der wichtigste – Hans und ich sind damals desertiert.«


      »Oh.«


      Ich hatte Gefangenschaft, Verwundung, Gedächtnisverlust und alles Mögliche vermutet, das aber nicht.


      »Ja, im August 1917.«


      »Du warst als Fahrer für diesen Arzt eingesetzt, das war das Letzte, was wir von dir hörten.«


      »Doktor Trautmann, Oberstabsarzt. Er war verantwortlich für den Aufbau der Feldlazarette und musste häufig zwischen Berlin und der Front hin und her fahren. Er war ein anständiger Mann, und ich schätzte mich glücklich, hinter den Linien bleiben zu können.«


      »Du bist im Urlaub nie nach Godesberg zurückgekommen.«


      »Nein, ich habe diese Wochen in Berlin verbracht. Die große Stadt und ihre Verlockungen …«


      »Ich verstehe.«


      »Ja, du bist ja jetzt auch dort zu Hause.«


      »Erzähl weiter. Wann hast du Hans getroffen?«


      »In Flandern, Frühjahr 1917. Ich war degradiert und als Sanitätssoldat an die Front geschickt worden.«


      »Degradiert also.«


      »Ich erregte das Missfallen eines Leutnants.«


      »Unbotmäßiges Verhalten, nehme ich an. Du hast damals schon oft ein Schandmaul gehabt.«


      »Sicher. Ich tat meinen Dienst an der Front, klaubte Verwundete und Tote aus den Gräben und schaffte sie zu den Lazaretten.«


      Mich schauderte. Es war kein Feldlazarett gewesen, in dem ich gearbeitet hatte, und Dreck, Schleim und Blut waren von den Verwundeten schon abgewaschen worden, die Verletzungen verbunden. Aber er hatte sie …


      Unwillkürlich legte ich meine Hand auf seinen Arm.


      »Spar dir das Mitleid, Emmalou. Man tut, was man muss. Ich traf Hans, der als Quartiermeister eingesetzt war, und hatte den einen oder anderen Vorteil dadurch.«


      »Alasdair MacAlan?«


      »Ja, Mac.«


      Er wurde ganz still, dann nahm er plötzlich meine Hand.


      »Flandernoffensive, die Briten bedrängten uns, es wurde von unserer Seite aus Senfgas eingesetzt. Du weißt, was das bedeutet?«


      Ich wusste es. Sie hatten es mir erzählt, jene, die davongekommen waren.


      »Wir sammelten die Gefallenen ein, Emma, und mag es Schicksal gewesen sein oder Fügung: Ich fand MacAlan in einem Granattrichter liegen. Er hatte von dem verdammten Gas verdammt viel abbekommen, aber er lebte noch. Ich brachte ihn ins Lazarett, setzte mich zu ihm, sprach mit ihm, bis er mich erkannte. Viel konnte er nicht mehr sagen, Emma. Aber er bat mich, seine Marke an mich zu nehmen, ihm meine Uniform anzuziehen und meine Marke umzulegen und abzuhauen. Ein wahrer Freundschaftsdienst. Und es war meine ganz große Chance. Er starb in meinen Armen, Emma, und seine letzten Worte habe ich erfüllt. ›Bleib am Leben, Will, und sag ihnen, dass ich sie liebe.‹ Ich bin am Leben geblieben, und ich habe es Beau und Chester gesagt. Und nun auch dir.«


      Ich biss mir auf die Lippe, aber es nutzte nichts. Das Schluchzen in meiner Kehle erwürgte mich fast, und dann brach es aus mir heraus. Ich weinte, und Will zog mich an seine Brust.


      Nach einer Weile legte sich meine Erschütterung, und ich richtete mich auf. Will – MacAlan – schaute mit unbewegtem Gesicht über das Wasser. Er hatte sich verändert in den elf Jahren. Damals war er Mitte zwanzig gewesen, nun Mitte dreißig, und in sein Gesicht hatten sich Falten eingegraben. Sie standen ihm nicht schlecht, sie zeugten von Erfahrungen, von solchen, die ein Mensch nicht machen sollte.


      »Eure Flucht ist geglückt«, versuchte ich ihn wieder zum Reden zu bringen.


      »Ja, sie glückte. Es mag dich etwas aufheitern, Emma, dass uns der Kommandeurswagen von Oberst von Braunlage dabei recht hilfreich war.«


      »Ein findiger Mechaniker und Chauffeur zusammen mit einem ebenso findigen Furagier – ja, gute Voraussetzungen habt ihr gehabt. Wohin habt ihr euch gewandt?«


      »Hinter die britische Front, dann Richtung Süden. In Marseille habe ich in einer Autowerkstatt gearbeitet, den Wagen umgebaut, und Hans hat ihn verscherbelt. Von dem Erlös haben wir uns einen anderen gekauft, ich habe ihn ein bisschen hergerichtet, und schon kamen die Aufträge. Wir haben Kurierfahrten unternommen, Pakete, Dokumente, manchmal auch Menschen nach Spanien gebracht. Nach Deutschland trauten wir uns nicht zurück.«


      »Ja, das verstehe ich.«


      »Wir hatten uns mit einigen anderen Fahrern angefreundet, und als man an uns herantrat und uns bat, nach Marokko zu gehen, um Abd el Krim dabei zu helfen, seinem Land als technische Instrukteure den Fortschritt zu bringen, stimmten wir zu. Uns war nach südlicher Sonne, aber wir gerieten erneut in den Krieg. Nach anderthalb Jahren, in diesem August, landeten Hans und ich wieder in Marseille.«


      »Und nun traut ihr euch auch wieder nach Deutschland? Warum?«


      »Es hat sich einiges geändert, Emmalou. Desertion und Diebstahl sind verjährt. Selbst wenn Oberst von Braunlage uns erkennt, kann er nichts mehr gegen uns unternehmen. Aber ein dämlicher Zufall ist es schon, dass ausgerechnet er an dieser Rallye teilnimmt.«


      »Hast du ihn denn persönlich kennengelernt?«


      »Leider ja. Hans und ich hatten, kurz vor unserem Aufbruch von Ypern, einen recht heftigen Disput mit ihm über Fragen der Menschlichkeit. Mag sein, dass er sich wirklich an uns erinnert. Aber tags drauf war Will Marten tot, ein Opfer des Giftgaseinsatzes. Derzeit hält er mich, dank Chesters und Beaus Hilfe, für Captain MacAlan. Hans hat er allerdings sehr misstrauisch gemustert.«


      Ich stand auf und ging einige Schritte am Ufer entlang, Will – Mac – folgte mir.


      »Was wirst du tun, Emmalou?«, fragte er mich nach einer Weile.


      »Mich an den neuen MacAlan gewöhnen. Und um den alten erneut trauern. Die Hoffnung, weißt du, stirbt zuletzt.«


      »Es tut mir leid, dass ich die Botschaft überbringen musste. Auch bei den Fitzgeralds habe ich Wunden damit wieder aufgerissen.«


      »Gib mir ein bisschen Zeit. Und begleite mich jetzt zum Hotel zurück. Ich möchte ein wenig alleine sein.«


      »Natürlich.«


      Er brachte mich zu meinem Zimmer hoch und verabschiedete sich sehr förmlich.


      Meine Uhr zeigte noch nicht einmal Mitternacht an, aber ich hatte das Gefühl, dass Stunden vergangen waren, seit ich das grüne Kleid gegen die Hose getauscht hatte. Ich zog mich aus, hüllte mich in Pyjama und Morgenmantel und setzte mich in den Sessel am Fenster, um in den Nachthimmel zu starren.


      Auch wenn ich es jetzt mit aller Kraft versuchte – etwas Schönes wollte mir nicht einfallen.

    

  


  
    
      


      32. GEHEIME BEOBACHTUNGEN


      Der parc fermé in Köln war widerlich gut bewacht, musste er feststellen. Irgendjemand hatte inzwischen den Verdacht der Sabotage geäußert, und statt drei Männern patrouillierten hier sechs um den Platz mit den Fahrzeugen. Außerdem waren die Lampen unangenehm hell und beleuchteten fast alle Fahrzeuge. Immerhin, der Renault war ausgefallen, es hatte acht Stunden gebraucht, bis der Reifen zerfressen war.


      Er würde in der nächsten Nacht also erst in den Morgenstunden sein Vorhaben in Angriff nehmen. Gut, dass er noch etwas Zeit hatte, denn es galt Vorbereitungen zu treffen. Inzwischen wusste er auch, wer seine schärfsten Konkurrenten waren, und deren Fahrzeuge würden bei der nächsten Etappe einige böse Überraschungen erleben. Nicht alle gleichzeitig, nein, es lagen ja noch drei weitere Tage vor ihnen. Nachdenklich begutachtete er die Liste der Wertungen, die er abgeschrieben hatte. Wie die meisten anderen natürlich auch. Er selbst hatte sich bisher gut gehalten, trotz gewisser störender Umstände. Ab jetzt würde es noch besser werden.


      Ein wohliges Gefühl überkam ihn, als er an den Anblick des havarierten Renaults dachte. Dass der Fahrer und sein Beifahrer sich bei der Kollision verletzt hatten, war nicht so schlimm, das gehörte eben zu dieser Art von Wettkampf dazu. Als Nächstes sollte es unbedingt diesen schmierigen Spanier treffen, den Austin, den der hochnäsige Bernstein fuhr, und auf jeden Fall diesen affigen Oberst mit seinem Panzer-Horch. Er würde auch gerne dem Thalheimer einen ordentlichen Reifenplatzer verpassen. Mal sehen.


      Das Gefühl der Macht über andere tat ihm wohl. Die Vorstellung, wie sie scheiterten, belebte ihn geradezu. Er war ein Mann, der die Kontrolle ausübte und der letztlich zum Triumph fuhr.


      Sollten sie doch von Sabotage schwafeln – wer würde schon darauf kommen, wie er die Reifen manipulierte?


      Nun galt es erst einmal, die Wachen zu überwinden.


      Kölsche Wachen. Sie mochten ja aufmerksam sein, aber, wie er beobachten konnte, stärkten sie sich nicht nur mit heißem Kaffee und Broten, sondern tranken auch gerne ein Bier.


      Und eine Apotheke fand sich auch ganz in der Nähe des Dom-Hotels.


      Tja, das war doch eine Möglichkeit …

    

  


  
    
      


      33. DIE PISTOLE DES HERRN OBERST


      Alte Kameraden auf dem Marsch durchs Land


      schließen Freundschaft felsenfest und treu.


      Ob in Not oder in Gefahr,


      stets zusammen halten sie auf’s neu.


      Carl Teike


      Graues Licht drang durch die Vorhänge, und Otto von Braunlage blinzelte träge zu seinem Wecker. Viel zu früh noch. Vor allem bei dem schmerzenden Schädel. Diese verfluchten Cocktails. Süffig, ja, und prickelnd. Eine Belohnung hatte er sich gönnen dürfen. Nach dem Streit mit Trixi und dem Gespräch mit dem Heeresnachrichtendienst.


      Mit Trixi hatte er sich wieder versöhnt – es blieb ihm ja nichts anderes übrig. Sie wusste, wie sie ihn locken konnte. Gemächlich streckte er sich. Seine Gattin lag zusammengerollt neben ihm und schlummerte tief. Irgendwie musste er wieder zu Geld kommen, die Travellerschecks hatte sie bis auf den letzten Pfennig ausgegeben. Kleidchen, kleine Schmuckstücke, drei Paar Schuhe, ein Negligé … Das war allerdings bezaubernd gewesen und hatte die Nacht nicht überstanden. In schwarzen Seidenfetzen lag es über den Boden verstreut.


      So viel zur Lustbarkeit.


      Ebenso aufregend war seine Unterhaltung mit Kamerad Gempp gewesen. Er hatte ihn mittags über seinen Verdacht informiert, und abends hatte er einen Rückruf erhalten.


      Hans Beckhaus, Unteroffizier, zuständig für die Verpflegung der Verwundeten und des Lazarettpersonals, hatte im August 1917 unerlaubt die Truppe verlassen und war bisher nicht wieder auffällig geworden. Mit ihm zusammen waren noch drei weitere Soldaten geflohen. Dummerweise lagen zwischen der Desertion und heute acht Jahre, und damit war die Sache wohl verjährt oder fiel unter diese verdammte Generalamnestie. Von einem Überlaufen zum Feind hatte man nichts in Erfahrung bringen können. Aber – und nun wurde es interessant – am selben Tag war Sanitätsgefreiter Wilhelm Marten im Lazarett als verstorben gemeldet worden. Das war auch so ein subversiver Weltverbesserer gewesen, der zusammen mit Beckhaus die Frechheit besessen hatte, englische Verwundete mit ins Lazarett zu schleppen. Den Verweis, den er dafür kassiert hatte, hatte er mit äußerst unflätigen Bemerkungen kommentiert.


      Wilhelm Marten! Das war der Name, an den er sich jetzt allzu gut erinnerte. Dieser verdammte aufsässige Kerl, degradiert und strafversetzt in seine Einheit.


      Ein unglaublicher Verdacht beschlich den Oberst. In der Nacht nach diesen Ausfälligkeiten von Beckhaus und Marten war sein Kommandeursfahrzeug verschwunden.


      Was, wenn der Mann gar nicht gestorben war?


      Was, wenn der seine Marke einfach einem Gefallenen umgehängt hatte?


      Was, wenn der sich einfach mit den anderen zusammen verdrückt hatte?


      Marten war zuvor Chauffeur des Oberstabsarztes gewesen, ein Drückerposten, aber er verstand sich auf Technik. Zweifelsfrei war es ihm gelungen, den gesicherten Wagen flottzumachen und sich damit abzusetzen.


      Zu den Briten.


      Ganz sicher.


      Denn inzwischen trug er einen falschen Namen – Alasdair MacAlan, Captain of the Royal Highlanders. Hah, ganz bestimmt nicht. Das war vermutlich die Identität eines der britischen Verwundeten oder Gefallenen. Leichenfledderei hatte er auch noch betrieben!


      Und er war kein einfacher Deserteur, er war ein Überläufer und Verräter. Genau wie der Leutnant. Vermutlich hatten die sogar unter einer Decke gesteckt. Und diese Tat verjährte nicht. Auf Verrat stand noch immer die Todesstrafe.


      Oberst von Braunlage hatte diesen Umstand dem Kameraden Gempp erläutert, und der hatte versprochen, diesem Fall nachzugehen. Vermutlich würde ein Haftbefehl gegen Marten ausgestellt und er in Gewahrsam genommen werden, noch bevor sie Berlin erreichten. Beckhaus würde man auch befragen. Schon verdächtig, dass er sich jetzt mit den Briten gemein tat.


      Voll der Befriedigung, seine vaterländische Pflicht erfüllt zu haben, stand Oberst von Braunlage auf und begab sich in das angrenzende Bad. Luxuriös, dieses Dom-Hotel. Er nahm sich Zeit für seine Toilette.


      Frisch rasiert und gewaschen kam er zurück und stellte fest, dass Trixi bereits aufgestanden war und das Zimmer verlassen hatte. Möglicherweise suchte sie eines der Bäder auf dem Gang auf. Er nahm frische Wäsche aus dem Koffer, schüttelte das exakt zusammengelegte, gestärkte Hemd aus – wirklich erstklassiger Service hier –, nahm seine Hose vom Spanner und die Uniformjacke vom Bügel. Zivil trug er nur in ganz seltenen Fällen, in der Uniform fühlte er sich am wohlsten. Zumal er dazu auch den Gürtel mit der Ordonnanz-Pistole anlegen konnte.


      Just als er danach griff, bemerkte er das Fehlen der Waffe. Kalte Panik durchfuhr ihn, er wirbelte herum.


      Marten! Beckhaus!


      Sie mussten von seinem Telefonat erfahren haben! Es war bestimmt mehr als einfach, diesen Trottel am Empfang auszuhorchen. Er würde dem die Hölle heißmachen. Und verlangen, dass die Männer leibesvisitiert, ihre Zimmer durchsucht wurden.


      Schnaubend vor Zorn stürmte er aus dem Raum und begab sich zur Rezeption. Der Herr dort empfing ihn mit professioneller Höflichkeit, bat ihn aber, seine Lautstärke zu dämpfen. Der Direktor des Hotels wurde eilends gerufen, und ihm trug er in barschen Worten den Diebstahl seiner Waffe durch gemeingefährliche Verräter vor.


      »Bitte kommen Sie in mein Büro, Herr Oberst.«


      Unwillig folgte von Braunlage dem Mann, der nach dem Schließen der Tür fortfuhr: »Ich fürchte, Herr Oberst, das können wir nicht machen. Die Zimmer unserer Gäste sind für uns tabu. Und Sie verdächtigen die beiden Herren nicht nur des Einbruchs und des Diebstahls, sondern auch des Landesverrats, ohne auch nur einen Beweis dafür zu haben. Könnte es nicht sein, Herr Oberst, dass Ihr Adjutant sich der Waffe angenommen hat oder Sie sie einfach verlegt haben?«


      Durch die kühle Förmlichkeit des Hoteldirektors legte sich auch von Braunlages Wut ein wenig, und er gab zu, seinen Adjutanten noch nicht befragt zu haben.


      »Tun Sie das bitte, Herr Oberst. Es wird sich sicher eine beruhigende Erklärung finden.«


      Beruhigend war das alles überhaupt nicht, und Oberst von Braunlage stapfte aus dem Büro. Diese Reporterin sah ihn verdutzt an und schien ein Lachen unterdrücken zu müssen.


      In diesem Augenblick bemerkte der Oberst, dass er auf Strumpfsocken in das Foyer marschiert war. Mit hochrotem Kopf eilte er zum Aufzug.


      Auch der Page unterdrückte nur mit Mühe ein Feixen.

    

  


  
    
      


      34. KÜSSCHEN


      Ick bin jerührt wie Apfelmus,


      zerfließ wie Pomade.


      Mein Herz schlächt wien Ferdefuß


      in meiner linken Wade.


      Berliner Spruch


      Herr Kleinhas, ick hab Ihnen den Koffer zusammenjestellt. Kieken Se mal rin!«


      Der Herr Oberstudienrat wollte am Wochenende mit der Familie eine Tour nach Hannover machen, und da es sein erster längerer motorisierter Ausflug war, wünschte er auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Er betrachtete kritisch den Satz Zündkerzen in seinem passenden Gummibehälter, ein komplettes Ansaug- und Auspuffventil (Ventil, Ventilfeder, Teller und Keil, wie Fritz erläuterte), je ein Exemplar Ersatz für jede im Fahrzeug vorkommende Glühbirne in einem mit Watte gepolsterten Holzkästchen, ein Sortiment von Bolzen, Muttern und Sprengringen in allen Größen, eine Rolle Isolierband, Kupferdraht, Siebtrichter, Gummischlauch und Dichtungen.


      Oberstudienrat Kleinhas schien nicht glücklich mit dem technischen Allerlei, und Fritz vermutete, dass der Herr, der die lateinische und griechische Zunge beherrschte, hier gewisse Sprachschwierigkeiten hatte.


      »Wozu dient der Gummischlauch, junger Mann?«


      »Flüssichkeiten, wie zum Beispiel Benzin oder Wasser, Herr Oberstudjenrat, fließen im Automobil von hier nach da. Det tun se durch Schläuche. Und wenn eener platzt, isset jut, Ersatz zu haben.«


      »Ah, und wie stelle ich fest, ob alle Flüssigkeiten richtig verteilt werden?«


      »Wennt nich is, merken Se det janz fix.«


      »Ach so. Und die Zündkerzen?«


      »Det zeije ick Ihnen noch. Jetzt kieken wir uns die Räder an.«


      Fritz führte also den Wagenheber, die Fußpumpe mit Druckmesser, den Radabzieher und die Montagewerkzeuge für Pneus vor, dozierte über die Schlauch-und Mantelreparaturhilfsmittel und zeigte dem wissbegierigen Herrn die Ersatzteile für Pneuventile.


      »Das sind ja interessante Dinge, die Sie da kennen«, sprach der bewundernd und strich über die beiden kompletten Reserveräder.


      Fritz hoffte für ihn, dass kein Steinchen und kein Splitter die Reifen zerstören möge. Herrn Kleinhas mit dem Wagenheber agieren zu sehen verursachte ihm Gänsehaut.


      »Hier, in dieser Tasche is det automobileijene Werkzeuch, Herr Oberstudjenrat, aber zusätzlich sollten Se noch een Benzinkanister mit 25 Liter Sprit und eene Kanne Öl mitnehmen. Man weeß ja nie, wo man landet. Ach ja, und wennt ma wat zu reparieren jibt, kriejen Se schmutzje Fingers. Dazu nehmen Se bitte diese Reinigungspaste für die Hände und ’n sauberes Tuch mit. Jeschenk von Charlies Werkstatt.«


      Fritz überreichte Tube und Lappen mit großer Geste an den staunenden Herrn, der ihm daraufhin ein reiches Trinkgeld zusteckte und mit der sicheren Gewissheit, für alle Wechselfälle des touristischen Lebens gerüstet zu sein, aus dem Hof rollte.


      »Mann, Molle, hoffentlich passiert dem nix.«


      Molle maunzte und hopste auf den Motor des Dürkopp Knipperdolling, den Bäckermeister Maulbeer vorbeigebracht hatte, bedrückt und ein wenig schuldbewusst, denn er hatte mit dem rechten vorderen Kotflügel etwas herb einen unschuldigen Baum touchiert. Es galt, das Blech auszubeulen und neu zu lackieren.


      »Na, Molle, denn wolln wer ma.«


      Molle schlüpfte in den Fahrgastraum und rollte sich auf dem Ledersitz zusammen. Fritz schraubte den Kotflügel ab und begann, vorsichtig an der Delle herumzuklopfen. Dabei dachte er an seine nächtliche Plauderei mit Nelly. Sie war pünktlich um drei aus dem Amt gekommen, umgeben von vier anderen jungen Frauen, die heftig gekichert hatten, als sie seiner ansichtig wurden. Fritz grinste breit. Sie hatten über ihn geredet. Ach, Frauen … Und als er Nelly schwungvoll den Arm reichte, hatten sie sogar gelacht.


      »Herr Papke, welche Ehre«, sagte Nelly und hängte sich bei ihm ein. Sie sah zwar ein bisschen müde um die Augen aus, war aber zum Schwatzen aufgelegt. Vor allem hatte sie wieder Neuigkeiten aufgeschnappt. Ganz wichtige sogar, denn diesmal hatte die Rennleitung aus Köln die Zwischenwertungen durchgegeben. Es machte Fritz stolz, dass sich sein Favorit noch immer unter den ersten und besten Teilnehmern befand. Aber Nelly hatte noch etwas aufgeschnappt. Es hatte eine Meldung gegeben, dass es möglicherweise zu Sabotageakten gekommen sei. Überdurchschnittlich viele Reifenpannen waren beobachtet worden, und ein Fahrer hatte einen seltsamen Umstand gemeldet. Der Schlauch seines Reifens war förmlich zerfressen gewesen.


      »Gibt es denn Tiere, die so was annagen, Fritz?«


      »Jummi? Nee, gloob ick nich. Vor allem nich den Schlauch, der sitzt nämlich im Mantel drin, det ist det schwarze Teil außen rum. Schlauch zerfressen? Mhm, muss ick Charlie mal fragen.«


      Sie hatten unterdes das Haus erreicht, in dem Nelly wohnte, und Fritz, der die ganze Zeit höchst animiert geplaudert hatte, wurde plötzlich verlegen. Schon so oft hatte er davon geträumt, Nelly einen Gutenachtkuss zu geben, aber irgendwie traute er sich nicht.


      »Frollein … ähm … Nelly …?«


      »Ja, Herr Fritz?«


      »Wann ham Sie morgen Dienst?«


      »Wieder die gleiche Schicht. Die ganze Woche noch, dann habe ich Samstag und Sonntag frei und ab Montag Frühschicht.«


      »Nelly, ick meene … also wejen dem Sonntag …«


      »Man könnte mal im Park bummeln gehen, wenn das Wetter hält.«


      »Ja, ja, det könnte man. Oder bei Schustern ’nen Kaffe trinken, vielleicht?«


      Nellys Augen blitzten im Schein der Straßenlaterne.


      »Könnte man auch.«


      »Ja … ja, dann gute Nacht.«


      »Gute Nacht, Fritz.«


      Und dann drückte sie ihm ein ganz schnelles Küsschen auf den Mund und huschte in den Hauseingang.


      Fritz blieb wie versteinert stehen. Dann leckte er sich die Lippen so gründlich, dass sich Molle daran noch ein Beispiel nehmen konnte. Leicht benommen wankte er schließlich nach Hause, fiel trunken vor Glückseligkeit ins Bett und versank in himmlische Träume.


      »Fritz, das Blech haste gleich gradegeklopft«, sagte Charlie, und in seiner Stimme kollerte ein Lachen. »Hast wieder an Nelly gedacht, wat?«


      »Mhm. Ja.«


      »Kannste machen, aber denk auch an deine Pflichten.«


      Fritz nickte, dann fiel ihm wieder ein, was er fragen wollte.


      »Charlie, sach ma, kann een Schlauch anjefressen werden, wenn er im Mantel steckt?«


      »Wie kommste denn darauf?«


      »Bei dieser Rallye, da soll so wat passiert sein.«


      »Sabotage?«


      »Könnt doch sein.«


      »Lass mal überlegen. Ah ja.« Charlie zog einen alten Schlauch aus dem Abfall und legte ihn auf den Tisch. »Der ist geplatzt, hier. War ein Scherben im Reifen. Kein Cord, ein normaler. Das gibt so einen ausgefransten Rand. Aber Gummi kann man auch anders kaputt machen. Hab ich mal erlebt. Da ist mir eine Flasche Lösungsmittel ausgelaufen.«


      Charlie holte die Terpentinflasche von Bord und goss etwas davon auf den Schlauch. Es tat sich aber zu Fritz’ Enttäuschung nichts.


      »Lassen wir das mal so ein paar Stunden liegen. Aber pass auf, dass Molle nicht die Pfoten da reinsteckt.«


      Fritz nahm den Schlauch und steckte ihn unter einen öligen Lappen. Die mochte Molle überhaupt nicht. Dann machte er sich daran, den ausgebeulten Kotflügel zu lackieren.


      Und träumte beim zärtlichen Pinseln noch ein bisschen von Nelly.
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      35. VERLUSTE


      Hush, hush, time to be sleeping.


      Hush, hush, dreams come a-creeping.


      Dreams of peace and of freedom,


      so smile in your sleep, bonny baby.


      Traditional


      Mac hatte in der Nacht seine schwarzen Gedanken noch eine Weile gewälzt, dann aber war Hans kurz nach Mitternacht zurückgekommen und hatte einige Neuigkeiten mitgebracht.


      »Haben deine proletarischen Freunde etwas zu den Reifenpannen zu sagen gehabt?«


      Hans schnaubte.


      »Es waren andere Themen wichtiger, und ich wollte den Fluss der Beschwerden nicht unterbrechen.«


      »Wer beschwerte sich?«


      »Vor allem Adolph Müller, der Beifahrer von Thalheimer. Nicht nur, dass der Bonze so fett ist, dass Adolph kaum atmen kann, wenn er neben ihm sitzt, der Kerl schiebt ihm für jeden seiner Fahrfehler die Schuld in die Schuhe. Ich habe mal so ein ganz klein wenig die Richtung auf Thalheimers Vergangenheit gelenkt, Mac. Und da stinkt ein bisschen was.«


      »Jemand, der sich eine solche Speckschwarte angefressen hat, hat in den Nachkriegsjahren nicht Hunger gelitten.«


      »Dachte ich mir auch schon. Adolph ist sein Chauffeur seit zweiundzwanzig. Das war die Zeit, als hier die Billiarden verbrannt wurden. Zu der Zeit hat Thalheimer seine Firma aufgemacht.«


      »Mit seinen Billiarden?«


      »Er muss Kapital gehabt haben, und ich frage mich, woher. Denn während des Krieges war er Angestellter von Bayer-Leverkusen, wo er im Bereich Kunstkautschukreifen tätig war.«


      »Na, die Rezeptur und das Herstellverfahren hat er dann ja offensichtlich gut genug gekannt, um damit eine eigene Fertigung aufzumachen.«


      »Industriespionage?«


      »Möglich. Oder er hat die Rechte daran billig erworben. Seit Naturkautschuk wieder billig zu haben ist, interessiert keinen das Kunstprodukt. Es sei denn, er hätte große Verbesserungen daran vorgenommen.«


      »Haltbar waren die Reifen«, sinnierte Hans.


      »Solange es nicht zu kalt wurde.«


      »Er scheint zumindest einigermaßen erfolgreich mit seinem Unternehmen zu sein – der Benz ist das neueste Modell und eine teure Karosse.«


      »Leistungsstark und ausdauernd. Und eine Reifenpanne hatte er auch noch nicht. Spricht für sein Produkt.«


      »So er denn Kunstkautschukreifen aufgezogen hat.«


      »Warum sonst sollte er an der Rallye teilnehmen?«, meinte Mac und zog die Schuhe aus. Hans tat es ihm gleich.


      »Ja, er könnte bei einem Pokalsieg eine Menge Anzeigen schalten und sein Produkt rühmen.«


      Mit nachdenklicher Miene knöpfte Mac sein Hemd auf.


      »Was einen zu der Überlegung bringen könnte, dass die gehäuften Reifenpannen zu seinen Gunsten sprechen.«


      »Ob Thalheimer die Soiree verlassen hat, wird sich leicht nachprüfen lassen. Adolph jedenfalls hat, als ich ging, noch immer mit den anderen gesoffen. Vermutlich keiner von beiden, der sich da zwischen den Fahrzeugen rumgetrieben hat.«


      »Er könnte Helfer bezahlt haben.«


      »Um was zu tun?«


      »Etwas mit den Schläuchen anrichten, das sie dazu bringt, sich über Nacht aufzulösen.«


      Mac hängte sein Hemd über den Bügel und knöpfte die Hose auf. Dann zog er seinen Pyjama über und wollte ins Bad gehen.


      »Der Oberst ist in Geldnöten«, bemerkte Hans und zwängte sich in seinen Morgenmantel.


      »Ach.«


      »Die Frau Gemahlsgattin hat ihm in Paris die Travellers geklaut und das Geld verprasst.«


      »Ei, ei, der arme Herr Oberst. Dem passieren doch ständig solche Sachen.«


      »Und nicht nur aktuell ist er pleite. Es scheint, der Mann ist schon seit geraumer Zeit klamm auf der Naht. Er hat sein Erbgut hoch belastet, munkelt man.«


      »Und so hoch ist auch ein Offizierssold nicht, dass er sich eine kostspielige Gattin halten kann.«


      »Eine geborene von Velten. Beatrix von Velten. Sagt dir der Name etwas?«


      »Mir, Hans? Ich bin ein Proletarierkind, den Vons und Zus habe ich allenfalls die Tür geöffnet oder sie durch die Gegend kutschiert. Bemerkenswert in diesem Zusammenhang ist aber der nagelneue Horch, den er sich leistet.«


      »Ein Mann muss den Schein wahren. Wahrscheinlich auf Pump gekauft.«


      »In der Hoffnung, ihn mit dem Preisgeld bezahlen zu können. Na, Chancen hat er ja, der Gute.«


      »Wenn ihm die Kiste nicht einer vorher klaut«, unkte Hans, und Mac lachte. Hans auch, aber dann wurde er wieder ernst.


      »Der Oberst hat gestern auch mit dem Heeresnachrichtendienst in Berlin telefoniert, hat sein Adju erzählt.«


      »Verdächtigt er seine Frau, in ihren neckischen Kleidchen Militärgeheimnisse zu verbergen?«


      »Nein, ich fürchte, er hat sich nach Hans Beckhaus erkundigt.«


      »Dann wird er erfahren haben, dass der sich unerlaubt von der Truppe entfernt hat. Das hat heute keine Bedeutung mehr.«


      »Hoffentlich.«


      Mac begab sich zum Waschraum. Die düstere Stimmung war von ihm gewichen und machte einer gewissen Erleichterung Platz. Er hatte die letzten Wünsche seines Freundes erfüllt, und nun konnte er endlich wieder er selbst sein – Alasdair MacAlan, neugeboren im August 1917.


      Dieser Mac hatte eine ruhige Nacht verbracht und bis acht Uhr geschlafen. Hans hingegen war schon früh aus den Federn gekrochen, hatte bereits ihr Gepäck zusammengestellt und war in die Karte und das Gebetbuch vertieft, als er nach der Morgentoilette in seine Kleider sprang.


      Hans sah von seiner Lektüre auf und meinte: »Es hat einen kleinen Tumult gegeben, Mac. Wir müssen vorsichtig sein.«


      »Was ist passiert?«


      »Jemand hat die Dienstwaffe des Herrn Oberst geklaut.«


      »Der passt wirklich nicht gut auf seine Sachen auf.«


      »Nein, das tut er nicht. Und ich fürchte, er verdächtigt uns, sie ihm entwendet zu haben. Er tobte an der Rezeption und verlangte die Leibesvisitation zweier Verräter.«


      »Ach, du liebes bisschen. Hat man ihm etwas in den Kaffee getan?«


      »Mac, er ist noch immer stinkend wütend, dass wir damals abgehauen sind, und ich fürchte, er erinnert sich inzwischen auch an Will Marten. Ganz blöd ist er nicht.«


      »Aber was will er machen? Meine Identität anzweifeln? Meine Papiere sind einwandfrei. Und selbst wenn er beweisen kann, dass ich nicht MacAlan bin – auch meine Vergehen sind verjährt.«


      »Und die Pistole haben wir nicht gestohlen, das hat die Begleiterin von Emmalou getan.«


      »Bitte?«


      »Ich habe sie aus der Tür seines Raumes kommen sehen, sie hielt etwas an ihren Busen gedrückt und verschwand eilends im Nebenzimmer.«


      »Was sollte sie damit bezwecken, Hans?«


      »Ich habe in der Rezeption nachgesehen. Zimmer Nummer 156 wurde auf die Namen Emmalou Schneider und Geraldine du Plessis angemietet.«


      »Holy shit!«


      »Du könntest Emmalou zur Rede stellen.«


      Mac sah zur Uhr.


      »Jetzt nicht, Hans. Wir müssen los.«


      »Tja, dann werden wir sie ihren Plänen überlassen müssen.«


      Aber Mac konnte die Gedanken nicht so ganz verscheuchen. Emma war mit einem Leutnant verlobt gewesen, hatte Beau gesagt. Wie stand sie zu dieser Geraldine und zu diesem du Plessis? Einem Mann, einem Leutnant, dem Mac und Hans in einem höchst ungeeigneten Moment begegnet waren?

    

  


  
    
      


      36. DER ABSCHIEDSBRIEF


      Die Kugel traf, mich trifft der Tod,


      und alles tritt zurück.


      Jetzt end ich meinen Lebenslauf


      und all mein Lebensglück.


      Wer auf der Welt was Liebes hat,


      der blieb so gern allhier.


      Ade, ade, du schöne Welt,


      ich scheide schwer von dir.


      Soldatenlied


      Der tobende Oberst in seinem ganzen Klimbim und Ratatouille, doch in rutschenden Strümpfen, verursachte ein ausgelassenes Lachen, nicht nur bei mir, sondern auch bei den Pagen. Die konnten nur mit Mühe ihre unbewegten Mienen wahren. Aber dann war diese kleine Szene vorüber, und ich setzte mich in den Frühstücksraum zu Chester und Beau. Sie begrüßten mich wieder mit ihrem fröhlichen Ting-a-ling, aber ich sagte leise zu ihnen: »Ich habe mit MacAlan gesprochen.«


      »Oh. Gut?«


      »Ein bisschen erschüttert bin ich noch immer.«


      »Und du hast nicht gut geschlafen, Darling Emma.«


      »Nein, habe ich nicht. Ihr akzeptiert ihn?«


      Die beiden ansonsten immer so lustigen Gesellen sahen mich ernst an.


      »Es ist so vieles passiert. So viele Leben zerstört, Emma. Wir sind froh, dass ein Freund bei ihm war, als er starb.«


      »Ja, und er hat viel durchgemacht.«


      »Das hat er wohl«, stimmte ich zu. »Ich brauche vielleicht noch ein paar Tage. Aber verraten werde ich ihn nicht. Dieser Oberst macht mir allerdings Sorgen.«


      »Colonel Kraut ist laut. Aber die Lady Kraut hat ihn unter der Knute.«


      Ich schmierte mir ein Brötchen, mochte aber nicht so recht hineinbeißen. Der Kaffee hingegen war heiß und bittersüß und wärmte meinen Magen. Ich hatte Will damals aus vielerlei Gründen nie so richtig wahrgenommen. Mein Vater war offensichtlich zufrieden mit seiner Arbeit als Chauffeur und Mechaniker. Aber dann und wann hatte er sich beklagt, dass er sich Gästen gegenüber schon mal im Ton vergriff. Was aber die jungen Männer nicht gestört hatte. Mit Chester, Beau und Alasdair teilte er die Leidenschaft für schnelle Wagen mit starken Maschinen. Zu mir und meiner Schwester war er freundlich … Oder?


      Ich war mit sechzehn so verliebt in Mac, dass mir möglicherweise etwas entgangen war. In jenem Vorkriegssommer hatte Will auf unbeholfene Weise versucht, mit mir zu flirten. Ich hatte darüber gelacht, mich aber nicht gewundert.


      Ich tat es jetzt.


      »Iss, Emmaloulou. Der Tag wird anstrengend.«


      »Oh, ja. Ihr habt recht.«


      Ich knabberte an meinem Marmeladenbrötchen und trank noch einen Kaffee. Geraldine ging mit Donny Dorsch an mir vorbei. Sie war vor mir aufgestanden, hatte nur einen kurzen Morgengruß gemuffelt und sich verdrückt. Ja, sie wollte mir aus dem Weg gehen, und sie wusste etwas von den Bestrebungen beim Bunten Blatt, mir meinen Auftrag zu vermasseln. Vermutlich hatte sie mit ihrem Vater telefoniert. Jürgen du Plessis hatte schon immer gegen Berte gestichelt, jetzt war ich sein nächstes Opfer. Kurz überlegte ich, ob ich die Rallye sausen lassen, nach Berlin fliegen und in der Redaktion mit der Faust auf den Tisch hauen sollte.


      Vermutlich würde mir anschließend nur die Hand wehtun.


      »Erzählt mir von der nächsten Strecke, Beau.«


      »Ah, ja. Als Erstes ist eine Stetigkeitsprüfung angesagt, wir haben für die fünfundsechzig Kilometer nach Meinerzhagen zweieinhalb Stunden Zeit.«


      Ich rechnete kurz und kam auf eine Durchschnittsgeschwindigkeit von rund sechsundzwanzig Stundenkilometern.


      »Sind die Straßen dort so wie in der Eifel?«


      »Anfangs etwas besser, später werden sie holpriger. Ich denke, die Geschwindigkeit ist zu schaffen. In der Etappe danach steht wieder eine Steigungsprüfung an, hoch zur Talsperre Fürwigge. Dort legen wir eine Pause ein. Die Strecke bis Werl ist hügelig, hinter Werdohl gibt es eine ordentliche Serpentine. Dort geht es noch mal in die Steigung, und danach führt die Straße über Soest, Geseke nach Sennelager. Da kannst du problemlos landen, Emma-Darling. Das Lager Staumühle ist ein alter Truppenübungsplatz.«


      »Ich weiß, und ihr kommt ins Kinderdorf. Männer mit ihren Spielzeugen.«


      »Hoffentlich sind auch Kinder da. Ich mag die kleinen Racker.«


      »Die Betten werden recht kurz sein«, unkte ich.


      »Aber vielleicht bekommen wir Lollies, wenn wir brav waren.«


      Wir blödelten noch ein bisschen herum, dann wurde es für die Fahrer Zeit aufzubrechen. Ich hatte auf einmal so gar keine Lust mehr, mich in meine Rumpler zu setzen und ihnen zu folgen. Die wesentlichen Dinge entgingen mir ja doch aus meiner Vogelperspektive. Vielleicht war es viel sinnvoller, vorauszufliegen und über das Kinderdorf zu berichten. Es war in diesem Jahr von einem Richard Schirrmann eröffnet worden, um Kindern und Jugendlichen aus dem Ruhrgebiet eine günstige Möglichkeit zur Erholung zu geben. Ein Artikel darüber würde mir später von Nutzen sein können.


      Ich schlenderte also zu meinem Zimmer zurück, um meine Sachen zusammenzuräumen. Hose, Stiefel und Fliegerjacke wollte ich erst am Flughafen anziehen, ich packte sie in die zweite Tasche. Geraldines Koffer war bereits verschwunden, ihr Bett jedoch noch unordentlich zerwühlt. Es mochte spleenig von mir sein, aber ich war es gewohnt, meine Kissen aufzuschütteln und die Decke geradezuziehen. Als ich ihr Kopfpolster hochhob, fiel mir ein angegriffenes Stück Papier entgegen. In der Hoffnung, dass sie mir damit eine Nachricht über ihre weiteren Absichten hinterlassen hatte, faltete ich es auf und erstarrte schon bei den ersten Worten.


      Geliebte Gerry,


      mein Schicksal ist besiegelt. Ich habe es nie gewollt, und doch habe ich es getan. Dass ich die Uniform angezogen habe, war meine Entscheidung, mich von den allzu engen Banden zu lösen. Ein Soldat bin ich nie gewesen. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass sinnloses Töten keine Lösung ist, und darum habe ich gehandelt, wie ich es meinem Gewissen entsprechend tun musste. Ich habe damit mein Vaterland verraten, weil ich hoffte, dadurch Leben retten zu können. Meine Warnung an die britischen Truppen aber war sinnlos, und Hunderte sind in den Giftgaswolken erstickt.


      Ich habe unsagbar viele Fehler gemacht, Geliebte. Einer davon war sicher auch dieses unmögliche Eheversprechen. Ich wollte Dich vergessen, und das junge Mädchen stillte für einige wenige Tage meine Sehnsucht nach Dir. Dennoch – nie, Geliebte, starb meine Liebe zu Dir.


      Im Morgengrauen werden sie mich erschießen.


      Aber sei gewiss, meine letzten Gedanken werden Dir gelten. Und in einer anderen, besseren Welt werden wir uns wiedersehen.


      An dieser Stelle waren einige Flecken, die die Tinte verschmierten. Doch lesbar war das Schreiben noch. Tränen waren auf das Papier gefallen. Und Tränen liefen auch mir über die Wangen. Doch dann las ich auch noch die letzten Sätze.


      Ich kann Dir nichts hinterlassen, Geliebte, außer diesem letzten Gruß.


      Aber wenn Du einen Teil an Gerechtigkeit erwirken willst, dann kümmere Dich um die arme Frau, der ich vorgegaukelt habe, ihr ein treuer Ehemann zu werden. Ich habe ihr Unterlagen übergeben, die mir in die Hände gefallen sind und außergewöhnlich schmierige Geschäfte bezeugen. Ich bin nicht mehr dazu gekommen, mich selbst darum zu kümmern. Mag nun sein, dass ihr, wenn dieser unsägliche Krieg vorüber ist, damit ein Kapital besitzt, um einen neuen Anfang zu wagen.


      Liebste, der Morgen naht.


      Leb wohl.


      Für ewig.


      Dein Titus.


      Wie erschlagen ließ ich mich auf die Bettkante nieder.


      Es hatte einen Abschiedsbrief gegeben. Aber nicht mir galten Titus du Plessis’ letzte Worte, sondern seiner Schwester. Geraldine, die kaum je von ihrem Bruder gesprochen hatte. Mein Gott, was hatte sie verbunden?


      Der Brief in meinen Händen zitterte.


      In meinem Kopf ging alles drunter und drüber.


      Es klopfte an der Tür, und da ich nicht antwortete, trat ein Zimmermädchen ein.


      »Oh, verzeihen Sie, gnädiges Fräulein. Ich dachte …«


      »Schon gut, beginnen Sie mit Ihrer Arbeit. Ich muss nur noch meinen Koffer fertig packen.«


      Mit fahrigen Bewegungen räumte ich die letzten Sachen ein, während sie bereits die Betten abzog. Dann nahm ich mein Gepäck auf, steckte ihr ein kleines Trinkgeld zu und ging zum Aufzug. Noch immer fühlte ich mich benommen, und als die Türen im zweiten Stock aufgingen, hätte ich die Dame beinahe nicht erkannt.


      »Guten Morgen, junge Frau«, sagte sie. Und dann ergriff sie plötzlich meine Hand. »Was ist Ihnen? Sie sehen aus wie der Tod.«


      »Frau … Heinemann?«


      »Dieselbe, die Sie gestern vor dem Rauswurf gerettet haben. Es sieht aus, als könnte ich Ihnen den Dienst schon jetzt gleich vergelten. Kommen Sie, heute brauchen Sie den heißen, süßen Tee.«


      Mit erstaunlich energischem Griff führte sie mich aus dem Aufzug, ein Nicken mit dem Kopf, und zwei Pagen sprangen herbei, um sich um mein Gepäck zu kümmern, und willenlos ließ ich mich von ihr in den Damensalon führen. Ich sank auf das blassrosa Sofa, sie setzte sich mir gegenüber in einen Fauteuil. Jemand stellte eine Tasse Tee vor mich.


      Mit beiden Händen nahm ich die Tasse hoch, noch immer zitterten sie so, dass ich Angst hatte, das Getränk zu verschütten. Süß war der Tee, und ja, er half mir. Ich nahm mein Gegenüber etwas deutlicher wahr.


      Frau Heinemann trug ein graues Seidenkleid, schlicht, aber elegant geschnitten, eine Perlenkette lag um ihren Hals, und ein goldener Ring steckte an ihren manikürten Händen.


      »Der Mann an der Rezeption war ein Idiot«, sagte ich heiser.


      »Ich hörte, dass er inzwischen Hofdienst zu verrichten hat. Aber man muss vielleicht Verständnis haben. Ich machte keinen guten Eindruck auf ihn.«


      »Gastwirte, Frau Heinemann, sollten Gastfreundschaft nicht vom Aussehen der Person abhängig machen.«


      »Eine freundliche Einstellung, junge Frau. Verraten Sie mir Ihren Namen?«


      »Emmalou … Emmalou Schneider.«


      »Fräulein Emmalou, was für ein hübscher Name. Und nun, meine Liebe, berichten Sie mir, was Sie so tief erschüttert hat, dass Sie bleich wie der Tod im Aufzug standen.«


      »Der Tod«, entfuhr es mir. »Der Tod, Vernichtung, Verrat und Betrug.«


      Ich stützte meinen Kopf in die Hände. Tränen kamen nicht, aber mir war innerlich so kalt.


      Das Polster neben mir sank ein, ein Arm wurde mir um die Taille gelegt. Mir war so elend zumute. Ich lehnte meinen Kopf an die Schulter der Frau. Für eine Weile wurde alles still um mich.


      »Erzähl es mir, Emmalou«, hörte ich sie leise sagen. Und wie eine heiße Welle überkam mich die Erinnerung an Mama. Auch sie hatte mich immer zu trösten gewusst, auch sie hatte mir zugehört, als Welten zusammengebrochen waren. Mama war tot.


      Und endlich flossen die Tränen.


      Ich wurde fester umarmt, ein Spitzentaschentuch mir in die Hand gedrückt.


      »Emmalou, Emmalou, armes Mädchen.«


      Ich drückte das Tuch an meine Nase und hob meinen Kopf ein wenig von der Schulter.


      »Ich weine Sie ganz nass.«


      »Das ist nicht schlimm. Die Trauer muss aus dir herausfließen. Du hast sie viel zu lange versteckt.«


      Das hatte ich, ohne Zweifel. Ich hatte es getan, weil ich sonst nicht hätte weiterleben können. Jemand legte ein großes weißes Herrentaschentuch neben meine Teetasse. Dankbar nahm ich es, um mir das Gesicht abzutupfen.


      »Können Sie darüber reden?«


      Ich schüttelte den Kopf, aber dann zupfte ich den zerlesenen Brief aus meiner Rocktasche und gab ihn ihr.


      »Allmächtiger Gott«, flüsterte sie. »Hat man Ihnen dieses Schreiben eben zukommen lassen?«


      Ich nickte.


      »Page, geben Sie Herrn Maier Bescheid, dass unser Treffen anderntags stattfinden muss. Und bringen Sie das Gepäck von Fräulein Schneider in meine Suite.« Und dann sagte sie zu mir: »Darüber sollten wir nicht hier sprechen. Kommen Sie.«


      Ich wurde am Ellenbogen genommen und sanft zum Aufzug geführt. Frau Heinemann schwieg, bis wir ihr Zimmer erreicht hatten. Dort bugsierte sie mich in einen Sessel am Fenster und setzte sich mir gegenüber hin.


      »Wer war Titus, Emmalou?«


      »Mein Verlobter.« Meine Stimme war ganz rau, aber es musste heraus. »Wir haben uns im Krieg kennengelernt. Bisher habe ich geglaubt, er sei gefallen. Man hat mich nicht benachrichtigt. Nur seine Eltern. Ich habe erst Monate später erfahren, dass er nicht mehr lebt.«


      »Wer ist Geraldine?«


      »Seine Schwester.«


      Schweigen.


      Dann: »Hölle, Tod und Verdammnis!«


      »Ich hatte gedacht, sie sei meine Freundin.«


      »Verrat und Betrug, ich verstehe.«


      »Und noch einiges mehr.«


      Ich richtete mich ein wenig auf.


      »Meine Eltern starben neunzehn. Titus’ Eltern luden mich im Jahr darauf ein, nach Berlin zu kommen. Ich begrüßte den Abstand zu meinem Zuhause. Ich wollte nicht weiter in Trauer leben. Aber …«


      »Aber sie war immer da. Woher stammen Sie?«


      »Aus Godesberg. Meine Eltern führten ein kleines Kurhotel.«


      Frau Heinemann ließ den Zimmerkellner eintreten, der einen Krug Saft und ein Körbchen Gebäck auf den Tisch zwischen uns stellte. Dankbar trank ich einen Schluck.


      »Wie kommt es, dass Sie und diese Geraldine sich hier in Köln aufhalten?«


      Das war leichter zu erzählen. Ich berichtete vom Bunten Blatt, der Rallye und meinem Auftrag, sie mit dem Flugzeug zu begleiten.


      »Aber auch da werden mir ständig Schwierigkeiten gemacht. Oder ich mache sie mir selbst. Ich weiß gar nichts mehr.«


      Frau Heinemann hatte schweigend zugehört.


      »Ein hohes Ziel haben Sie sich gesteckt. Eines, das man leicht sabotieren kann, wenn man Sie kennt.«


      »Aber warum, Frau Heinemann? Ich habe doch niemandem etwas getan!«


      »Sie haben Geraldine den Geliebten genommen.«


      »Es ist acht Jahre her …«


      »Rache genießen manche Menschen gerne kalt. Umso grausamer fällt sie aus. Ich glaube nicht, dass es Zufall war, dass Sie den Brief heute fanden.«


      Wieder packte mich das Entsetzen. Hatte ich mich in Geraldine so sehr getäuscht? War all das andere auch geplant gewesen? Die Fotos, der nicht veröffentlichte Artikel, die kühle Behandlung in der Redaktion?


      »Weitere Zufälle, Emmalou?«


      Ich nickte. Und erzählte ihr davon.


      »Eine geschickte Art, eine Konkurrentin loszuwerden, nicht wahr? Ihnen einen Auftrag zu geben, an dem Sie scheitern mussten. Und der Sie vermutlich auch sehr viel Geld kostet.«


      »Ihr Vater ist Feuilletonist beim Bunten Blatt. Es ist möglich …«


      »Ja, es ist sehr einfach möglich. Und mitten im Scheitern hat Geraldine Sie nun verlassen, richtig? Und Ihnen den Abschiedsbrief Ihres Verlobten zurückgelassen, der ihn als Vaterlandsverräter zeigt.«


      »Er hasste den Krieg.«


      »Und er hasste die Bindung an seine Schwester. Eine widernatürliche Bindung, Emmalou. Er wollte sich davon befreien und suchte Distanz zu ihr in der Uniform.«


      »Es ist so unvorstellbar.«


      »Nein, das ist es nicht. Menschen versuchen zu fliehen, doch Gefühlen kann man nicht entkommen. Sie heften sich wie Schatten an einen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«


      »Verzeihen Sie, Frau Heinemann, aber – wer sind Sie?«


      »Eine alte Frau, die sich ihren Schatten stellen will. Vor langer Zeit habe ich auch die Flucht angetreten, und erst jetzt habe ich den Mut gefunden, der Vergangenheit ins Auge zu sehen. Mein Mann war Amerikaner, und vor mehr als vierzig Jahren war ich ein dummes Ding, das glaubte, der Atlantik wäre groß genug, um alles hinter mir zu lassen. Ich wäre auch gescheitert, ein junges Mädchen, das alleine in New York vom Schiff stolperte. Ich habe Glück gehabt, dass ich Harry traf, Harry, der schon in der zweiten Generation in Amerika lebte. Aber das ist eine andere Geschichte. Die Ihre ist jetzt wichtiger.«


      »Meine Geschichte ist so gut wie zu Ende.«


      »Aber gewiss nicht. Sie liegt in Trümmern, zweifelsohne, aber manchmal hilft es, die Scherben zusammenzukehren und zu schauen, was sich in der Vase befunden hat. Haben Sie Freunde?«


      »Ich weiß nicht. Weiß ich nicht mehr.«


      »Sie haben gestern den Hoteldirektor gerufen. Kennen Sie Herrn Metz?«


      »Er war ein Freund meines Vaters.«


      »Und würde Ihnen jederzeit helfen, vermute ich mal. Noch andere Familienangehörige?«


      »Meine Schwester Annalisa und ihr Mann. Sie führen jetzt das Hotel.«


      »Und würden Sie jederzeit bei sich aufnehmen.«


      »Ja, aber dann wäre ich wieder da, wo alles begonnen hat.«


      »Und wo Sie so viel verloren haben. Aber Gefühlen entflieht man nicht.«


      Ein Schauder durchfuhr mich.


      Einst war ich so glücklich dort. Mit Beau und Chester, MacAlan, mit Hans und Will, meinen Eltern und meiner Schwester.


      »Die Vergangenheit hat mich eingeholt«, wisperte ich. »Mein Gott, sie hat mich eingeholt.«


      »In welcher Form?«


      »Alte Freunde. Die Brüder Fitzgerald – sie nehmen an der Rallye teil. Und Hans. Er war unser Majordomus. Und Will … Frau Heinemann, ich muss Ihnen etwas erzählen, das nie, nie diesen Raum verlassen darf. Versprechen Sie mir das?«


      »Hoch und heilig, wenn es sein muss. Aber sind Sie sicher, dass Sie es mir anvertrauen dürfen?«


      »Ich muss es jemandem erzählen.«


      »Dann raus damit.«


      Ich erzählte von Will und Alasdair MacAlan. Und wieder flossen mir die Tränen über die Wangen. Doch diesmal war es reiner Schmerz, Trauer um eine junge Liebe, die das Schicksal nicht wollte.


      »Kind, was für eine schreckliche Geschichte. Und alles das haben Sie in den letzten beiden Tagen erfahren? Kein Wunder, dass Sie bis in die Grundfesten erschüttert sind.«


      »Verluste, Tod, Verrat.«


      »Nicht nur, Emmalou. Auch eine Chance. Und die Erinnerung an eine Liebe. Bewahren Sie sich diese kleine Blume. Die letzten Gedanken Ihres Verlobten galten nicht Ihnen, das ist furchtbar zu erkennen. Aber ein anderer starb in Gedanken an Sie. Und andere, die Sie tot geglaubt haben, Emmalou, leben.«


      »Ja. Ja, das ist wahr.«


      »Aus den Scherben ist doch etwas hervorgekommen, oder? Etwas, mit dem Sie nie gerechnet haben.«


      »Ja, das stimmt auch.«


      »Kehren Sie den Rest zusammen. Es wird sich ein neuer Weg auftun.«


      »Ich weiß nicht. Ich kann nicht nach vorne sehen.«


      »Dann führen Sie zu Ende, was Sie begonnen haben. So gut Sie es können und in aufrechter Haltung. Und dann schlagen Sie einen neuen Weg ein. Vorher aber, Emmalou, legen Sie sich ein paar Stunden nieder. Sie sind völlig erschöpft.«


      »Ich muss aber …«


      »Ganz bestimmt jetzt nicht in ein Flugzeug steigen.«


      Sie hatte recht, ich fühlte mich leer und müde.


      »Ich wecke Sie in drei Stunden, dann essen wir eine Kleinigkeit, und mein Fahrer bringt Sie zu Ihrer Rumpler.«


      Sie stand auf und öffnete die Tür zu dem Schlafzimmer.


      Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und legte mich nieder. Und Frau Heinemann zog mit sanfter Gebärde die Decke über mich.


      »Haben Sie Kinder?«, fragte ich.


      »Ja, zwei wundervolle Söhne. Sie leben in San Luis Obispo.«


      »Die haben vermutlich eine wundervolle Mutter.«


      Sie lachte leise, strich mir über die Wange.


      »Träumen Sie etwas Schönes, Emmalou.«


      Dann schloss sie die Gardinen vor den Fenstern.


      Ich schlief ein.

    

  


  
    
      


      37. GEHEIME ANSCHLÄGE


      Was für eine Aufregung, was für eine Hysterie! Dem Oberst hatte man die Dienstwaffe geklaut, und er hatte im Hotel einen Höllenzirkus veranstaltet. Die ehrgeizige Reporterin war in einem Heulkrampf zusammengebrochen, und das alles, bevor man zur nächsten Etappe aufgebrochen war. Beim Start hatte er sich aufmerksam umgeschaut, wie weit seine Vorbereitungen in der Nacht erfolgreich gewesen waren. Es gab zwar keine Platten, aber ein bisschen dumm war es, dass dieser Franzose, dieser Rozier mit seinem Peugeot, so aufmerksam seine Reifen kontrolliert hatte. Er hatte tatsächlich den leichten Druckabfall bemerkt und schon beim Start das Rad gewechselt. Nicht bemerkt hatten es der Engländer mit dem Austin, der Thalheimer mit seinem Benz und der Oberst mit seinem Horch.


      Er gähnte und musste sich zusammenreißen, um nicht am Lenkrad einzuschlafen.


      Die Methode mit dem Schlafmittel hatte sich zwar als wirksam erwiesen, ihn jedoch zu viel Zeit gekostet. Weil er hatte warten müssen, bis der Kerl endlich eingenickt war, hatte er in dieser Nacht viel Schlaf verloren. Außerdem hatte er, als er schließlich durch das Gatter geschlüpft war, sehr schnell handeln müssen, denn bei ihren Rundgängen wurde der säumige Schläfer schließlich von seinen Kollegen entdeckt.


      Gut, man würde sehen, wer in dieser Etappe ausfiel. Und im nächsten Lager würde er noch einmal versuchen, diese miese Schwuchtel von Rennfahrer auszutricksen, und diese dämlichen Tingeling-Engländer wurden auch zunehmend lästig.


      Bei den Wachen musste er sich eine neue Vorgehensweise einfallen lassen. Vielleicht wäre der Einsatz von Chloroform ganz nützlich.

    

  


  
    
      


      38. EINE MÖRDERISCHE ETAPPE


      Do you not know me? I will tell you then:


      I am he that conquers all the sons of men.


      No pitch of honour from my dart is free.


      My name is Death! Have you not heard of me?


      Lesley Nelson-Burns


      Aus Köln heraus war die Straße noch recht brauchbar, Mac hängte sich an den Citroën, der ebenfalls die Chance nutzte, hier schneller als die Durchschnittsgeschwindigkeit zu fahren. Den Zeitpuffer würden sie brauchen, wenn sie das Bergische Land erreichten. Bis Bergisch Gladbach schafften sie es in einer halben Stunde ohne besondere Vorkommnisse. Allerdings hatte sich der Himmel zugezogen, und ein leichter Nieselregen setzte ein.


      »Hoffen wir, dass es nicht stärker regnet, sonst wird das nachher eine Schlammschlacht«, meinte Hans und las weiter Anweisungen aus seinen Aufzeichnungen vor. Noch war der Straßenbelag aus feinem Splitt weitgehend trocken, ja, die Feuchtigkeit verhinderte, dass die Staubwolken aufgewirbelt wurden. Mac war recht froh darüber, dass er dem Ford Scheibenwischer anmontiert hatte, die Hans per Hand in Bewegung setzen konnte. Sie setzten sie aber nur dann ein, wenn das Glas richtig feucht war. Ansonsten verschmierte es leicht und nahm ihnen die Sicht. In dem offenen Citroën hatten ChiChi, ChouChou und Gregoire feste Lederkappen und Brillen aufgesetzt. Die beiden Fahrer im Amilcar hinter ihnen hatten das Verdeck hochgezogen, offenbar aber nicht richtig befestigt. Es begann zu flattern, und der Wagen fuhr an den Straßenrand.


      »Gar nicht verkehrt, eine feste Karosse.«


      »Außer wenn die Sonne draufbrütet. Wischer, Hans!«


      Quietschend fuhr der Gummi über die Scheibe, und die Sicht wurde wieder klar. Eine weitere gute Stunde fuhren sie einigermaßen gleichmäßig, prüften ständig Zeit und Entfernung und lagen noch immer etwas über der durchschnittlichen Geschwindigkeit. Felder und kleine Gehölze wechselten sich ab, bewohnt war die Gegend äußerst spärlich. Hier und da hatten sich Streckenposten eingefunden, aber sie ließen sich durchwinken. Die Tankfüllung würde bis Meinerzhagen reichen, das Kühlwasser hatten sie nachgefüllt, die Fahrleistung war nicht so hoch, dass es überhitzt wurde. Die Zündkerzen waren gereinigt, die Ölschmierung tat gutmütig ihren Dienst. Gelegentlich überholte sie ein anderes Fahrzeug, darunter auch der Amilcar, dessen Verdeck jetzt richtig befestigt worden war.


      »Noch fünfundzwanzig Kilometer. Langsamer, wir haben noch eine Dreiviertelstunde Zeit.«


      Sie bummelten also durch die Landschaft, und Macs Gedanken wanderten wieder zurück zu seinem Treffen mit Emmalou.


      »Heute gar kein Flieger über uns«, sagte er dann.


      »Vielleicht mag sie nicht im Regen fliegen.«


      »Es ist auch eine langweilige Etappe.«


      »Oder sie heckt etwas mit dieser Geraldine aus. Geraldine du Plessis, die Oberst von Braunlage die Pistole geklaut hat. Irgendwie verbunden mit Leutnant du Plessis, Artillerie-Offizier unter Oberst von Braunlage.«


      »Und Emmalou, die mit einem Leutnant verlobt war, der bei Ypern gefallen ist«, sinnierte Mac.


      »Chester und Beau haben sich ebenfalls mit ihr unterhalten. Möglicherweise hat sie ihnen mehr dazu erzählt.«


      »Ich frage sie lieber direkt. Spätestens im Lager heute Abend werde ich mit ihr reden.«


      »Wenn sie mit dir reden will.«


      »Tja, wenn sie das will. Ich bin nicht ihr MacAlan, und Will hat sie nie besonders beachtet.«


      »Achtung, Mac!«


      Mac bremste scharf. Vor ihnen stand der Amilcar quer zur Fahrtrichtung. Hans ließ die Hupe ertönen, aber nichts tat sich. Mac stieg aus und ging zu dem Wagen. Die beiden Waldgrubers darin gifteten sich herzhaft an. Er klopfte an die Frontscheibe.


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      Beide starrten ihn wütend an.


      »Nein«, fauchte der Jüngere.


      »Dann machen Sie den Weg frei.«


      »Wir müssen erst etwas klären.«


      »Tun Sie das später. Entweder Sie räumen aus eigener Kraft die Fahrbahn, oder wir helfen Ihnen. Oder wir beschweren uns über Sie wegen Behinderung.«


      »Sie haben uns gar nichts …«


      Gregoire Latour stand plötzlich neben Mac.


      »Mit drei, vier Mann kann man sie wegheben.«


      Mac grinste.


      »Ausgezeichnete Idee. Hans wird uns helfen.«


      Die Waldgrubers hatten zwar Macs Englisch verstanden, nicht aber die Unterhaltung auf Französisch. Aber ihre Flüche, als die drei Männer den Wagen hochzuwuchten begannen, waren in allen Sprachen verständlich. Kaum hatte der Amilcar wieder Boden unter den Rädern, starteten sie den Motor und fuhren los.


      »Idioten«, knurrte Hans. »Das haben die extra gemacht.«


      »Wie meinen Sie das?«, wollte Latour wissen.


      »Die sind nach uns gestartet, hatten ein Problem mit dem Verdeck, sind dann zu schnell gefahren und müssen jetzt bummeln. Und auf diese Weise halten sie die anderen auf, die bisher exakt gefahren sind.«


      »Nehmen wir sie in die Zange, Monsieurs. Ich überhole sie, Sie bleiben dicht hinter ihnen. Sie fahren sehr genau mit Ihrer komischen Kiste, MacAlan.«


      Mac neigte dankend den Kopf. Es war ein großes Kompliment von dem Rennfahrer.


      Sie begaben sich wieder zu ihren Automobilen, Mac ließ Latour vorbei, und die beiden nassen Mädchen winkten ihm fröhlich zu. Wenige Minuten später hatten sie die Waldgrubers eingeholt. Der Citroën drängte sich an einer etwas breiteren Stelle an ihnen vorbei, Mac klemmte sich so hinter den Amilcar, dass seine Kotflügel fast den hinteren Teil des Wagens berührten. Wollten die Waldgrubers keine weiteren Schrammen riskieren, mussten sie Abstand gewinnen. Auf diese Weise brachten sie die letzten Kilometer hinter sich und kamen beinahe ganz pünktlich am Kontrollpunkt in Meinerzhagen an. Auch wenn Waldgrubers sie grimmig ignorierten, klatschten ChiChi und ChouChou zu den eingetragenen Zeiten.


      »Ihr seid toll gefahren«, sagte ChouChou zu Mac.


      »Es war nicht schwierig, das kommt jetzt erst.«


      »Ja, zur Furrwikkel … Föörflickel … Blöder Name.«


      »Fürwigge. Eine Steigung auf fast sechshundert Meter.«


      Sie rümpfte ihre Nase unter der Brille.


      »Und das bei dem Scheißwetter. Aber macht nichts, oben scheint bestimmt die Sonne. Und dann wird auch Emma wieder über uns wachen, n’est-ce pas?«


      »Emma wacht über euch?«


      »Wie ein Engel, nicht? Immer fliegt sie über uns und sieht alles.«


      »Und Suppe teilt sie auch aus«, fügte ChiChi hinzu.


      »Und sie kann Erste Hilfe.«


      »Tatsächlich ein Engel.«


      »Ja, aber heute Morgen hat sie geweint.«


      Das zu hören gab Mac einen Stich.


      »Warum?«


      »Wissen wir nicht. Aber eine Dame war bei ihr und hat sie getröstet. Wir haben ihr Gregoires Taschentuch gegeben.«


      »ChiChou, weiter!«


      Auf Latours Ruf hopsten die beiden zu dem Citroën und nahmen ihre Plätze ein.


      Und Hans, der Kühlwasser nachgefüllt und die Reifen kontrolliert hatte, rief Mac zum Ford.


      »Also dann – auf nach Fürwigge.«


      Der Kontrolleur nahm ihre Zeit und winkte sie auf die Straße.


      Zunächst ging es durch das Tal eines Flüsschens, dann aber kam der steile Anstieg. Ein Posten mit Fahne gab ihnen das Zeichen zum Anlauf. Mac drehte das Gas auf. Der Motor brummte, sie schossen voran. Dann kam die Steigung, und mit ihr die Kurven. Der Regen schlug jetzt heftig gegen die Scheiben. Hans musste beständig die Scheibenwischer bedienen und gleichzeitig die Ansagen machen.


      »Links, hart links, ausweichen, rechts. Langsamer. Ebene, und wieder Gas.«


      Der Motor war an den Grenzen seiner Belastung angekommen. Mac hörte es an den Geräuschen, musste ihn drosseln, kam kaum durch die nächste Kurve. Schaltete, beschleunigte, die Räder griffen in dem inzwischen schlammigen Boden nicht mehr richtig. Der Motor heulte, der Wagen fand irgendeinen Halt im Grund, flog fast nach vorne. Nahe am Abgrund konnte er ihn wieder abfangen. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Dann Hans’ Ausruf: »Gipfel vor uns!«


      Sie kamen um die nächste Kehre mit besserem Geschick, und vor ihnen fiel das Gelände steil zu dem riesigen See ab, den die Talsperre bildete.


      »Abwärts geht’s!«


      Es schonte den Motor, doch nicht die Bremsen. Immerhin hatte der Regenguss sich verzogen, und die Sicht wurde etwas klarer. Zum Glück hatte die Rennleitung einen gebührenden Abstand zwischen den Fahrzeugen vorgesehen, denn eine Ausweichmöglichkeit gab es auf der Talfahrt nicht. Sie fegten durch zwei Spitzkehren und hatten dann eine Schussfahrt vor sich, die auf dem Platz vor der Staumauer endete.


      Drei Kontrolleure stürzten sich auf sie, notierten die Zeit und den Zustand des Fords. Aus dem Bereich des Kühlers stieg eine kleine Dampfwolke, doch eine Pause würde die Temperatur des Wassers senken. Sie parkten an dem ihnen zugewiesenen Platz ein und stiegen aus. In dem kleinen Ausflugslokal wurden Erfrischungen angeboten. Viel war es nicht, Brotschnitten mit Leberwurst und Käse, Tee und Bier standen bereit. Hans zückte wieder seinen Bohnenvorrat, aber eine Kaffeemühle war nicht aufzutreiben.


      Mac packte ein paar Schnitten zusammen und nahm sich einen Tonbecher mit Tee.


      »Ich brauche etwas Bewegung, Hans. Das war eben nicht ganz einfach.«


      »Wem sagst du das? Ich setze mich ins Auto. Halbe Stunde, dann weiter, oder?«


      »Stunde.«


      »Wie du willst.«


      »Mann, Hans, du brauchst auch eine Pause. Und nimm dir ein Bier.«


      Mac wanderte zu der Staumauer, die sich mit ihren zwei Rundtürmen über den Stausee spannte. Die Wolken hatten sich jetzt aufgelockert, und ein Sonnenstrahl ließ das Wasser aufblitzen. Die waldigen Höhen hatten schon ihr Herbstlaubkleid angelegt, es leuchtete gelb und golden zwischen dem dunklen Grün der Nadelbäume. Die Anspannung fiel langsam von ihm ab, während er das Brot verzehrte und seinen lauwarmen Tee austrank. Immer mehr Fahrzeuge trafen auf dem Platz ein, darunter auch der große Horch von Oberst von Braunlage. Einige Fahrer taten es Mac gleich, holten sich Verpflegung und wanderten um den Platz herum. Er lehnte sich an die Mauer und schloss einen Moment die Augen, um dem leisen Rauschen des Windes zuzuhören.


      Und auf das Brummen eines Flugzeugmotors zu lauschen.


      Aber Emmalou schien noch immer nicht aufgebrochen zu sein. Wie dumm von ihr – hier oben hätte sie über einige bemerkenswerte Leistungen berichten können. Aber vielleicht gab es keine gute Landemöglichkeit. Es war ein bergiges Waldgebiet, in dem sie sich befanden. Eine Schnapsidee, das mit der Berichterstattung aus der Luft. Warum machte sie das nur. Man hätte es ihr ausreden müssen …


      »Mac!«


      Er schrak zusammen. Hans stand neben ihm.


      »Was ist?«


      »Unsere Pistolen-Lady ist eingetroffen und schleicht dem Oberst hinterher.«


      »Mist. Wo sind sie?«


      »Der Braunlage ist zu dem Lärchengehölz gegangen. Vermutlich muss er pinkeln.«


      »Gehen wir der Dame nach.«


      Geraldine, in enger Hose und einer modischen Jacke, schlenderte gelassen zu dem schmalen Pfad, der in das Wäldchen führte. Sie blieb einmal stehen, sah sich um, ging dann etwas schneller weiter und verschwand zwischen den Bäumen. Mac lief los. Es waren gerade mal hundert Meter, als er sie wieder erblickte. Sie hatte sich hinter einen Stamm gestellt und starrte ins Unterholz. In ihrer Hand lag die Waffe.


      Mac verlangsamte seine Schritte und wechselte die Richtung, blieb wenige Meter hinter ihr stehen. Sie hatte ihn nicht bemerkt. In diesem Augenblick trat auch der Oberst zwischen den Lärchen hervor und nestelte seine Hose zu. Geraldine hob die Pistole mit beiden Händen.


      Verdammt, die wusste, wie man damit umzugehen hatte.


      Mac sprang vor und fiel ihr in die Arme.


      Geraldine keuchte auf und schlug um sich.


      »Machen Sie sich nicht unglücklich«, raunte Mac ihr ins Ohr und drehte ihr den Arm um. Die Pistole fiel auf den Boden. Er zog die Frau hinter den Baum, als der Oberst in einigen Schritt Entfernung an ihnen vorbeiging.


      »Lassen Sie mich los!«, zischte sie und trat ihm gegen das Schienbein. Er zog den Arm stärker an. Sie jaulte auf.


      »Gewöhnlich behandle ich Damen sanfter, Geraldine du Plessis. Aber nicht, wenn ich sie mit geladener Waffe in der Hand erwische. Was sollte das? Wollten Sie zur Mörderin werden?«


      »Einen Mörder zur Strecke bringen. Aber was wissen Sie schon?«


      Sie versuchte noch immer, seinem Griff zu entkommen, aber Mac hielt sie stur fest. Hans hatte inzwischen die Pistole aufgehoben und sie in seine Jackentasche gesteckt.


      »Wen hat Oberst von Braunlage ermordet?«


      »Meinen Bruder. Meinen Bruder hat er hinrichten lassen«, keuchte sie unter Schmerzen.


      »Leutnant du Plessis, nehme ich an.«


      »Wer sind Sie? Haben Sie auch auf ihn geschossen? Henker und Mörder …«


      »Nein, wir haben damit nichts zu tun. Wo ist Emmalou?«


      »Weiß ich nicht.«


      »Wo ist Emmalou?«


      Noch ein bisschen mehr den Arm angezogen, und Geraldine stöhnte gepeinigt auf.


      »Wo ist Ihre Freundin?«


      »In der Hölle.«


      Kalte Angst packte Mac, und er zerrte Geraldines Kopf an den Haaren nach oben.


      »Was haben Sie ihr angetan?«, fauchte er.


      Ein hässliches Lachen kam aus ihrer Kehle.


      »Einen hübschen Brief hinterlassen.«


      Emmalou hatte geweint, hatte ChiChi gesagt.


      »Was stand in dem Brief?«


      »Dass Titus nur mich liebt. Nur mich, nicht dieses naive Hühnchen. Diese Landpomeranze mit ihren blöden Ideen. Mich, mich, mich! Und Braunlage hat ihn erschossen.«


      Jetzt heulte sie.


      Entsetzt betrachtete Mac sie. Sie musste krank sein, geistig krank und zerfressen vor Wut und Rachsucht. Langsam ließ er sie los. Sie sank auf die Knie.


      »Mit wem sind Sie hergekommen?«


      Keine Antwort.


      »Geraldine, wir werden Ihnen helfen. Sie müssen nach Hause zurück.«


      Keine Antwort. Sie wiegte sich, mit den Armen um den Oberkörper geschlungen, vor und zurück.


      »Stehen Sie auf, Geraldine, wir bringen Sie zu den Sanitätern. Sie brauchen Hilfe.«


      Keine Antwort.


      Hans deutete auf seine Tasche, in der die Pistole steckte.


      »Schmuggel sie ihm ins Auto, er wird glauben, er hätte sie dort verloren.«


      Hans nickte und ging in Richtung Parkplätze.


      In dem Augenblick sprang Geraldine auf und rannte los. Mac zögerte eine Sekunde, dann sprintete er hinter ihr her. Sie lief auf die Staumauer zu. Ihm wurde klar, was sie vorhatte.


      »Halt! Haltet sie auf!«, brüllte er, doch nur verdutzte Gesichter wandten sich ihm zu.


      Mit der Kraft der Verzweiflung stürmte Geraldine voran, kletterte auf die Brüstung. Mac versuchte noch, sie an der Jacke zu fassen, aber da sprang sie schon. Nicht in den See, sondern den Überlauf hinunter. Mac sah über das Geländer. Die Mauer fiel in einer starken Neigung ab, und der Körper rollte darauf nach unten. Auf einem gemauerten Vorsprung blieb er liegen, gut dreißig Meter tiefer.


      »Seile!«, schrie er, und endlich kam Bewegung in die Umstehenden. »Eine Trage! Gurte!«


      Beau trat neben ihn und schaute nach unten.


      »Was hast du vor?«


      »Abseilen, sehen, ob sie noch zu retten ist. Haltet ihr mich?«


      »Sicher.«


      Jemand hatte ein Abschleppseil herbeigeschafft.


      »Zu kurz, mehr davon!«


      Weitere wurden ihm gereicht. Chester knüpfte sie bereits fachmännisch zusammen. Beau half Mac, sich das eine Ende um den Leib zu gurten. Die Sanitäter hatten sich eingefunden, eine Trage war gebracht worden, der junge Waldgruber schaute entsetzt über die Brüstung.


      »Ich gehe runter.«


      Mac schwang sich über die Brüstung. Die Mauer fiel nicht senkrecht ab, sondern in einem steilen Winkel. Sie hielten ihn von oben, er fand Halt mit den Füßen, kam langsam Meter für Meter nach unten. Ein paarmal stieß er mit Ellenbogen und Knien gegen die schroffen Steine, dann hatte er Geraldine erreicht. Es war eben noch Platz für ihn auf dem bemoosten Podest. Sie lag in einer verkrümmten Haltung darauf, der Kopf hing zur Seite. Wie schon so oft griff er ganz automatisch nach dem Puls, ohne Hoffnung allerdings. Jedoch spürte er den Schlag unter seinen Fingern. Er sah hoch.


      »Sie lebt noch. Trage!«


      Sehr vorsichtig tastete er sie ab, zog sie weiter auf die Ebene. Knochenbrüche, vielleicht innere Blutungen. Möglicherweise hatte sie sich auch die Wirbelsäule gebrochen.


      Die Trage schwebte nach unten, von oben rief jemand: »Schaffen Sie das alleine?«


      »Ich versuche es.«


      Verwundete hatte er so viele schon auf Tragen gebettet, aus Gräben gezogen, aus Bunkern und aus Granattrichtern. Er wusste, mit welchen Griffen er die Frau auf die Trage legen musste, und als er sie mit den Gurten fixierte, schlug sie die Augen auf. Desorientiert blickte sie um sich, dann erkannte sie ihn.


      »Weg!«


      »Nein. Wir bringen Sie nach oben.«


      »Weg! Lassen Sie mich sterben!«


      Bitterkeit quoll in ihm hoch, und er sagte mit verhaltener Stimme: »Sie werden leben, Geraldine. Eingesperrt in Ihren Körper mit Ihrem Hass und Ihrer Rachsucht. Die Flucht in den Tod ist kein Ausweg.« Dann rief er nach oben: »Zieht sie hoch.«


      Er half, die Trage zu stabilisieren, und langsam schwebte sie nach oben.


      »Jetzt du, Mac!«, hörte er Chester ihn auffordern. Er richtete sich auf und packte das Seil mit beiden Händen. Sie zogen sacht, aber es schnitt ihm in die Brust, und manchmal konnte er sich mit den Füßen abstützen. An der Brüstung streckten ihm Latour und Beau die Hände entgegen und halfen ihm auf den Boden.


      »Sie lieben die Gefahr, mein Freund«, meinte Gregoire leise.


      »Ich liebe sie nicht, sie sucht mich.«


      Doch der Franzose schüttelte den Kopf.


      »Sie suchen sie, MacAlan. Sonst wären Sie nicht hier.«


      »Hier?«


      »Bei dieser Rallye.«


      Mac zuckte mit den Schultern.


      »Das sagt ein Mann, der Rennen fährt.«


      Latour lachte auf.


      »Sicher liebe ich die Gefahr. Aber ich bringe mich nicht um jeden Preis hinein. Reden wir heute Abend darüber.«


      »Mal sehen. Gibt es irgendwo eine Möglichkeit, dass ich mich waschen kann?«


      »Dort, in der Gaststätte.«


      »Komm mit«, sagte Hans und führte ihn zu dem kleinen Ausflugslokal.


      Als er aus dem Waschraum zurückkam, wartete eine stämmige Frau auf ihn.


      »Ich bin Svenja Sörensen, Mister MacAlan. Geraldine du Plessis ist mit mir gefahren. Ich habe ihr Gepäck ausgeladen und bei der Rennleitung abgestellt.«


      »Ah, danke. Wissen Sie, wo sie zu Hause ist?«


      »In Berlin. Aber ihre Adresse kenne ich nicht. Sie ist mit der fliegenden Reporterin zusammen gewesen.«


      »Das wird herauszufinden sein. Warum hat sie Sie begleitet?«


      »Sie flog nicht gerne. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie auch einen Groll gegen ihre Freundin hegte. Und … Ich glaube auch, dass sie etwas eingenommen hat.«


      »Medikamente?«


      »Koks.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Mein Freund ist an dem Zeug zugrunde gegangen. Kein Hunger, kein Durst, kein Schlaf, immer aufgedreht, dann wieder mürrisch und schlecht gelaunt. Sie verhielt sich ähnlich. Schauen Sie ihr Gepäck durch, sie muss einen Vorrat dabeihaben.«


      »Darum sollen sich ihr Arzt und ihre Familie kümmern.«


      Svenja Sörensen zuckte mit den Schultern.


      »Sollten sie wohl. Aber vielleicht erklärt es ihre unselige Tat.«


      »Mag sein. Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Frau Sörensen.«


      Mac wandte sich ab und sah den Oberst in seiner Nähe stehen, der ihn durchbohrend musterte. Zu spät fiel ihm ein, dass er eben Deutsch gesprochen hatte. Nun ja, sei’s drum. Dann musste beizeiten eine deutschsprachige Mutter die Erklärung für diese Kenntnisse liefern.


      Die Fahrer standen mit den Kontrolleuren und Presseleuten in Grüppchen zusammen und diskutierten vermutlich den Vorfall. Hans war wieder zum Ford gegangen, und auch er machte sich auf den Weg zum Auto.


      »Pistole entsorgt.«


      »Danke.«


      »Wir starten in einer halben Stunde, hat die Rennleitung durchgegeben. Alles okay, Mac?«


      »Was ist schon okay, wenn sich eine verrückte Kokserin von der Staumauer stürzt? Emma wird entsetzt sein, wenn sie es erfährt.«


      »Von uns, wenn möglich. Hans, der Oberst hat den Leutnant hinrichten lassen.«


      »Dann war unser Verdacht nicht falsch, was?«


      »Und man hat ihn erwischt. Armer Kerl.«


      »Sie muss gewusst haben, dass er ein Überläufer war …«


      »Vielleicht. Aber mir hat sie gesagt, er sei gefallen.«


      »Sie wird sich dessen schämen.«


      Mac lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen.


      Arme Emmalou. Sie war einst ein so glückliches junges Mädchen gewesen.

    

  


  
    
      


      39. HERR OBERST ERHÄLT

      SEINE PISTOLE ZURÜCK


      Deutsches Herz, verzage nicht,


      tu, was dein Gewissen spricht,


      dieser Strahl des Himmelslichts,


      tue recht und fürchte nichts.


      Ernst Moritz Arndt


      Was für eine Aufregung um dieses hysterische Weib! Wer war die überhaupt?


      Oberst von Braunlage startete missmutig seinen Horch. Die erste Steigungsprüfung hatte er locker absolviert, der Wagen genügte wirklich allen Ansprüchen. Das hatte er dem Vertreter schon gestern am Telefon gesagt. Der hatte sich erfreut gezeigt, und er war auch nicht abgeneigt gewesen, ihm eine weitere auskömmliche Tranche postalisch zu überweisen. Morgen, in Hannover, würde er das Geld in Empfang nehmen können. Walte der Himmel, dass Trixi nichts davon bemerkte. Die war ja nun mit dem Zug vorausgereist und würde – hoffentlich – in Berlin auf ihn warten, um seinen Sieg mit ihm zu feiern. Sie hatte nur noch ein Taschengeld dabei, die Fahrkarte und die Hotelbuchung hatte Thalheimer organisiert.


      War ja doch zu was nütze, der Mann.


      Die nächsten hundert Kilometer waren wieder so eine Knochenbrecherstrecke. Bei Werdohl gab es noch mal eine üble Steigung, bis Soest würde es kurvig, dann aber einigermaßen eben und gerade. Dort durfte der Horch mal zeigen, was er an Geschwindigkeit draufhatte.


      Dass es jetzt anstrengend wurde, war Oberst von Braunlage ganz recht. Er raunzte seinen Adjutanten an, laut und deutlich zu sprechen. Der Kerl war eine Niete und zuckte jedes Mal schuldbewusst zusammen, wenn er zu ihm hinsah. Heute Morgen hatte er ihn zusammengestaucht. Richtig runtergemacht. War der doch schuld daran, dass seine Dienstpistole verschwunden war. Rumgestammelt hatte der Wicht, wüsste nichts davon, hatte sie nie angerührt! Aber wer denn sonst? Trixi gewiss nicht. Die hatte eine peinliche Angst vor der Waffe. Wenn es nach ihr ging, würde er sie gar nicht tragen.


      »Wenn die aus Versehen losgeht, Ottolein, dann könnest du mich damit erschießen. Oder dir selbst wehtun. Wo ich doch kein Blut sehen kann.«


      Weiber.


      Aber … Weiber logen manchmal. Was, wenn das Getue nur gespielt war? Was, wenn sie die Pistole an sich genommen hatte und beim nächsten Halt auf ihn wartete? Ihn bedrohte und mehr Geld forderte?


      »Rechts, Herr Oberst. Rechts!«


      »Idiot!«


      Von Braunlage verriss das Steuer, und der Horch schleuderte durch die Kurve. Gut, dass keiner hinter ihnen war. Musste sich mehr auf die Strecke konzentrieren, verdammt. Hier würde ihn keiner erschießen.


      Es begann wieder zu tröpfeln. Barsch wies er den Adjutanten an, die Scheibenwischer zu betätigen. Mit dröhnender Hupe beschleunigte er und fuhr an den Steyr vor sich heran. Der wich aus, und er zog vorbei. Gutes Pferdchen, das. Richtig Wumm unter den Kolben!


      Da, die Winkeheinis. Fliegender Start, die Anhöhe hoch. Kurven eng genommen, saubere Straßenlage. Irgendwas klapperte im Wagen. Verflucht, jetzt keinen weiteren Ausfall.


      Noch eine Kurve und noch eine. Rutschiger Scheiß auf der Piste.


      »Mann, wischen Sie die Scheiben!«


      »Verzeihen, Herr Oberst, links, Spitzkehre, scharf links!«


      »Scheibenwischer, Sie Hempel!«


      Der Hempel hupte, die Scheiben blieben nass. Oberst von Braunlage griff selbst zum Hebel. Lenkte gegen, schlitterte ein Stück, fing den Wagen wieder. Das Klappern wiederholte sich.


      »Stellen Sie das Geräusch ab!«, fuhr er den kopflos an den Hebeln zerrenden Adjutanten an.


      »Kann ich jetzt nicht. Rechts abwärts, Herr Oberst, bremsen!«


      Das sah von Braunlage nun selber ein. Die Bremsen blockierten die Räder, sie rutschten über die lehmige Piste bergab. Endlich schoben die Wischer wieder den Regen von den Scheiben. Vor ihnen der Amilcar. Bremsen, langsamer. Dann der Haltepunkt. Geschafft.


      Im Schritttempo rollte der Horch auf die Kontrollstelle zu. Die Männer kamen und lasen die Zeit ab, untersuchten mit schnellem Blick das Fahrzeug.


      »Bremsen sind heiß geworden.«


      »Ist das ein Wunder?«, grollte der Oberst und öffnete die Tür. Als er ausstieg, fiel ihm klappernd die Pistole vor die Füße. Der Kontrolleur machte einen Satz nach hinten, als die Mündung auf ihn zeigte.


      »Herr Oberst, nehmen Sie Ihre Waffe an sich!«


      Verdattert bückte von Braunlage sich. Ja, tatsächlich, es war seine Dienstpistole.


      »Habe ich Ihnen doch gesagt, Herr Oberst«, meinte sein Adjutant, und in der Stimme des Dämels klang Hohn mit. Na, das würde noch Folgen haben. Unwirsch schob von Braunlage die Waffe in die Pistolentasche an seinem Gürtel.


      »Auftanken, Kerl«, herrschte er seinen Beifahrer an. Der salutierte straff.


      Na, ging doch!

    

  


  
    
      


      40. GESPRÄCH IM HOTEL


      Die Liebe, die um Liebe ward betrogen,


      glänzt hoch und herrlich gleich dem Regenbogen;


      zu seinen Füßen, die in Blumen stehn,


      da liegen goldne Schüsseln ungesehn.


      Gottfried Keller


      Frau Heinemann weckte mich um die Mittagszeit, und als ich mich in ihrem Badezimmer frisch gemacht hatte, war der Tisch gedeckt.


      »Ich dachte, es ist gemütlicher, wenn wir hier essen. Wie geht es Ihnen, Emmalou?«


      Es ging mir besser. Es lastete zwar immer noch eine schwarze Teerschicht auf meiner Seele, aber jetzt gestand ich mir ein, dass sie da war, und das machte es leichter, sie zu ertragen.


      Ich durfte traurig sein.


      »Das Leben geht weiter«, murmelte ich und setzte mich ihr gegenüber.


      »Ja, das hat etwas Tröstliches. Ich hoffe, Sie mögen das Hühnerfrikassee.«


      »Gerne, ja.«


      Mein Appetit war auch wiedergekehrt.


      Eine Weile aßen wir schweigend, dann begann ich zu erzählen.


      »Wilhelm Marten kam 1908 zu uns. Mein Vater hatte ihn eingestellt, weil er das Hotel renoviert und einiges an moderner Technik hatte einbauen lassen. Will war noch jung, er hatte gerade erst seine Lehre als Mechaniker abgeschlossen. Ich war eben elf geworden und besuchte die Mädchenschule in Godesberg. Im selben Jahr kamen auch die Fitzgeralds und die MacAlans erstmals im Sommer zu uns. Sie liebten das Rheinland und waren oft unterwegs. Mir brachten sie immer ausgesuchte Höflichkeit entgegen, nicht nur die Eltern, sondern auch ihre Söhne. Mir schmeichelte es, dass Chester, Beau und Alasdair mich wie eine erwachsene Dame behandelten, und das beschwingte mich, meine Sprachkenntnisse zu vertiefen. Meine Eltern hatten wohl bald erkannt, dass es zukünftig im Hotelgewerbe wichtig sein würde, ein ordentliches Englisch zu sprechen. Ich bekam eine Lehrerin, die mir über das Schulwissen hinaus die Sprache beibrachte. Meine Schwester, Hans und Wilhelm lernten mit mir zusammen, denn auch für sie erachtete mein Vater es für sinnvoll. Im nächsten Sommer, als die Fitzgeralds mit MacAlan wiederkamen, konnten wir uns schon recht gut mit ihnen unterhalten.« Ich lächelte in Erinnerung daran, wie stolz ich war, als die jungen Männer mich überschwänglich lobten.


      »Ich habe es auf eine viel härtere Tour gelernt«, meinte Frau Heinemann. »Blauäugig, wie ich war, habe ich ohne die geringsten Kenntnisse der Sprache den amerikanischen Boden betreten. Ich habe allerdings sehr schnell herausgefunden, dass man, wenn man überleben will, sich flugs die notwendigen Kenntnisse aneignen kann. Aber mein Akzent blieb grausig, und vermutlich ist er es noch, nur dass mich jetzt keiner mehr darauf aufmerksam macht. Der Ihre war vermutlich von Shakespeare geprägt.«


      »Meine Lehrerin sprach reinstes Oxford-Englisch. Die Fitzgeralds nuschelten aristokratisch, und Mac trat gerne die Vokale schottisch breit. In diesem zweiten Sommer mieteten sich die drei ein Auto, das sie Will zur Wartung überließen. Das brachte meinen Vater auf die Idee, für das Hotel ebenfalls einen Wagen anzuschaffen und Will in den Stand eines Chauffeurs zu erheben, der die Gäste zu ihren Ausflugszielen brachte. Es kam sehr gut an, und ich lernte von meiner Mutter sehr schnell, Picknick-Körbe zu richten.«


      »Eine ausgezeichnete Idee.«


      »Ja, solange Will bei uns war. Im nächsten Jahr musste er seinen Wehrdienst antreten. Zwei Jahre lang hatte ein knurriger alter Stoffel seine Aufgaben übernommen, aber 1912 kehrte Will zu uns zurück. Er hatte seinen Dienst als Mechaniker für Militärfahrzeuge absolviert, und – tja, war darüber erwachsen geworden. Ich hatte meinen fünfzehnten Geburtstag hinter mich gebracht und sah die Welt, vor allem die männlichen Individuen darin, nun auch mit anderen Augen. Fast gleichzeitig mit Will kamen auch die Engländer wieder zu uns. Und diesmal hatten Beau und Chester ihren eigenen Wagen dabei.«


      »Vier junge, vermutlich gut aussehende Herren und zwei Wirtstöchter, ebenfalls hübsch und klug – Stoff für eine Liebesgeschichte?«


      »Annalisa hatte schon damals nur Augen für ihren zukünftigen Gatten, aber ich lernte neben den Feinheiten der Sprache nun auch das Flirten. Es gefiel mir, und es gefiel mir auch, dass die vier mich in ihre Abenteuer mit einweihten. Denn junge Männer und Autos, das hieß nächtliche Wettfahrten und gewagte Spritztouren. Unternehmungen, die mein Vater sicher nicht gebilligt hätte. Aber Hans, damals schon unser Majordomus, deckte ihre Abenteuer.«


      »Es kam niemand zu Schaden?«


      »Ein Huhn wurde geopfert, und Hans ließ es kochen und zwang die Helden, es aufzuessen. Es war ein sehr zähes, altes Huhn, versicherte man mir.«


      Frau Heinemann lachte.


      »Ich besuchte die Höhere Mädchenschule Sankt Antonius*, und in den Sommerferien half ich im Hotel aus. Als Zimmermädchen, als Servierkraft, in der Küche – überall, wo Hände gebraucht wurden. Es waren immer sehr viele Sommerfrischler bei uns zu Gast.«


      »Es hat Ihnen Spaß gemacht.«


      Verdutzt sah ich Frau Heinemann an.


      »Ja, es hat mir Spaß gemacht. Wie kommen Sie darauf?«


      »Ihre Augen leuchten, Emmalou.«


      »Es waren leuchtende Sommertage, und ich bekam meinen ersten Kuss.«


      »Britisch trocken, schottisch leidenschaftlich oder tapfer deutsch?«


      »MacAlan.« Ich seufzte. »Unter einem tropfenden Rosenbusch nach einem Sommerschauer. Und am Himmel wölbte sich ein Regenbogen.«


      »Den die Engel für diesen Moment aufgespannt hatten.«


      »So erschien es mir damals. Und er machte mich blind für alles andere. Denn auch Will, glaube ich, hatte sich in jenem Sommer in mich verliebt. Ich fand manchmal kleine Wiesenblumensträuße in meiner Schürzentasche. Und Annalisa flüsterte mir zu, von wem sie stammten. Ich ignorantes kleines verliebtes Huhn lachte darüber, steckte sie in die Ziervasen und stellte sie im Garten auf die Tische. Der Sommer verging, ich musste Abschied nehmen und versank in heftigstes Liebesleid, was mich ebenso blind und taub machte wie der Regenbogen. Ich fieberte den Briefen entgegen, die alle Monate eintrafen, und schrieb lange Episteln. Ich wurde sechzehn, der Sommer kehrte wieder und mit ihnen die britischen Zugvögel. Ein Sommer, Frau Heinemann, wie er nur im Märchen vorkommt. Jung, verliebt, geliebt, umworben. Meine Eltern betrachteten die Angelegenheit mit Wohlgefallen, Mac war keine schlechte Partie. Er studierte in Edinburgh Jura, sein Vater war ein angesehener Anwalt. Und doch, Frau Heinemann, das Schicksal wollte es anders. Dieser Sommer war der letzte, der uns vergönnt war. Der Krieg brach aus, Urlauber kamen nicht mehr, Hans und Will wurden eingezogen.«


      »Und aus Freunden wurden Feinde.«


      »Nicht gleich. Will diente als Chauffeur für einen Oberstabsarzt, Hans wurde dank seiner Hotelerfahrung zum Quartiermeister. Die Fitzgeralds, übermütig wie immer, gingen zur britischen Luftwaffe, und MacAlan versuchte zunächst, sein Studium fortzusetzen. Aber schließlich musste er doch in den Krieg ziehen. In seinem letzten Brief an mich schrieb er, dass er der Black Watch beigetreten war. Danach habe ich nie wieder von ihm gehört, bis mir Will von seinem Tod berichtet hat.«


      Ich drängte die Tränen nicht zurück, ich ließ sie fließen und fing sie in dem großen Taschentuch auf, das mir jemand zugesteckt hatte.


      »Und Feinde blieben Freunde, Kind. Freundschaft war größer als der Krieg, der die ganze Welt in Brand gesteckt hat.«


      »Ich hoffe, er hat seinen Regenbogen gefunden«, flüsterte ich.


      »Jetzt, da Sie um ihn weinen, Emmalou, wird er in Frieden ruhen können.«


      Ich wischte die letzten Tränen ab, und plötzlich wurde mir bewusst, wie sehr es mir geholfen hatte, über das Vergangene zu sprechen.


      »Warum, Frau Heinemann, sind Sie so lieb zu mir?«


      »Warum, Emmalou, haben Sie einer erschöpften Frau geholfen?«


      »Weil Sie Hilfe brauchten.«


      »Sehen Sie.«


      Frau Heinemann bot mir großzügig an, mich von ihrem Chauffeur zum Butz fahren zu lassen, und bevor ich das Hotel verließ, suchte ich Julius Metz auf. Der Hoteldirektor begrüßte mich wiederum herzlich und lobte mich für meinen gestrigen Einsatz.


      »Es wäre für mich äußerst peinlich gewesen, wenn wir Frau Heinemann fortgeschickt hätten, Emmalou. Sie ist eine ziemlich einflussreiche Frau. Sie traf vorgestern mit der Majestic in Hamburg ein, und wie es schien, hat es dort einen Unfall mit ihrem Wagen und ihrem Gepäck gegeben. Sie hat dann den Zug nach Köln genommen, aber auch da sind Verspätungen eingetreten. Eine Verkettung dummer Zufälle hat dazu geführt, dass sie fast vierundzwanzig Stunden festsaß und weder Essen noch Trinken bekam. Sie ist dann zu Fuß ins Hotel gekommen, völlig erschöpft und müde.«


      »Der Rezeptionist …«


      »Wird nie wieder an der Rezeption arbeiten. Eine Fehlentscheidung meinerseits, den Mann mit dieser Aufgabe zu betreuen.«


      Ich nickte. Solche Dinge durften in einem gut geführten Hotel nicht vorkommen.


      »Sie ist eine sehr nette Frau, Herr Metz. Ich habe eben mit ihr zu Mittag gespeist.«


      »Und zuvor, liebe Emmalou, hat man dich weinen gesehen. Kann ich irgendetwas für dich tun?«


      »Nein. Aber danke, Herr Metz. Es geht schon wieder. Es waren … ein paar Nackenschläge zu viel. Aber jetzt geht es wieder. Ich wollte mich nur verabschieden, denn ich muss jetzt los, um rechtzeitig vor der Rallye in Sennelager zu sein.«


      »In einem kleinen Flugzeug, wie ich hörte. Nun, dann viel Glück, Emmalou. Und zögere nicht, mich um Hilfe zu bitten, wenn es nötig ist. Dein Vater und ich waren immer gute Freunde gewesen, und sein viel zu früher Tod hat mich sehr betroffen gemacht.«


      Er umarmte mich, und wieder wollten Tränen aufsteigen, aber diesmal gelang es mir, das Schluchzen zu unterdrücken.


      Frau Heinemanns Chauffeur wartete mit einem neuen Benz vor dem Portal, ein hoteleigener Wagen und höchst luxuriös ausgestattet. Der Mann, Tex, war ein waschechter Amerikaner, dessen Sprache ich nur mit Mühe verstand. Aber er war höflich und brachte mich sicher zum Butzweiler Hof. Hier wartete meine Rumpler unversehrt auf mich, und nachdem ich mich umgezogen hatte, überprüfte ich sie sorgfältig. Die britischen Soldaten – sie verstand ich weit besser als Tex – halfen mir, den Tank zu füllen, und gaben mir auch die neuesten Wettermeldungen. Die Regenfront war weiter nach Westen gezogen, ich würde bei klarer Sicht hinter den Wolken herfliegen. Ich startete, kam gut in die Luft und stieg in einer Runde über dem Flugplatz höher, dann grüßte ich den Dom noch einmal und richtete die Nase meiner Rumpler nach Osten aus.


      Ich könnte auch direkt nach Berlin fliegen und Rallye Rallye sein lassen, ging mir durch den Kopf. Was hatte ich noch zu verlieren?


      Freundschaft, sagte eine kleine Stimme zu mir. Chester und Beau, Hans und Will – Mac. ChiChi und ChouChou, ich konnte nicht einfach ohne Abschied verschwinden.


      Außerdem war ich inzwischen neugierig geworden, wie diese Rallye ausgehen würde.


      Also das Lager in der Nähe von Paderborn.


      
        
          * Heute Clara-Fey-Gymnasium

        

      

    

  


  
    
      


      41. FRITZENS WETTE


      Mir und mich verwechsle ich nicht,


      das kommt bei mich nicht vor.


      Ich hab ’nen kleinen Mann im Ohr,


      der sagt mich alles vor.


      Berliner Spruch


      Fräulein Helene Weipert betrachtete den Wagenheber mit großem Interesse. Fritz war erstaunt, dass die vornehme Dame – sie war schon beinahe ein bisschen alt für ein Fräulein, mindestens dreißig – sich tatsächlich von ihm beibringen lassen wollte, wie man einen Reifen wechselte.


      »Erst die Muttern lösen, Frollein Weipert.«


      »Warum, Herr Papke?«


      »Is schwierig, wenn det Rad nicht mehr uffm Boden steht. Kriejen Se det hin?«


      Er reichte ihr den Kreuzschlüssel, und mit ein wenig Unterstützung löste die Dame tatsächlich alle Muttern.


      »Nu schieben Se den Heber hier unter die Achse.«


      Sie griff zu und tat, was er ihr beschrieben hatte. Dann bediente sie die Kurbel, und das Chassis hob sich ein Stückchen.


      »Jut so, nich höher. Und wenn Se unterwechs sin, Frollein Weipert, passen Se uff, det Se festen Unterjrund haben. Sons jlitschter wech. Sollten immer een Brett dabeihaben.«


      »Ja, das sehe ich ein. Und jetzt muss ich das Rad von der – mhm – Achse ziehen?«


      Fritz half ihr, die Muttern ganz zu lösen, gemeinsam nahmen sie das Rad ab und steckten das neue auf. Mit einem kleinen Stöhnen richtete Fräulein Weipert sich auf.


      »Ob ich das am Straßenrand alleine hinbekomme?«


      »Wenn Se müssen, können Se. Und wenn en Schentelmän vorbeikommt, kieken Se hilflos ausser Wäsche.«


      Helene Weipert erwiderte Fritzens freches Grinsen. Dann beendete sie den Radwechsel, zog den Wagenheber unter der Achse hervor und pumpte unter Fritzens Anleitung den Reifen auch noch auf. Ihre Hände waren anschließend schmutzig und ölverschmiert, und dankbar nahm sie Waschpaste und Lappen von Fritz entgegen.


      »Vielen Dank, dass Sie mir das gezeigt haben, Fritz. Und als Gegenleistung möchte ich Ihnen auch etwas schenken.«


      »Det is nicht nötich, Frollein Weipert.«


      »Doch, es ist nötig, Fritz. Charlie hat gesagt, Sie sollen demnächst die Gesellenprüfung ablegen. Und dann ist es wichtig, dass Sie gutes Deutsch sprechen. Wissen Sie, die Menschen vertrauen denen, die sich richtig auszudrücken wissen, viel mehr als denen, die fehlerhaft sprechen.«


      »Mach ick Fehler?«


      Fritz sah die Dame verblüfft an. Ja, klar, er sprach nicht so gewählt wie sie, aber man verstand ihn doch, oder?


      »Ein paar kleine Fehlerchen, Fritz. Mit dem mir und dem mich sollten Sie etwas sorgfältiger umgehen.«


      Er sah sie verständnislos an.


      »Personalpronomen, das sind die Fürwörter, die für einen Namen stehen. Fritz wäscht Molle. Er wäscht sie.«


      »Würde ick nie machen, Molle wäscht ihr selbst.«


      »Fritz!«


      »Ja, ja, is jut. Ick wasch Molle. Fritz wäscht ihr.«


      »Fritz wäscht sie. Auf die Frage: Wen? folgt immer mich, auf die Frage: Wem? folgt immer mir. Fritz wäscht sich die Hände.«


      »Ick wasch mich die Hände.«


      »Wem?


      »Ick wasch mir die Hände. Det hört sich aber komisch an.«


      »Es ist aber richtig. Molle kratzt Fritz?«


      »Macht se nich. Sie kratzt mir nie.«


      »Wen kratzt sie nie?«


      »Molle kratzt … mhm … mich nie?«


      »Richtig. Sehr gut.«


      »Kann ja sein, aber det kann ick mich nicht behalten.«


      »Wer kann was nicht behalten?«


      »Ick mich det Zeuchs.«


      »Ich mir das Zeug, Fritz. Und darum habe ich das für Sie aufgeschrieben. Mit Beispielen.«


      Fräulein Weipert reichte ihm ein dünnes Heft, und er schlug es auf. Ganz viele Sätze waren darin. Und Aufgaben. Die sollte er lernen. Unwillkürlich rümpfte er die Nase.


      »Es stehen sehr praktische Sätze da drin, Fritz, die Sie gut gebrauchen können. Zum Beispiel, wenn Sie Ihrer Freundin Nelly etwas sehr Liebes sagen wollen.«


      Fritzens Blick fiel auf ebendiesen Satz, und seine Wangen färbten sich dunkelrot.


      Also, vielleicht lohnte es sich ja doch, so was zu lernen. Nelly sprach so schön. Ja, das wäre ein Anreiz.


      Fräulein Weipert sah ihn lächelnd an.


      »Wir sind Lehrerinnen, Fritz. Und wenn Sie meiner Schwester und mir beibringen, wie man sein Automobil richtig wartet, dann erhalten Sie von uns Lektionen in gutem Deutsch.« Und damit drückte sie ihm die neueste Ausgabe der Automobil Zeitung in die Hand. »Lesen bildet!«


      »Det stimmt. Aber Tun tuts ooch.«


      »Stimmt ebenfalls.«


      Fräulein Weipert stieg in ihr Kommissbrot und rollte langsam und geschickt aus dem Hof. Fritz salutierte achtungsvoll hinter ihr her. Klug von ihr, sich den Reifenwechsel zeigen zu lassen. Das war eine der häufigsten Pannen, die einem unterwegs passieren konnten. Hatte man ja nun auch von der Rallye gehört.


      Und dieser Gedankengang brachte Fritz wieder zu dem Experiment, das Charlie am Vormittag begonnen hatte. Er ging zu dem Bord und zog den Lappen von dem Reifenschlauch weg, auf den sie Terpentin gegossen hatten. Tatsächlich, da war eine Veränderung eingetreten. Mit dem Schraubenzieher berührte Fritz die Stelle, die irgendwie gequollen aussah. Weich war der Gummi hier geworden. Aha, wenn der Schlauch aufgeblasen wurde, würde an dieser Stelle die Luft entweichen. Übel, ganz übel das. Das war bestimmt Sabotage. Fritz schaute auf die Uhr an der Wand. In einer halben Stunde sollte er wieder am Kontrollplatz sein. Er würde diesen Schlauch mal mitnehmen und ihn dem Henske zeigen. Auch wenn der ein Stinkstiefel war.


      Charlie stimmte diesem Vorgehen zu, und als Fritz am Zelt der Rennleitung um Gehör bat, ließ der Chef sich tatsächlich herab, sich den zerstörten Schlauch anzusehen.


      »Ja, wir haben einen Hinweis auf vermehrte Reifenpannen erhalten. Und woher wissen Sie davon, Junge?«


      »Det hat Charlie von ’nem Freund jehört, der wen von Köln kennt. Und darum ham wir det ausprobiert.«


      Henske schob die Mütze ins Genick und kratzte sich den Kopf.


      »Übel, wenn das stimmt. Ich werde den Kollegen im Lager durchgeben, dass sie sich die Reifen zeigen lassen sollen. Und jetzt ran an die Arbeit, Junge. Die Zäune für den parc fermé müssen aufgestellt werden.«


      Fritz, zufrieden damit, dass seine Nachricht auf fruchtbaren Boden gefallen war, half den Kumpels, die Gatter auf dem Platz vor der Kirche aufzustellen.


      »Was ist, willst du noch deine Wette abschließen? Letzte Chance heute«, fragte der pfiffige Geselle, der das selbst ernannte Wettbüro führte.


      Auch darüber hatte Fritz lange nachgedacht. Er konnte entweder auf den Sieg in der Gesamtwertung setzen oder auf den Etappensieg von Sennelager nach Magdeburg. Letzteres war billiger, brachte beim Gewinn aber weniger, dafür aber schon gleich morgen Abend. Der Gesamtsieg – nun, das war ein Risiko.


      »Ick setz uff Etappensieg vom Ford T, Nummer siebzehn.«


      »Spinner!«


      »Willste die Knete, oder willste se nich?«


      »Klar will ich die. Zwei Märker!«


      Fritz hatte die Münzen abgezählt in der Tasche und bekam seinen Wettschein dafür.


      Irgendwie war ihm anschließend komisch zumute. War er wirklich ein solcher Spinner? Hatte er aufs falsche Auto gesetzt? Nein, nicht nur auf das Auto, sondern auch auf den Fahrer. Dieser MacAlan, der hatte sich bisher so verdammt gut gehalten, obwohl andere Fahrzeuge viel besser motorisiert und viel moderner ausgestattet waren. Der Horch beispielsweise oder der Steyr. Den Bugatti betrachtete Fritz seit seiner Lektüre über die wilde Eifel mit Misstrauen. Das war eine Rennmaschine für glatte Pisten. MacAlan, so viel hatte er von Nelly auch gehört, war wohl ein ganz harter Bursche. Der war jahrelang Söldner in Marokko gewesen, hatte der Mann von der Rennleitung erzählt. Der kannte sich mit schwierigem Gelände aus. Und mit gefährlichen Situationen. Ein Held, ganz bestimmt.


      Also Schiet drauf, vielleicht hatte er zwei Mark verloren. Arm würde er nicht dran werden, noch hatte er hundert Mark, die er dem Fatzke in Berlin abgeknöpft hatte. Die lagen unter seiner Matratze versteckt, für schlechte Zeiten. Und den Lohn, den sparte er auch. In einem Metallkästchen mit Schlüssel.


      Aber an den gehüteten Schatz würde er am Sonntag noch mal drangehen. Wenn er sich mit Nelly im Park traf. Und vielleicht sagte er ihr dann auch diesen schönen Satz. Mit dich, statt mir dir. Und ganz vielleicht bekam er dann noch mal einen Kuss.


      »Was leckst du dir die Lippen, Fritz?«


      »Ick? Och … jibt heute Kartoffelplinsen mit Apfelmus.«

    

  


  
    
      


      42. DAS BÜGELEISEN


      And when they ask us how dangerous it was,


      oh, we’ll never tell them. No, we’ll never tell them.


      Soldiers Song


      Das Wetter wurde am Nachmittag schlechter, Wind trieb die Regenwolken vor ihnen her, die Piste wurde weicher und schlammiger. Trotzdem hielt die Tin Lizzy sich gut. Durch den hohen Radstand war sie geeignet, durch weit matschigere Gebiete voranzukommen. Mac fuhr an dem Bugatti vorbei, der in einer Lache stecken geblieben war und dessen Fahrer ihn mit Hilfe von Säcken unter den Rädern wieder flott zu bekommen versuchten. Sie kamen auch zügig weiter voran, aber dann begann der Anstieg nach Werdohl. Sie nahmen Anlauf, kamen mit gutem Tempo durch die ersten Kehren. Ihre Zusammenarbeit klappte, Hans betätigte die Scheibenwischer und las gleichzeitig die Strecke vor, Mac lenkte, beschleunigte, bremste. Dann der Gipfel und die Abfahrt. Hier wurde es knifflig. Vor ihnen ein offener Alfa, der versuchte, die Kurven mit ungebremstem Schwung zu nehmen. Mac verhielt den Ford, doch konnte er es auf der abschüssigen Strecke nicht vermeiden, dass er sich dem anderen näherte, wollte er nicht Gefahr laufen, dass seine Bremsen zu heiß wurden.


      »Verdammt, was macht der da?«


      Der Beifahrer lehnte sich bei jeder Kurve weit aus dem Wagen und hielt etwas in den Händen.


      »Ausgleich. Scheiße!«, schrie Hans plötzlich auf und duckte sich, als ein blitzendes Geschoss knapp an ihnen vorbeiflog. Mac zog ebenfalls unwillkürlich den Kopf ein und verriss das Steuer. Mit beträchtlichem Kraftaufwand und allen ihm zur Verfügung stehenden Tricks konnte er gerade noch verhindern, dass er den Abhang hinunterrauschte.


      Der Wagen vor ihnen schleuderte durch die nächste Kurve, dann wurde die Strecke gerade und lief aus. Mac knurrte wütend, gab Gas und hängte sich an den Alfa. Als sie den Kontrollpunkt erreichten, war er schneller aus dem Wagen gesprungen als der Alfa-Fahrer und packte den schon am Kragen.


      »Mann, was haben Sie da eben nach mir geworfen? Kontrolleur, ich erhebe Beschwerde!«


      Die beiden schlammbespritzten Insassen sahen belämmert drein, und der Kontrolleur trat hinzu.


      »Der Beifahrer hat mit einem Gegenstand nach uns geworfen«, fauchte Mac. »Das war verdammt knapp. Wir wären in den Abgrund gestürzt, wenn mich das Teil getroffen hätte.«


      Ein Schwall Italienisch, von großen Gesten begleitet, überschwemmte sie, dann förderte der Kontrolleur ein Bügeleisen zutage.


      »Bügeleisen?« Mac starrte das Eisending entsetzt an. »Aus der Hand geflogen? Das ist nicht wahr, oder?«


      »Es scheint die italienische Methode zu sein, in den Kurven die Balance zu halten. Unmöglich.«


      Ein weiterer Kontrolleur kam hinzu, ließ sich die Angelegenheit schildern, und die beredten Italiener erhielten nicht nur Strafpunkte, sondern es wurde auch das übrig gebliebene Bügeleisen sichergestellt.


      »Von wegen die Gefahr suchen«, grollte Mac. »Die hier kam angeflogen. Mann, das war knapp.«


      Hans stand neben ihm und zitterte. Mac legte ihm den Arm um die Schultern.


      »Legen wir einen Zwischenstopp ein, Hans. Wir müssen uns erst wieder beruhigen.«


      »Geht schon, Mac. Wird schon gehen. Müssen weiter.«


      »Nein, wir müssen nichts.«


      »Mach nicht so einen Aufstand, Mac. Schau, da oben fliegt unser Schutzengel.«


      Das Flugzeug brummte über sie hinweg.


      Emmalou. Tja, vielleicht hatten die beiden Französinnen ja recht. Das Bügeleisen hatte ihn nicht getroffen. Mac grinste schief.


      »Also gut, dann auf nach Werl.«


      Stetigkeit war gefragt, und stetig fuhr Mac. Der Regen hatte sich verzogen, und hin und wieder brach die Sonne durch die Wolken. In den Pfützen spiegelte sich das Licht, an einigen Stellen war die Fahrbahn ausgefahren und rutschig. Weitere Unannehmlichkeiten traten aber in den nächsten anderthalb Stunden nicht auf. Nur Hans hatte mit seinem Zittern zu kämpfen, hielt sich an seinem Gebetbuch fest und brachte es trotz allem fertig, präzise die Streckenführung vorzusagen. Es war noch immer eine kurvenreiche, nicht besonders gut befestigte Straße. Aber die Gegend war kaum besiedelt, lediglich Balve und Wickede waren größere Dörfer. Hier wurde ihnen das eine oder andere freundliche Winken zuteil. In Werl erreichten sie den nächsten Kontrollpunkt, und ab dort wurde auf den folgenden fünfzehn Kilometern Geschwindigkeit von ihnen verlangt. Die Strecke war beinahe gerade und eben.


      »Nun, dann soll unsere Lizzy mal zeigen, was unter ihrer Haube steckt«, meinte Mac. »Bereit, Hans?«


      »Los geht’s.«


      Sie fuhren an und steigerten das Tempo. Der Motor dröhnte, die Karosse vibrierte, die Anzeigen bebten und zitterten. Hinter ihnen tauchte der Horch auf. Hupend drängte er sich an sie, Mac gab ihm Raum zum Überholen. Latour mit dem Citroën folgte.


      »Schneller, Mac.«


      »Gleich.«


      Die Felder flogen an ihnen vorbei, Latour blieb hinter ihnen. In den Dörfchen hatten sich Streckenposten aufgestellt, die ihnen den Weg freihielten. Auf der freien Strecke erhöhte Mac noch einmal die Geschwindigkeit. Ein Hispano Suiza ließ die Hupe ertönen und schoss vorbei.


      »Gib acht, sein Hinterrad flattert!«, schrie Hans.


      Auch Mac betätigte seine Hupe, doch der Spanier reagierte nicht.


      Hinter ihnen dröhnte der Benz heran. Mac beschleunigte weiter.


      »Thalheimer hat’s eilig«, stellte er fest. Der Fahrer kam dicht auf, setzte zum Überholen an, und Mac musste bremsen, um nicht in den Graben gedrängt zu werden.


      »Belästigung«, rief Hans, aber Mac gab schon wieder Gas. Und musste umgehend wieder bremsen, denn der Hispano Suiza begann zu schleudern. Thalheimer touchierte ihn, der Spanier knallte gegen einen Telefonmast und überschlug sich.


      »Großer Gott, Mac.«


      Sie kamen knapp um die fliegenden Trümmer herum. Streckenposten rannten auf das verunglückte Fahrzeug zu.


      »Nein, ich suche die Gefahr nicht«, schimpfte Mac.


      Sie waren vorbei, er konzentrierte sich auf die Straße.


      »Zwei Kilometer noch. Gute Zeit.«


      Verbissen betätigte Mac den Gashebel. Er hatte nur eine Sorge – der Kühler. Hielt er stand, oder würde er zu kochen beginnen?


      Noch schien alles zu funktionieren.


      »Tiddelit-pom-pom!«


      »Verdammte Briten!« Das brachte Mac dann doch zum Lachen, und er rang dem Motor das Letzte an Geschwindigkeit ab.


      »Achtung, Kontrollstelle voraus!«


      Sie schossen an den Posten vorbei auf den Platz, auf dem Mac sich erlaubte, eine Schleuderbremsung hinzulegen, bei der die Reifen auf dem Pflaster aufjaulten. Direkt hinter ihm kamen die Fitzgeralds zum Stehen, gefolgt von einem ebenso schleudernden Citroën.


      Zeiten wurden genommen und eingetragen, und Mac überprüfte sorgfältig den Ford.


      »Heute Abend werden wir die Hinterräder austauschen, bis zum Lager wird es noch halten«, meinte er mit einem kritischen Blick auf das dünner gewordene Profil. Latour trat näher und betrachtete den Ford mit einem interessierten Blick.


      »Was haben Sie an dem Motor verändert?«


      »Dies und das.«


      »Sie sind fast hundert Stundenkilometer gefahren. Ungewöhnlich für dieses Modell.«


      »Für den Citroën auch, oder?«


      Latour lächelte und wandte sich der Überprüfung seines Wagens zu.


      Die nächste Etappe würde sie nach Geseke führen, über den Hellweg, geradeaus, diesmal jedoch war nicht die Geschwindigkeit ausschlaggebend, sondern eine Nonstop-Fahrt. Jeder Halt gab Strafpunkte. Eine halbe Stunde später befanden Hans und Mac sich auf der Strecke und fuhren in mäßigem Tempo durch eine ebene, von Feldern gesäumte Landschaft. Die Straße war gut, nicht ausgefahren und staubig, es war nach den Steigungen und Kurven beinahe erholsam, hier entlangzureisen. Eine Zeit lang fuhr ein Streckenkontrolleur hinter ihnen, dann überholte sie ein Fahrer, an dessen Autotür in großen Lettern »Presse« prangte. Nach einer Dreiviertelstunde erreichten sie tatsächlich ohne Halt das Örtchen Geseke, tankten auf und fuhren den letzten Teil der Strecke mit einer stetigen Geschwindigkeit von dreißig Kilometern in der Stunde. Mehr Dörfer waren zu durchqueren, hier und da bejubelten Kinder die ungewohnte Fahrzeugkolonne, es galt auch wieder anderen Verkehrsteilnehmern auszuweichen. Pferdewagen, ein Eselskarren, ein Traktor verlangsamten das Vorankommen. Wind fegte einmal große, feuchte Blätter von den Bäumen, die sich an den Fenstern festsetzten. Sie passierten einige Seen, in denen sich vereinzelte Sonnenstrahlen spiegelten.


      Mac, der sich nun nicht mehr ausschließlich auf die Straße konzentrieren musste, widmete sich seinem Beifahrer, der noch immer mit zitternden Händen neben ihm saß. Wie schon so viele Male zuvor versuchte er, Hans zum Reden zu bringen. Aber der wehrte ab.


      »Lass nur, Mac. Es wird schon wieder. Und wenn nicht, frage ich den jungen Doktor nachher, ob er ein Beruhigungsmittel für mich hat.«


      Also schwieg Mac und ließ seine Gedanken wandern. Später, wenn sie im Lager angekommen waren, würde er als Erstes Emmalou suchen und ihr von Geraldines Sturz berichten. Ob er auch von der Pistole des Oberst und dem Anschlag erzählen sollte? Ja, vermutlich war das besser. Er musste herausfinden, ob Emma etwas damit zu tun hatte. Und ob sie tatsächlich mit Leutnant du Plessis verlobt gewesen war. Dann konnte ihr möglicherweise Oberst von Braunlage noch Schwierigkeiten machen. Als Nächstes würde er sich bei der Rennleitung nach geplatzten Reifen erkundigen. Dem Gespräch mit Gregoire allerdings würde er aus dem Weg gehen. Auf jeden Fall aber würde er an diesem Abend versuchen, so bald wie möglich ins Bett zu kriechen. Die Müdigkeit saß ihm inzwischen tief in den Knochen. Und einige von diesen müden Knochen taten auch noch weh, denn das Abseilen und später die knochige Fahrt durch die Berge hatten einige Prellungen verursacht.


      »Abbiegung links.«


      Sie fuhren an Sennelager vorbei durch ein Waldstück und erreichten kurz darauf das ehemalige Kriegsgefangenenlager Staumühle, das nun den Kindern aus dem Ruhrgebiet als Erholungslager diente. Sie hatten eine halbe Stunde Zeit, ihren Ford zu warten, was Mac beinahe ganz alleine durchführen musste, da Hans’ Hände zu stark zitterten. Immerhin konnte er ihm beim Radwechsel noch helfen; um Zündkerzen und Vergaser sowie um das Nachfüllen von Öl hier und da kümmerte er sich selbst. Hans hingegen erklärte vier neugierigen Jungen, was er da gerade machte. Langjährige Erfahrung und Übung machten sich bezahlt, er war innerhalb der vorgesehenen Frist fertig mit seinen Arbeiten und fuhr den Ford an seinen Platz im parc fermé.


      »Hinten auf dem Feld steht die Rumpler«, informierte Hans ihn.


      »Nun gut, dann werde ich sehen, dass ich Emma so bald wie möglich aufsuche. Wo sind wir untergebracht?«


      »In den Baracken da vorne. Die rechts sind von einer Gruppe kleiner Rotznasen belegt, wie mir mein Nachrichtendienst eben gemeldet hat.«


      Mac nickte den Buben zu, nahm seinen Seesack vom Rücksitz, Hans schulterte den seinen, und sie schlenderten zu den Unterkünften. Das Dom-Hotel war es nicht, wahrhaftig. Ein Zimmer mit vier Stockbetten und grauen Decken, Spinde, wackelige Stühle, bekritzelte Wände. Sie legten ihr Gepäck ab, und Mac suchte den Waschraum.


      »Kein Luxusbad«, grummelte der junge Waldgruber, der ihm auf dem Weg begegnete. »Waschtröge hier draußen, da hinten ein paar Latrinen.«


      »Heißes Bad ade.«


      »Brauchen Sie ein Schmerzmittel? Sie haben sich bei der Rettungsaktion heute ein paarmal heftig angestoßen.«


      »Danke, aber wird schon gehen. Das heiße Bad … Je nun, kaltes Wasser hilft auch gegen die Prellungen. Aber Sie könnten sich um meinen Beifahrer kümmern, Doktor. Ein leichtes Beruhigungsmittel täte ihm wohl gut.«


      Der junge Arzt nickte, und Mac wusch sich mit dem Staub auch die Müdigkeit ein wenig ab. Als er zur Unterkunft zurückkam, sah er die Rumpler über das Areal segeln.


      »Sie hat einen kleinen Jungen mit hochgenommen«, sagte ChiChi. »Der platzt jetzt vermutlich vor Freude.«


      »Und seine Freunde vor Neid.«


      »Oh ja. Aber zwei durften mit Greg eine Runde um den parc fahren, und die meisten Fahrer lassen sie ihre Autos bestaunen. Nur der Dicke da nicht und dieser zackige Colonel.«


      »Die haben vermutlich vergessen, dass sie mal kleine Jungs waren. Wo finde ich die Rennleitung?«


      »Da, in dem Haus.«


      »Danke.«


      »MacAlan?«


      »Ja, ChiChi?«


      Sie flatterte mit ihren Wimpern und kicherte dann.


      »Nehmen Sie sich vor Gregoire in Acht.«


      »Warum?«


      »Mhm!«


      Es hörte sich irgendwie spitzbübisch an, und kopfschüttelnd wandte sich Mac zum Büro der Rennleitung, um sie über die zerstörten Reifenschläuche zu informieren. Der Chef der Truppe, ein Herr Großmann, hatte bereits zwei weitere Schläuche auf seinem Tisch liegen und begutachtete den wie zerfressen wirkenden Gummi.


      »Da ist Sabotage im Spiel«, meinte er. »Das war aufmerksam von Ihnen, die Kollegen in Köln darauf hinzuweisen. Wir werden hier den Park besonders genau beobachten. Ein Fremder kommt hier nicht her. Wenn einer der Teilnehmer einen solchen Schabernack treibt, müssten wir seiner habhaft werden.«


      »In Köln war eine der Wachen eingeschlafen. Kann sein, dass er ihnen ein mit Betäubungsmitteln versetztes Bier anbietet.«


      »Bier haben die Jungs hier sowieso nicht zu trinken, wenn sie Wache schieben.«


      »Ein bisschen blauäugig sind Sie schon, was?«


      Großmann zuckte mit den Schultern.


      »Ich kümmere mich selbst darum.«


      »Übrigens könnte es auch einer der mitfahrenden Kontrolleure oder einer von den Pressefritzen sein, nicht wahr?«


      »Welchen Grund sollte ein Kontrolleur haben, die Rallye zu behindern?«


      »Persönliche Rache, eher noch private Wetten.«


      »Autsch. Daran habe ich nicht gedacht.«


      »Wen hat es denn bisher betroffen?«, fragte Mac.


      »Reifenpannen haben wir eine ganze Liste, ob jedes Mal ein defekter Schlauch daran schuld ist, wissen wir nicht. Diese hier stammen von dem Peugeot der Roziers. Der Fahrer ist ein Garagiste, er hat sich beim Betrachten des Schlauches ähnliche Gedanken gemacht wie Sie. Der andere stammt von Mister David Bernstein und seinem Beifahrer, die ebenfalls misstrauisch genug waren, den Schlauch aufzuheben, nachdem ihnen der Reifen bei einem Bremsmanöver um die Ohren geflogen ist. Die haben ziemliches Glück gehabt.«


      »Wie stehen die Herrschaften in der Wertung?«


      »Recht gut, wenn auch der Peugeot einmal Startprobleme hatte und der Austin am Berg Fremdhilfe benötigte.«


      »Also fahren beide in der Spitzenklasse mit. Ein Delahaye hatte in Nürburg einen Reifenplatzer.«


      »Stimmt, der lag auch sehr weit vorne in der Wertung«, meinte Großmann.


      »Werden Sie etwas unternehmen?«, fragte Mac den Chef der Rennleitung.


      »Versuchen, den Saboteur ausfindig zu machen. Mehr kann ich auch nicht tun.«


      »Also gut. Ich höre mich um. Sollte ich noch etwas erfahren, gebe ich Ihnen Bescheid.«


      »Gute Idee.«


      Als Mac aus der Baracke trat, war die Rumpler wieder gelandet und von einem Kreis Kindern umgeben. Er sah, wie Emmalou das kleine Flugzeug sicherte und dann zwei der Aufsichtspersonen die schwatzende Schar davonführte.


      Es musste wohl jetzt sein.


      Er ging mit großen Schritten auf Emma zu. Sie sah ihm überrascht entgegen.


      »Hallo … Mac. Eine gute Fahrt gehabt?«


      »Außer einem fliegenden Bügeleisen wenig Behinderungen auf der Strecke. Aber, Emmalou – es ist etwas sehr Unangenehmes passiert, das dich betrifft. Können wir irgendwo ungestört reden?«


      Sie sah sich um.


      »Hier hört keiner zu. Was willst du mir sagen?«


      Er berichtete ihr in nüchternen Worten von Geraldines Versuch, den Oberst und dann sich umzubringen. Ihr Gesicht wurde starr und starrer und schließlich ganz weiß.


      »Ich verstehe. Oh ja, jetzt verstehe ich.«


      Sie hielt sich an der Rumpler fest und schwankte leicht.


      »Was verstehst du?«


      »Den Brief. Mac, sie hat …« Emmalou zerrte aus ihrer Tasche ein abgegriffenes Stück Papier heraus und reichte es ihm. Was er las, erfüllte ihn mit blankem Entsetzen.


      »Leutnant Titus du Plessis war dein Verlobter?«


      Sie nickte.


      »Und du hast geglaubt, er sei gefallen?«


      »Seine Eltern haben mir das so mitgeteilt.«


      Mac lehnte sich ebenfalls an den Rumpf des Flugzeugs und atmete tief ein.


      »Als wir in jener Nacht flohen, Emma, da begegnete uns auf unserem heimlichen Weg aus dem Lager der Leutnant du Plessis. Hans und ich glaubten, unser letztes Stündlein sei gekommen, denn wir schoben den Wagen von Oberst von Braunlage gerade leise Richtung britische Front. Aber der Leutnant hielt uns nicht auf, sondern tippte nur an seine Mütze und sagte: ›Viel Glück, die Herren.‹ Glaub mir, mein Herz hat mehrere Schläge ausgesetzt. Danach haben wir gesehen, dass wir so schnell wie möglich hinter die Linien kamen.«


      »Er hat euch gehen lassen. Titus, ja, er war ein guter Mensch. Zu gut für diesen Krieg.«


      »Und er wurde offenbar bei seiner Rückkehr erwischt.«


      »Von Oberst von Braunlage im Feldgericht schuldig gesprochen, nicht wahr?«


      »Vermutlich. Und darum wollte Geraldine ihn mit seiner eigenen Pistole erschießen.«


      »Dieser heutige Tag ist eine einzige Katastrophe«, seufzte Emmalou. »Lass mich alleine, Mac.«


      »Nein, Emma. Ich bringe dich zu deiner Unterkunft. Du siehst ziemlich wackelig aus.«


      »Na gut. Ich habe eh keine Kraft mehr, mich zu wehren.«


      Er brachte sie zu der Baracke, in denen die Frauen untergebracht waren, und suchte dann die beiden jungen Französinnen. ChouChou und ChiChi erklärten sich umgehend bereit, Emma das Essen und etwas Heißes zu trinken zu bringen.


      Er selbst ging in sein Zimmer, setzte sich auf das Bett und stützte die Stirn in die Hände.


      Gott, was für ein Schlamassel.

    

  


  
    
      


      43. IM KINDERDORF


      Die Männer denken stets, sie sind’s,


      die Frauen stehn unter ihnen;


      der Mann ein Held, ein Gott, ein Prinz,


      die Frau nur da zu dienen.


      O Freund, im Irrtum sehr du bist,


      für Frau´n brech ich heut Lanzen.


      Ich sag es frei: Viel besser ist


      das Weibsen als das Mannsen!


      Emanzipationslied, um 1900


      Wir haben Kartoffelsalat und Würstchen.«


      »Und heißen Apfelsaft.«


      ChiChi und ChouChou stellten beides auf den zerschrammten Tisch. Blechnapf, Blechbesteck, Blechbecher – ein Kontrast zu dem Mittagsmahl auf feinstem Porzellan, Silberbesteck und Kristallglas. Aber die Geste war freundlich gemeint, und so schlecht schmeckte das Essen auch nicht. Die beiden Mädchen blieben bei mir sitzen und nippten an ihren Bechern, bis ich fertig gegessen hatte. Dann aber fragte ChiChi: »Du hast heute Morgen geweint, Emmalou. Was ist passiert?«


      Erst wollte ich eine oberflächliche Antwort geben, aber dann überkam mich plötzlich der Wunsch, ihnen von einem Teil meinen Schwierigkeiten zu berichten. Mein Französisch war nicht so fließend, aber die beiden verstanden auch ein paar Brocken Deutsch und Englisch, und so erzählte ich ihnen von meinen gescheiterten hochfliegenden Plänen. Die Mühe, die richtigen Worte zu finden, halfen mir, dabei eine distanzierte Haltung einzunehmen, und ihre klugen Zwischenfragen machten mir mit einem Mal deutlich, wo meine eigene Schuld am Misslingen meiner Mission lag.


      »Dein Chef wollte Klatsch und Tratsch, Emma. Und du wolltest über die Rallye, über Technik und Wertung und Leistung berichten.«


      »Ja, unsere Ziele waren unterschiedlich. Ich habe nicht für meine Zeitung gearbeitet, sondern für mich.«


      »Das ist ja nicht schlimm. Nur du kannst das nicht. Stimmt’s?«


      Es war eine der bitteren Kröten, die ich zu schlucken hatte.


      »Ihr habt recht. Nein, ich kann es nicht. Und diese Idee, die Rallye aus dem Flugzeug zu beobachten, war wohl einfach idiotisch. Was wirklich wichtig war, bekomme ich gar nicht mit. Solche Reporter wie Donny Dorsch, die unten auf der Straße mitfahren, die sind direkt am Geschehen beteiligt. Ich habe mich an der Sache verhoben, ChouChou. Und jetzt stehe ich mit leeren Händen da.«


      »Hast du denn gar nichts an Klatsch oder so aufgeschrieben? Ich meine, wir könnten dir Geschichten erzählen …«


      ChiChi kicherte und nickte dazu.


      »Oh ja, sehr pikante Geschichten.«


      Irgendwie war die Heiterkeit der beiden ansteckend.


      »Vielleicht komme ich darauf zurück. Immerhin, ich habe ein sehr ausführliches Interview mit Tilmann geführt, das vielleicht noch abgedruckt wird. Und über die Straßenverhältnisse in der Eifel – ach, da wird es vermutlich ganz andere geben, die mehr dazu wissen.«


      »Was ist denn das Bunte Blatt, für das du arbeitest?«


      »Eine Illustrierte, die über Politik, Kultur, Sport, Mode und Gesellschaft berichtet.«


      »Ah, solche lesen wir auch gerne. Mit vielen Bildern, n’est-ce pas?«


      »Und Skandalen, oh ja.«


      »Berichte über Triumphe, Skandale und Mord, das war der Wunsch des Herausgebers.«


      »Das haben wir doch alles dabei. Ich meine – gut, über deine Freundin Geraldine solltest du vielleicht nichts schreiben, aber über ein paar Unfälle können wir dir auch erzählen.«


      »Geraldine ist, wie sich gezeigt hat, nicht meine Freundin. Aber natürlich werde ich nichts über ihren Unfall schreiben. Sie ist schließlich die Tochter des Feuilletonisten.«


      »O je.«


      »Ich dachte, ich schreibe etwas über dieses Kinderdorf …«, murmelte ich.


      »Ist aber nicht skandalös.«


      »Leider nicht, aber vielleicht zu Herzen gehend?«


      »Dann musst du Einzelschicksale schildern. Aber dazu hast du keine Zeit. Wir brechen morgen früh nach Magdeburg auf.«


      »Du kannst doch etwas über Pralinen berichten.«


      ChiChi kicherte schon wieder haltlos.


      »Sind die skandalös?«


      »Und wie. Doro Obeli ist naschsüchtig. Den Colonel hat sie in Nürburg aufgeleckert, den jungen Docteur wollte sie in Köln vernaschen, aber Papa war dagegen. Dann hat sie es bei dem dicken Reifenmann versucht.«


      »Und den hübschen MacAlan verschlingt sie mit den Augen.«


      Auf die Pralinenprinzessin hatte mich Koch damals auch aufmerksam gemacht.


      »Ja, sie scheint ein gefundenes Fressen, förmlich ein Leckerbissen an Skandalen. Aber es widerstrebte mir trotzdem, derart intime Dinge der Öffentlichkeit zu berichten, ChouChou.«


      »Musst du ja nicht. Du kannst aber damit drohen, dass du es könntest, und dir dein Schweigen bezahlen lassen.«


      »Das kann ich auch nicht.«


      »Nein, ist auch nicht fein. Und Doro ist ein armes Ding.«


      »Aber bestimmt würde ihr Bruder Anzeigen in eurem Blatt schalten, wenn du freundlich über sie berichtest. Ist das nicht so, dass Magazine Geld mit Anzeigen verdienen?«


      Anzeigen, klar! Vielleicht konnte ich damit noch etwas retten.


      »Der Herausgeber wollte, dass ich Thalheimer überrede, seine Reifenanzeigen bei uns zu platzieren. Aber der hat mich ziemlich barsch abgewimmelt.«


      »Der Dicke?«


      »Mhm. Der ist der Meinung, dass Frauen bei einer Rallye nichts zu suchen haben.«


      »Ach? Aber mit der Trixi hat er rumgemacht.«


      »Trixi?«


      »Madame von Braunlage. In Köln. Zur heure bleue.«


      Die beiden hatten aber wirklich einiges an Pikanterien mitbekommen.


      »Woher wisst ihr so was?«


      »Haben wir Augen im Kopf.«


      »Ihr lauscht an Zimmertüren?«


      »Mhmhm. Macht Spaß.«


      »Und darum können wir dir helfen, Monsieur Thalheimer zu interviewen.«


      Und dann entwarfen die beiden Spitzbübinnen einen wirklich spitzbübischen Plan.


      


      Zwei Stunden später führten wir ihn aus.


      Ich hatte in der Zwischenzeit alles an meinen Notizen zusammengesucht, die ich zu dem Reifenfabrikanten gemacht hatte. Es gab da einige interessante Lücken, die ich zu füllen gedachte. Vor allem stellte sich die Frage, woher er das Geld für die Gründung seines Unternehmens hatte. Er war heute 45 Jahre alt und damit also 1880 geboren. Wir spekulierten über seine Herkunft und befanden, dass er aus kleinen Verhältnissen stammen musste. Vielleicht Sohn eines Postboten, schlug ChiChi vor. Wir dichteten ihm dann eine Wehrdienstuntauglichkeit an – blamabel so was, vor allem, wenn es sich um unüberwindliche Darmprobleme handelte. Die ihn aber nicht daran hinderten, eine Lehre als Buchhalter zu machen. Dann mischten wir Fakten mit Fiktion – er wurde Hilfsbuchhalter in dem Chemiewerk Bayer und stieg dort während des Krieges – da die meisten Männer einberufen worden waren – zum Oberbuchhalter auf und wurde schließlich zum Vertriebsleiter für Synthesekautschukreifen ernannt. Dank seiner großen Verkaufserfolge, die er in Bayer-Aktien investierte, so spannen wir weiter, konnte er sich nach 1918 einen ausgedehnten Urlaub gönnen und die durch die Inflation geretteten Gelder drei Jahre später in seine neu gegründete Firma investieren.


      Ich hämmerte begeistert das fingierte Interview in meine Wanderer und reichte ChouChou dann den Durchschlag, damit sie ihren Part übernehmen konnte.


      Der sah vor, dass sie Thalheimer mit großer, geheimnisvoller Geste das Geschriebene zusteckte und ihm in gebrochenem Deutsch anvertraute, dass ich dieses Interview im Bunten Blatt zu veröffentlichen gedachte.


      Vermutlich würde er kochen.


      Und dann würde ich dazukommen.


      Thalheimer saß mit einigen anderen Fahrern in der Kantine, trank Bier und schwadronierte herum. Auch der Oberst war anwesend, Donny Dorsch lungerte in einer schummrigen Ecke. Ich beobachtete verdeckt hinter der Tür, wie ChiChi und ChouChou in den Raum tänzelten und fröhliche Bemerkungen trällerten. ChiChi rutschte gleich neben den dicken Thalheimer und schmiegte sich an seine Schulter. Der gockelte sich auf und tätschelte sie gründlich ab. Mich schauderte schon bei dem Anblick. ChouChou zwängte sich zwischen den Oberst und ihn auf die Bank und flüsterte ihm irgendwelche Delikatessen ins Ohr. ChiChi patschte ihr auf die Hand und zückte den Durchschlag unseres fingierten Interviews. Aus ihrem schnellen Französisch mochte er nur entnehmen, dass er es lesen sollte und dass es von Emmalou stammte. Donny Dorsch kam aus seiner Ecke gekrochen.


      Und Thalheimer begann tatsächlich zu lesen.


      Sein feistes Gesicht wurde rot und röter.


      Kurz bevor er explodierte, trat ich durch die Tür.


      »ChiChi, habt ihr meine Notizen mitgenommen?«, fragte ich harmlos.


      »Sie!«, keuchte der Reifenfabrikant. »Sie erdreisten sich …«


      »Ah, Herr Thalheimer, Sie haben meinen Vorschlag schon gelesen? Wie günstig.« Ich zückte Klemmbrett und Stift. »Haben Sie Ergänzungen oder Richtigstellungen anzubringen?«


      »Zu diesem Schmier? Was erlauben Sie sich, Frollein!«


      »Nun, Sie wollten mir kein Interview geben, also habe ich aus dem, was ich wusste, einen kleinen Artikel zusammengestellt. Stimmt etwas darin nicht?«


      »Nichts stimmt daran, aber auch gar nichts! Sie werden einen solchen Unsinn nicht veröffentlichen.«


      »Pressefreiheit, mein Herr! Aber Sie haben natürlich die Möglichkeiten, Ungereimtheiten richtigzustellen. Sie waren doch dienstuntauglich, nicht wahr?«


      »Aber doch nicht wegen der Scheißerei, mein Gott. Ich hatte ein Vatermord-Syndrom. Sie glauben gar nicht, wie mich das belastet hat.«


      »Doch, das glaube ich Ihnen.« Ich notierte den Begriff, er gefiel mir. »Und Ihr Vater war Postbote, oder? Dessen schämen Sie sich doch nicht. Das kann man den Lesern doch mitteilen.«


      »Mein Vater war ein Beamter.«


      »Im Zuchthaus«, fügte Donny Dorsch mit feinem Lächeln hinzu. Thalheimer fuhr zu ihm herum und wollte ihn angiften, aber Donny schüttelte nur den Kopf. »Hab ich nachgeschlagen, Thalheimer. Vor den Gittern, ist doch nichts Ehrenrühriges.«


      Aua!


      »Ah, ein Mann von Recht und Ordnung«, erklärte Waldgruber freundlich. »Ein strenger Vater, Thalheimer, kann schon mal bei sensiblen Söhnen schlimme Kastrationsängste auslösen. Doktor Freud hat dazu ein paar aufschlussreiche Theorien aufgestellt. Leiden Sie noch immer unter Bettnässen?«


      Die Mischung begann zu glühen.


      »Ich hatte eine schwerwiegende Krankheit, verdammt. Darüber macht man sich doch nicht lustig«, schnaufte der Dicke.


      Ich versuchte, die Glut etwas in meine Richtung zu lenken, bevor Waldgruber sich nach dem Befinden von Thalheimer senior erkundigen konnte. Dass er das wollte, sah ich seinen Augen an. Also fragte ich etwas nüchterner: »Dann war die Anstellung bei Bayer doch bestimmt ein erfreuliches Ereignis für Sie, Herr Thalheimer. Das war doch eine Zeit, in der die Wirtschaft prosperierte. Und so günstig für Sie, dass der Krieg ausbrach und alle jungen Männer eingezogen wurden.«


      Er knirschte mit den Zähnen.


      »Ich war UK gemeldet!«


      »Unabkömmlich«, soufflierte mir Donny Dorsch. »Natürlich. In einem Unternehmen, das unsere tapferen Truppen mit Senfgas belieferte.«


      Aua, aua!


      »Damit habe ich nichts zu tun gehabt.«


      »Nein, aber mit den Synthesekautschukreifen, nicht wahr, Herr Thalheimer? Auch ein auskömmliches Geschäft, das Ihr Arbeitgeber damit gemacht hat.«


      Zu meiner Überraschung wurde er plötzlich blass und stieß fahrig sein Bierglas um. Der Inhalt tröpfelte auf Oberst von Braunlages Hose. Woraufhin ChouChou ihr Taschentüchlein zückte und den Herrn Offizier an delikater Stelle abzutupfen begann. Die Komödie erhielt noch weitere Höhepunkte, als er versuchte, sich dagegen zu wehren.


      »Ach ja, Herr Thalheimer, als der Krieg verloren war, haben ja die Briten Bayer besetzt. Hier fehlt mir leider die Fantasie, mir vorzustellen, was Sie in den nächsten drei Jahren gemacht haben. Waren Sie arbeitslos? Oder in Gefangenschaft? Oder sind Sie einfach untergetaucht?«


      »Das geht Sie gar nichts an!«


      »Ah, Sie haben Geld gefälscht, um unbeschadet durch die Inflationsjahre zu kommen. Oder lockte der Schwarzmarkt?«


      Jetzt wurde er wieder knallrot. Ich hatte wohl den richtigen Nerv getroffen.


      »Sie haben mit Aktien spekuliert«, warf Donny Dorsch ein.


      »Nützlich, während die Welt morgens nicht mehr wusste, was das Brot am Abend kosten würde. Unternehmensanteile sind in solchen Situationen recht sicher, habe ich mir sagen lassen. Haben Sie das Patent für den Kunstkautschuk von Bayer gekauft oder geklaut?«


      Inzwischen hatten wir eine begeisterte Zuhörerschaft, und Thalheimer, der auch bemerkte, dass alle an seinen Lippen hingen, begann zu stammeln.


      Sehr schön.


      Mal hatte er geerbt, mal eine Prämie erhalten, wert war das Patent auf das Verfahren ja doch nichts mehr, er hatte die Mischung deutlich verbessert, die Reifen waren vor allem weit haltbarer als diese Kautschukdinger.


      »Weshalb hier bei der Rallye auch die Reifen der Konkurrenz viel häufiger Pannen haben. Erklären Sie das damit?«


      »Was unterstellen Sie mir?«, tobte er los und stieß ChiChi so heftig in die Seite, dass sie von der Bank fiel. Sie streckte ihre schlanken seidenbestrumpften Beine anmutig in die Luft und ließ schwarze Strapse sehen.


      Holla!


      Dem Oberst fielen fast die Augen aus dem Kopf, Waldgruber junior eilte herbei, um der Havarierten beizustehen, atemloses Gegrummel füllte den Raum.


      Und ChouChou kicherte.


      Ich fragte mich allmählich, aus was für einer begnadeten Komödiantenfamilie die beiden wohl stammten.


      »Herr Thalheimer, da wir gerade so gemütlich zusammen sind … Sagen Sie mal, haben Sie im Krieg wirklich diese Reifen an die Armee verkauft? Hat sich das als so lukrativ für Sie erwiesen, dass Sie anschließend ein Vermögen hatten, um eine eigene Fertigung aufzubauen?«, insistierte ich. »Diese Prämie muss ja bemerkenswert hoch gewesen sein.«


      »Jetzt hören Sie mal zu, Frollein! Mir gefallen Ihre Unterstellungen überhaupt nicht …«


      »Mir schon, Herr Thalheimer. Ich hätte da nämlich auch noch ein paar Fragen«, kam Donny mir zu Hilfe. Der Dicke wuchtete sich von seinem Platz hoch, donnerte mit der Faust auf den Tisch, gab eine Reihe kreativer Flüche von sich und trollte sich aus der Kantine. Der Oberst folgte ihm auf dem Fuße.


      »Eh bien, da hast du dein Interview«, sagte ChiChi.


      »Und was für eins, Rumplerin.«


      »Meins, Dorschmäulchen.«


      Donny verneigte sich schwungvoll.


      »Der Ruhm gebührt Ihnen.«


      »Und meinen reizenden Assistentinnen ChouChou und ChiChi.« Ich nahm die Pose eines Zirkusdirektors ein, streckte die Arme aus, und die beiden knicksten bühnenreif.


      »Habt ihr mal im Varieté gearbeitet, mes amies?«


      »Machen wir noch immer. Papa war ein Zauberer, und Mama zersägte er jeden Abend.«


      »Und wir hüpfen jetzt aus Torten und Zylindern und so ’n Zeug.«


      »Und Gregoire tanzt den Tango.«


      »O mein Gott!«

    

  


  
    
      


      44. HERR OBERST AUF STREIFE


      Von rechts der Feind, von links der Feind.


      So drohen uns die Gefahren,


      doch sind wir alle treu vereint


      und trotzen kühn den Barbaren.


      Wir fürchten nicht die ganze Welt


      und ziehen voller Mut ins Feld.


      Wir müssen siegen! Wir müssen siegen!


      Paul Lincke


      Thalheimer stakste in großen Schritten zu dem freien Feld, auf dem das kleine Flugzeug stand, und Oberst von Braunlage folgte ihm auf den Fersen.


      »Bleiben Sie stehen, Mann!«


      »Lassen Sie mich in Ruhe, Oberst.«


      Der Mann stieß wütende Rauchwolken aus, die von einer dicken Zigarre stammten.


      »Nein, wir müssen reden. Verdammt, hören Sie mir zu.«


      Immerhin blieb der Mann nun unter einer Bogenlampe stehen und funkelte ihn an.


      »Ist etwas dran an den Unterstellungen, Thalheimer?«


      »Nichts. Bösartiges Geschwätz eines dummen Huhns.«


      »Was haben Sie der Frau getan, dass sie einen solchen Hass auf Sie entwickelt?«


      »Keine Ahnung. Diese hysterischen Weiber denken sich ja immer sonst was aus, um die Aufmerksamkeit eines Mannes von Format auf sich zu lenken.«


      »Ich weiß nicht, Thalheimer. Möglicherweise hat sie etwas von unserer Vereinbarung erfahren.«


      »Von mir nicht. Ich habe sie schon einmal in ihre Schranken gewiesen.«


      »Aber den Dorsch nicht, und von dem hat sie vermutlich ihre Informationen. Lag ja wohl nahe, Thalheimer.«


      »Oberst, ich bin vom Wehrdienst befreit worden. Und?«


      Eine weitere stinkende Rauchwolke traf den Oberst. Von Braunlage hob die Schultern. Der Thalheimer war der geborene Drückeberger. Und ein Vatermord-Syndrom – Himmel, dann lieber die Scheißeritis.


      »Das ist Ihre Angelegenheit, Thalheimer, das interessiert mich nicht. Vielmehr möchte ich wissen, was Sie mit dieser Reporterin angestellt haben. Die war mit dieser du Plessis zusammen, die sich heute von der Staumauer gestürzt hat.«


      Mit Erstaunen stellte Otto von Braunlage fest, dass der Mann käsig aussah und die Fäuste ballte.


      »Der Name sagt Ihnen was!«, bellte er.


      »Hysterische Weiber gehen mich nichts an.«


      »Nicht alle Weiber sind hysterisch. Und schon gar nicht Spioninnen, Mann.«


      »Was soll das heißen, Oberst?«


      Thalheimers Stimme klang heiser.


      »Einen Leutnant du Plessis war ich gezwungen, wegen Überlaufens zum Feind und Vaterlandsverrat zum Tode zu verurteilen. Die beiden Frauen, auch diese Reporterin, steckten mit Sicherheit mit ihm unter einer Decke. Die wissen was von Ihnen, Thalheimer. Was ist es?«


      »Die wissen nichts. Nichts, Oberst. Gar nichts. Und Sie wissen auch nichts. Und nun lassen Sie mich in Ruhe mit Ihren Verdächtigungen.«


      Er hatte also doch etwas zu verbergen, dieser fette Schleimer. Oberst von Braunlage betrachtete ihn eindringlich, ließ die Sache aber für den Moment auf sich beruhen. Vermutlich hatte Thalheimer Schwarzmarktgeschäfte betrieben, um zu Geld zu kommen. Aber wenn er ihn jetzt beschuldigte, würde auch seine kleine Absprache über die Lieferung der Reifen für seinen Wagen ans Licht kommen. Und damit auch sein Geschäft mit dem Vertreter von Horch. Und darüber hinaus würde auch seine prekäre finanzielle Lage offenbar werden.


      Otto von Braunlage drehte sich abrupt um und marschierte zurück zu seiner Unterkunft. Dabei verfluchte er sich lautlos dafür, dass ihm in dieser Sache die Hände gebunden waren. Schrecklich, so ohne Mittel dazustehen. Und zu Oberstleutnant Gempp hatte er heute auch keinen Kontakt aufnehmen können.


      Verdammt, da war ja noch viel mehr im Busch.


      Dieser MacAlan, vermutlich Will Marten, hatte irgendwas mit dieser du Plessis und auch mit der Reporterin zu tun. Der Kreis der Verräter wurde immer größer. Und Beckhaus war heute gar nicht mehr erschienen. Was trieb der für ein Spiel? Und wieso war seine Pistole plötzlich wieder in seinem Wagen aufgetaucht? Dieser verdammte Adjutant hinterging ihn doch auch.


      Wütend stapfte der Oberst auf dem Weg zwischen den Baracken entlang. Verrat und Betrug überall um ihn herum. Diese beiden Französinnen – verdammt, die hatten versucht, ihn zu verführen. Ihn zusammen mit Thalheimer in eine kompromittierende Lage zu bringen. Was ging hier vor?


      Am Ende des Weges blieb er stehen und starrte auf das beleuchtete Lager.


      Zwei Männer gingen zum parc fermé. Was wollten die da? Sabotage?


      Er stürmte auf sie zu, zog seine Waffe und brüllte: »Halt, stehen bleiben, oder ich schieße!«


      Beide blieben stehen, drehten sich zu ihm um.


      »Mais Monsieur …«


      »Aber, aber, Herr Oberst, der Krieg ist vorbei.«


      MacAlan, natürlich. Und dieser schmierige Franzmann Latour. Beide feixend.


      »Was tun Sie hier?«, fragte von Braunlage barsch und hielt die Pistole im Anschlag.


      »Senken Sie die Waffe, Mann. Und erklären Sie uns, wieso Sie sich hier herumtreiben.«


      »Unverschämtheit, Sie …«


      »Herr von Braunlage, Sie sind nicht unser Vorgesetzter. Nehmen Sie augenblicklich die Waffe herunter. Gregoire, alarmiere die Rennleitung, hier läuft ein Irrer über das Gelände.«


      Der Franzose kam langsam näher, und ehe sich’s der Oberst versah, hatte der sein Handgelenk gepackt, verdrehte es schmerzhaft, und die Pistole fiel auf den Boden. Mit der Stiefelspitze schubste er sie dem Verräter zu.


      Von Braunlage stöhnte auf, als MacAlan die Waffe aufnahm und die Mündung auf ihn richtete.


      »Zur Baracke der Rennleitung, Oberst, wenn ich bitten darf.«


      Er konnte gar nicht anders, der Franzose hatte seinen Arm umgedreht und führte ihn mit schmerzhaftem Griff zu dem Gebäude, in dem noch helles Licht brannte. Die Kontrolleure saßen an ihren Tischen und werteten die Tagesleistungen aus. Der Chef erhob sich, als sie eintraten.


      »Welch unerwarteter Besuch. Latour, führen Sie den Mann nach drüben in mein Büro.«


      »Ich protestiere. Ich verlange …«


      »Ich möchte den Bericht der Herren MacAlan und Latour hören. Dann sind Sie an der Reihe, sich zu verteidigen, Oberst. Meine Herren?«


      »Wir gingen, wie vereinbart, zum parc fermé, um die Wachen zu kontrollieren, Herr Großmann. Dieser Herr hier befahl uns, stehen zu bleiben, und bedrohte uns mit seiner Pistole.« MacAlan legte die Waffe auf den Tisch vor ihnen. »Wir folgten dem Befehl, entwendeten dem Irren jedoch die Waffe und brachten ihn hierher. Uns ist nicht klar, aus welchem Grund er harmlose Mitglieder der Rallye plötzlich bedroht.«


      Von Braunlage knirschte mit den Zähnen. So wie sie es darstellten, hatte er wirklich den Idioten gegeben. Sollte er den Mann sofort entlarven? Ihm seine falsche Maske vom Gesicht reißen? Wer würde ihm glauben? Vermutlich leugnete der Kerl alles und versuchte dann, sich abzusetzen. Besser, er erfand einen harmlosen Grund.


      »Ich habe mir die Füße vertreten wollen, Herr Großmann. Und es schien mir verdächtig, dass Männer um die Fahrzeuge herumschlichen. Sie hätten uns allen einen Gefallen getan, wenn die Rennleitung bekannt gegeben hätte, dass sie ihren eigenen Wachen nicht traut und Teilnehmern Kontrollaufgaben übergeben hat.«


      »Das, Oberst, ist nicht unsere Aufgabe. Und die Ihre ist es nicht, jemanden mit der Waffe zu bedrohen. Sie werden die Pistole hierlassen. Morgen beim Aufbruch bekommen Sie sie wieder. Und nun möchte ich Sie bitten, zu Ihren Unterkünften zurückzukehren und die Nachtruhe einzuhalten.«


      Noch einmal wollte der Oberst aufbegehren, aber die verächtlichen Blicke der drei Männer verschlossen ihm den Mund. Nun gut, morgen, in Hildesheim, spätestens in Magdeburg würde man wenigstens den einen von ihnen verhaften.


      Grollend wanderte der Oberst zu seinem Quartier, das er zu allem Überfluss auch noch mit einem pomadisierten Italiener teilen musste.


      Die Welt meinte es nicht gut mit ihm, und die Nacht verbrachte er in unruhigen Gedanken.

    

  


  
    
      


      45. UNANGENEHME WAHRHEITEN


      Amazing grace, how sweet the sound,


      that saved a wretch like me!


      I once was lost, but now I am found,


      was blind, but now I see.


      Traditional


      Nachdem Mac Emmalou am frühen Abend verlassen hatte, hatte er eine Weile auf seinem Bett gesessen und über die Ereignisse des Tages gegrübelt. Dann war Hans zurückgekommen und hatte sich gähnend an das Bettgestell gelehnt.


      »Hab ein Mittel von dem jungen Waldgruber genommen, Mac. Und jetzt muss ich schlafen.«


      Mac hatte ihm geholfen, die Stiefel auszuziehen, und als Hans auf dem unteren Bett lag, war er auch schon eingeschlafen. Hoffentlich würde sich auch der Zitteranfall bis zum nächsten Morgen gelegt haben.


      Um seinen Freund nicht zu stören, machte Mac sich auf zur Kantine, um sich ein Abendessen zu organisieren. Es gab noch immer reichlich Kartoffelsalat, und auch ein Bier wurde ihm gezapft. Damit setzte er sich an einen leeren Tisch und aß in Ruhe.


      Bis sich Latour still neben ihn setzte und ebenfalls ein Bierglas vor sich abstellte.


      Er wollte nicht mit dem Franzosen sprechen. Der Mann hatte einen weitaus zu scharfen Blick, der ihm lästig war. Aber ihn unhöflich wegschicken konnte er vermutlich auch nicht. Also schwieg er einfach, aß weiter und legte dann sein Besteck nieder.


      »Ich habe mir vorhin den Schlauch des Reifens angesehen, den wir heute Morgen ohne Luft vorgefunden haben«, bemerkte Latour. »Sieht eigenartig zerfressen aus.«


      »Das sollten Sie der Rennleitung melden.«


      »Habe ich getan. Sie sprachen schon mit Großmann darüber, richtig?«


      »Ich habe bereits in Köln dazu Meldung gemacht.«


      »Ein Reifenplatzer bei hoher Geschwindigkeit kann zu tödlichen Unfällen führen. Haben wir einen Mörder unter uns?«


      »Sie übertreiben.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Ich glaube, jemand will unbedingt siegen und ist bereit, dafür über Leichen zu gehen.«


      »Sie haben eine zynische Einstellung.«


      Latour hob in sehr französischer Geste die Hände.


      »Schon gut, es gibt solche Menschen.«


      »Was hat Mademoiselle du Plessis heute getan, bevor sie sprang, MacAlan? Sie liefen hinter ihr her, versuchten, sie aufzuhalten.«


      »Was soll diese Befragung, Latour?«


      »Meine schreckliche Neugier. Und vielleicht möchte ich mit Ihnen doch über die Lust an der Gefahr plaudern, Mac.«


      »Warum das?«


      »Sagen wir, ich sehe es nicht gerne, wenn ein guter Mann ins Unglück läuft.« Latour lächelte und zog ein Etui mit langen, dünnen Zigarren hervor. »Nehmen Sie eine.«


      Das Bügeleisen – dieses verdammte Bügeleisen. Seit langer Zeit hatte er wieder reine, pure Angst verspürt. Es war schieres Glück gewesen, dass es ihn nicht getroffen hatte. Eigenartig, an der Staumauer hatte er keine Furcht gehabt.


      Er nahm die angebotene Zigarre und ließ sich Feuer geben.


      Latour war ein seltsamer Mensch, ein Rennfahrer, der Kopf und Kragen auf den schwierigsten Strecken riskierte, der mit seinen kichernden Schwestern eine Rallye unternahm, der schweigend und trostlos in Verdun bei ihnen gestanden hatte. Mehr wusste Mac nicht von ihm. Oder? Doch, etwas mehr wusste er doch noch.


      »Todessehnsucht«, sagte Latour, »kann die Folge großer Verluste sein. Ihr Beifahrer leidet unter der Shell disease. Sie haben beide Entsetzliches erlebt und sind dem Grauen entkommen. Aber Sie sind noch nicht angekommen, Mac.«


      Der brennende Tabak schmeckte bitter und fruchtig, eine angenehme Mischung, die seine Nase und seine Zunge berührte.


      »Sie waren nicht an der Front?«


      »Nicht in der Kampfzone. Ich begleitete meine Familie mit unserem Fronttheater.«


      »Und Ihr Vater fiel bei Verdun.«


      »Ja.«


      »Weshalb Sie so schnell davonfahren, wie Sie können.«


      Latour lächelte wieder.


      »Eine geschickte Umkehr der Argumentation. Aber nein, ich habe in jenen Jahren Glück gehabt. Wir haben unseren Vater betrauert, aber wir haben zusammengehalten. Eine Familie, ein Heim und Freunde, Mac, sind eine große Hilfe.«


      Die er verloren hatte, die er aufgeben musste, zu der er nicht wieder zurückkehren konnte. Damit hatte Latour recht. Er senkte den Kopf.


      »Was werden Sie nach dieser Rallye unternehmen?«


      »Wenn ich Glück habe, finde ich eine Anstellung bei Ford in Berlin.«


      »Die wären imbezil, wenn die Sie nicht einstellen würden. Haben Sie Freunde in Berlin?«


      »Nein. Ich werde sie hoffentlich finden.«


      »Und wo waren Sie vor dem Krieg? Sicher nicht in den Highlands, trotz Ihres schönen schottischen Namens.«


      War er denn so leicht zu durchschauen? Seit er wieder in Deutschland war, schien jeder, der sich ihm näherte, zu erkennen, dass er eine Maske trug.


      »Sie sprechen ausgezeichnet französisch und deutsch, doch Ihrem Englisch fehlt das Knurrige. Verzeihen Sie, ich habe ein Ohr für Sprachen.«


      Was sollte er leugnen? Es war ja offensichtlich. Also antwortete er wahrheitsgemäß: »Chauffeur in einem Hotel in Godesberg. Ja, ja, Sie haben recht, Latour, ich habe kein Heim und keine Familie. Meine Eltern starben an der Cholera, als ich eben fünf Jahre alt war. Ich wuchs im Waisenhaus auf.«


      Latour blieb eine Weile still und sog an seinem Zigarillo. Die Kantine leerte sich allmählich, und Chester kam vorbei und stellte ihnen eine Flasche Bier auf den Tisch.


      »Eine Runde Rommee, die Herren?«


      »Später vielleicht«, sagte Mac. »Danke für das Bier.«


      »See you!«


      Mac zog ebenfalls an seinem Zigarillo und drückte ihn dann in der Blechschüssel aus.


      »Unfein, ich weiß«, entschuldigte er sich.


      »Es ist meine erste Rallye, Mac, und ich finde sie lehrreich. Ein Stück Leben im Zeitraffer sozusagen, mit Phasen voll Geduld, solchen, bei denen man gegen die Natur kämpfen muss, anderen, bei denen sich ein Mann gegen andere Männer zu behaupten hat oder seine Maschine beherrschen muss. Fehler gilt es zu vermeiden, die Orientierung nicht zu verlieren, Ausdauer zu beweisen. Sie machen das erstaunlich gut. Aber Sie scheinen sich über die Etappensiege nicht zu freuen.«


      »Sollte ich das?«


      »Meine beiden Schwestern sprudeln über vor Freude, wann immer wir ein neues Ziel erreicht haben. Ich gestehe, auch mich stimmt so ein Etappensieg heiter. Bedeutet dir der Gesamtsieg denn überhaupt etwas?«


      »Eine Chance vielleicht. Ach, ist doch egal.«


      »Mac, was ist dein Ziel?«


      Der Lorbeerkranz nicht, die Stelle bei Ford wäre ein Anfang. Und, ja, ein fester Wohnsitz, ein paar Freunde, eine Frau, die ihm das Bett wärmte …


      »Ein Mittelpunkt, Mac, nicht wahr? Eine Mitte, in der du ruhen kannst, von der du nicht mehr fliehen, dich nicht mehr verstecken musst.«


      Wieder er selbst sein können, nicht mehr als Wilhelm Marten, der war tot, aber vielleicht als MacAlan in einer neuen Form. Dieser verdammte Franzose! Er hätte sich nie auf ein Gespräch mit ihm einlassen dürfen. Er brachte so unbequeme Wahrheiten ans Licht.


      Mac stützte sein Gesicht wieder in die Hände.


      »Gott, lass mich in Ruhe.«


      »Gott lässt dich in Ruhe, ich nicht. Hey, Mac, hast du Lust, die Nacht mit mir zu verbringen?«


      Wenn ihn das hätte schockieren sollen, dann musste er ihn enttäuschen.


      »Danke für das Angebot, Gregoire, aber dieserart Trost hilft mir auch nicht weiter.«


      »Na, war ein Versuch. Meine Freunde nennen mich Greg. Komm, wir lassen uns die Nachtluft um die Nase wehen und schauen, ob sich auch keiner an unseren Autos vergreift.«


      »Gute Idee.«


      Es war ruhig im Lager, allerdings vermeinte Mac ein paar kleine Gestalten heimlich zum Flugzeug huschen zu sehen. Autos und Flieger – für die Jungs vermutlich eine ungeheuerliche Verlockung. Sie machten die Wachen darauf aufmerksam, und einer der Männer scheuchte die Neugierigen zurück in ihre Zimmer.


      Dann aber liefen sie Oberst von Braunlage in die Arme, und die kleine Posse mit dem martialischen Offizier heiterte Mac tatsächlich ein wenig auf. Als sie aus dem Büro der Rennleitung traten, erzählte er Latour dann doch von der gestohlenen Pistole und Geraldines Mordversuch.


      »Sie kokst.«


      »Sagte mir die Fahrerin auch.«


      »Tja, auch im Rausch kann man Trost finden.«


      »Und den Tod. Greg, es ist nicht verkehrt, was du mir sagen willst. Ich habe seit Jahren versucht zu überleben. Dabei verliert man höhere Ziele aus den Augen.«


      »Such dir ein nettes. Eines, das du erreichen kannst. Und bring dich nicht um, mein Freund.«


      »Freundschaft, Greg, ist eines dieser Dinge, die ich mir wünsche. Hans gewährt sie mir, und ich scheine sie nicht recht zu würdigen. Chester und Beau – ich hätte nie gedacht, dass sie mich akzeptieren würden. Ich werde daran arbeiten.«


      Gregoire legte ihm den Arm um die Schultern und führte ihn mit leichtem Druck zu den Unterkünften.


      »Wir sollten schlafen gehen. Der Tag war lang.«


      »Und die Nacht bringt schlechte Träume. Aber dennoch.«


      »Mein Angebot steht.«


      Mac schüttelte lächelnd den Kopf.


      »Schade. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«

    

  


  
    
      


      46. HÄSSLICHE TRÄUME


      Zu Bett, zu Bett, wer’n Liebchen hätt,


      wer keins hat, der muss auch zu Bett.


      Preußischer Zapfenstreich


      Gute Nacht«, wünschten mir ChiChi und ChouChou, und als ich in mein Zimmer trat, schwankte ich leicht. Die letzte, wenn auch triumphale Aktion hatte jegliche Kraft aus mir herausgesogen. Ich schaffte es gerade noch, aus den Schuhen zu schlüpfen, sank vollständig bekleidet auf das Bett, drehte mich in die Decke und war auch schon eingeschlafen.


      Mitten in der Nacht aber schreckte ich hellwach auf.


      »Was für ein Mist!«, entfuhr es mir, und meine Zimmergenossin murmelte etwas Empörtes.


      Ich aber saß senkrecht im Bett und rieb mir das Gesicht.


      Ich hatte zwar mein Interview mit Thalheimer bekommen, aber jegliche Chance, dass er jemals eine Anzeige im Bunten Blatt schalten würde, restlos vergeigt.


      Wie dumm konnte ein Mensch nur sein?


      Und dann drängten sich auch die anderen Ereignisse des vergangenen Tages in mein Bewusstsein. Geraldine war verunglückt. Sie hatte sich von der Mauer gestürzt, zwar überlebt, aber so, wie es aussah, würde sie von nun an gelähmt bleiben. Und ich hatte mich nicht weiter um sie gekümmert. Ja, Gerry hatte mich betrogen, hatte mich ausgenutzt, mir Steine in den Weg gelegt. Eine wirkliche Freundin war sie mir wohl nie gewesen. Aber nun lag sie irgendwo in einem Hospital, alleine, gebrochen und hoffnungslos. Ich hatte mir einen lustigen Abend gemacht, statt mich umgehend ins Flugzeug zu begeben und zu ihr zu fliegen. Oder zu ihren Eltern …


      Zu Titus’ und Geraldines Eltern? Gott, auch die hatten mich belogen, hatten mich glauben lassen, Titus sei gefallen. Hingerichtet worden war er, mit Schande überhäuft. Ein Verräter. Sicher, Hans und Will hatte er die Flucht ermöglicht, aber er hatte seine eigenen Leute verraten, ihnen damit den Tod gebracht.


      Nach Berlin zu den du Plessis konnte ich nicht mehr zurückkehren. Sowie die Rallye beendet war, würde ich meine Sachen packen und nach Godesberg reisen. Wohin sonst? Aus der Traum von der großen Karriere. Annalisa würde mich sicher wieder aufnehmen, im Hotel gab es immer etwas zu tun. Oder ich fand eine Anstellung in einer anderen Zeitungsredaktion. Haushaltstipps und Dekorationsvorschläge konnte ich im Schlaf verfassen.


      Was für ein Ausblick.


      Ich schaute auf die Uhr. Halb vier, die Zeit der bösen Ängste, dem ausweglosen Kreisen der Gedanken. Langsam schob ich die Decke zur Seite und angelte nach meinen Schuhen. Durch die undichten Läden drang das Licht der Bogenlampen, die das Lager die ganze Nacht erhellten. Leise, um die andere Schläferin nicht zu wecken, griff ich nach meiner Jacke und schlich mich nach draußen. Vielleicht half mir ein Rundgang durch das stille Areal, aus dem Teufelskreis meiner Grübeleien zu entfliehen.


      Kühl war die Nacht, und feuchter Nebel zerstreute das Lampenlicht über den lehmigen Wegen. Im parc fermé glitzerte Tau auf den Karossen, und vier Männer wanderten langsam um die Gatter herum. Man hielt Wacht, offenbar sehr aufmerksam. Die Baracken allerdings waren dunkel, und hier und da erklang ein sonores Schnarchen aus den Fenstern. Auch die Gebäude, in denen die Kinder schliefen, waren still, obwohl dort das eine oder andere Nachtlicht durch die Scheiben blinzelte. Die Rumpler stand wie ein schlafender Vogel an ihrem Platz, aber als ich an ihr vorbeiging, blinzelte mich ein Fuchs überrascht an und huschte dann lautlos in das nahe Gehölz.


      Ich kehrte um, hing meinen trüben Zukunftsvisionen nach und quälte mich mit Selbstvorwürfen. Wie hatte ich nur so blöd sein können zu glauben, dass ich mit diesem vermaledeiten Auftrag Erfolg haben konnte? Es war ja wirklich alles schiefgelaufen, zumeist durch meine eigene Schuld. Dass noch Treulosigkeit und Betrug dazugekommen waren, lag an meiner eigenen Blauäugigkeit. Ich hätte viel früher darum bitten müssen, die Hintergründe von Titus’ Tod erklärt zu bekommen.


      Hätte mir das etwas genutzt?


      Mit hängenden Schultern, den Blick auf den Boden gesenkt, wanderte ich weiter.


      Und stieß gegen eine breite Brust.


      »Schlafwandelst du, Emma?«


      »W… Mac?«


      »Der, ja. Und offenbar ebenso schlaflos wie du.«


      »Zu viel Wirrwarr im Kopf.«


      »Und hässliche Träume. Ich kenne das.«


      Er hatte die Arme um mich gelegt, und müde lehnte ich den Kopf an seine Schulter. Warm war es hier, und unter meiner Wange fühlte ich sein Herz klopfen.


      »Ich werde nicht wieder weinen.«


      »Nein, wir weinen nicht mehr.«


      Und damit zog er mich fester an sich und legte seine Hand in meinen Nacken.


      »Ich habe heute ein freundliches Angebot abgelehnt. Aber Gregoire hat schon recht gehabt, Nähe und Zärtlichkeit helfen, wenn die Welt zu schwarz wird.«


      »Er mag Männer. Sei ihm nicht böse deswegen.«


      »Aber nein. Ich habe mich tatsächlich ein wenig geschmeichelt gefühlt, auch wenn ich sein Angebot abgelehnt habe. Ich mag nämlich Frauen.«


      Ich sah in sein Gesicht. Das diffuse Licht warf kaum Schatten, seine Züge wirkten sanfter als sonst, auch wenn ein stoppeliger Bart Kinn und Wangen dunkel färbte. Seine Augen lagen mit einem ruhigen Blick auf mir und spiegelten Verständnis wider.


      »Greg hat mir den einen oder anderen Knochen hingeworfen, an dem ich zu nagen habe, Emma. Er hat ziemlich genau erkannt, welche Wunden noch nicht verheilt sind. Wunden, die ich zu vergessen suchte.«


      »Und die nun wieder schmerzen.«


      »Manche. Eine davon heilt gerade eben, Emma.«


      Ja, vor dem Krieg war er in mich verliebt gewesen. Konnte es sein, dass diese Zuneigung die Hölle überlebt hatte?


      Ich sah ihn an.


      Ein kleines Lächeln lag in seinen Mundwinkeln.


      »Manchmal dreht man sich im Kreis und kommt da wieder an, von wo aus man gestartet ist. Verändert vielleicht, aber man hat ja möglicherweise auch eine neue Chance.«


      »So weit war ich vorhin auch schon gekommen. Nur die neue Chance habe ich noch nicht entdeckt. Andererseits …«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, denn er war deutlich größer als ich, und gab ihm einen sanften Kuss.


      »Andererseits …«, sagte er und erwiderte den Kuss, allerdings nicht besonders sanft. »Andererseits habe ich lange darauf verzichtet«, fügte er dann hinzu und wiederholte die Übung. Sie gefiel mir.


      »Wir beide sind schwierige Menschen geworden«, flüsterte ich schließlich und legte meinen Kopf wieder an seine Brust.


      »Und eine ganze Reihe Geister klammern sich in unsere Herzen. Aber, Emma, es würde mir guttun, sie mit dir zusammen zu vertreiben.«


      »Wir können es versuchen, Mac. Ich habe niemanden mehr, dem ich vertrauen kann. Ich hatte gedacht, Geraldine und ihre Eltern brächten mir Zuneigung entgegen, aber ich verstehe jetzt gar nicht mehr, warum sie mich zu sich eingeladen haben.«


      »Wegen der Papiere?«


      »Welcher Papiere?«


      »Die Leutnant du Plessis dir überlassen hat.«


      »Um Himmels willen, er hat mir … Oh, du meinst, die er in dem Brief erwähnt hat? Ich weiß nicht. Sie haben mich nie … Doch, sie haben. Sie haben mich danach gefragt, damals, als ich bei ihnen eintraf. Aber ich wusste nicht, was sie meinten, also sagte ich, dass ich keine Papiere erhalten hatte.«


      »Hast du nun welche von Titus bekommen oder nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich kann mich kaum erinnern … Doch, da war ein Umschlag.«


      »Was stand darin, Emma?«


      »Keine Ahnung. Ich habe ihn nie geöffnet. Ich habe ihn … weggelegt.«


      »Oder weggeworfen. Sei’s drum, es spielt jetzt wohl keine Rolle mehr. Komm, wir versuchen noch eine Mütze voll Schlaf zu kriegen. Morgen Abend in Magdeburg gehen wir zusammen essen und schauen, ob wir dabei ein paar böse Geister zur Strecke bringen können. Einverstanden?«


      »Hört sich gut an.«


      Er begleitete mich zu meiner Baracke und küsste mich noch einmal zärtlich, fast brüderlich. Vielleicht auch vorsichtig.


      Vorsichtig würden wir beide sicher auch zukünftig bleiben.


      Aber die Nacht war nicht mehr ganz so schwarz.

    

  


  
    
      


      47. GEHEIME ARBEITEN


      Wie ärgerlich, wie ausgesprochen ärgerlich. Er hätte es sich ja denken können, dass die Bonzen mit besonderen Reifen fuhren. Synthesekautschuk war widerstandsfähig gegen Lösemittel. Damit hatte der dicke Reifenfabrikant angegeben, bevor die durchgedrehten Mädchen ihre Show abgezogen hatten. Für Thalheimer und den Oberst musste er sich etwas anderes einfallen lassen. Zumindest der Thalheimer hatte ja irgendwelchen Dreck am Stecken.


      Die Nacht war erfreulich schwarz in diesem elenden Lager, und der Nebel dämpfte die Lichter der Laternen. Zwar geisterten etliche Leute zwischen den Baracken umher, und eine sechsköpfige Truppe bewachte die Fahrzeuge, aber diesmal würde er nicht mitten in der Nacht seinen Tätigkeiten nachgehen. Die frühen Morgenstunden, wenn die Aufmerksamkeit das niedrigste Niveau erreicht hatte, würde er nutzen. Die einzige Schwierigkeit war, seinen Zimmergenossen unentdeckt zu entkommen, aber die restlichen Schlafmittel würden ihnen schon zu einer ungetrübten Nachtruhe verhelfen.


      Der Wecker unter seinem Kopfkissen weckte ihn um vier Uhr, und leise huschte er aus dem Raum, in dem drei weitere Männer vernehmlich schnarchten.


      Wie erwartet, saßen die Wächter in Decken gehüllt auf ihren Klappstühlen und kämpften gegen den Schlaf.


      Sie verloren, denn das chloroformgetränkte Tuch schickte sie eilends in das Land der Träume.


      Und er konnte in aller Ruhe mit seiner Arbeit beginnen. Seinen eigenen Wagen hatte er schon vorsorglich neben dem Morris geparkt, die Tingelings würden auf der Strecke bleiben, so wie die fuhren. Dann der Steyr. Der fetten Praline gönnte er keinen weiteren Triumph. So, und jetzt noch den Citroën und dann diesen verdammten Ford. Dessen Fahrer war ihm inzwischen wahrlich ein Dorn im Auge. Eigentlich unmöglich, was der MacAlan mit dieser Klapperkiste hinbekam.


      Er schlich sich gebückt zwischen den Fahrzeugen zu dem gelben Citroën, als er von einem Ruf aufgeschreckt wurde.


      »Mann, du pennst hier einfach ein!«


      »Hä?«


      Er musste sich ducken, wollte wegkriechen. Aber da kamen zwei weitere Gestalten zum Gatter. Verdammt, der Mac-Alan und die giftige Reporterin. Und die fingen jetzt auch noch an, miteinander rumzumachen. Wie degoutant!


      Er musste verharren, robbte zum Gatter und blieb mit klappernden Zähnen in der klammen Feuchte versteckt, bis sie endlich verschwanden. Die ersten Vögel begannen schon zu zwitschern, als er endlich durchgefroren in sein Zimmer zurückkehren konnte. Zum Glück schliefen die drei anderen immer noch tief und fest. Er wickelte sich in seinen Mantel und hoffte, dass er sich keine Erkältung eingefangen hatte.


      Und MacAlans Ford würde die nächste Nacht daran glauben!


      Und dann grinste er plötzlich.


      Sabotage war vermutlich gar nicht mehr nötig. Er hatte ja noch einen anderen Weg gefunden, den Mann aus dem Rennen zu werfen.
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      48. EIFERSÜCHTELEIEN


      Der Stolz, det ist det Schlimmste,


      wat de kriejen kannst, det nimmste.


      Berliner Spruch


      Er hatte sich schon fast dran gewöhnt. Um kurz nach zwei wurde Fritz ohne Weckerklingeln wach, zog sich eilig an, schlich sich aus dem Haus und eilte zum Telefonamt. Es war kalt, ein Regenschauer hatte den Asphalt genetzt, und in Pfützen schimmerte das Licht der Gaslampen. Er sprang über die nassen Stellen, glücklich und voller Vorfreude, Nelly in wenigen Minuten zu treffen. Da kamen die Frauen auch schon aus dem Amt, schwatzend und lachend, und – das konnte doch nicht wahr sein – Falko schob seine Harley an den Straßenrand und sprach Nelly an.


      Seine Nelly!


      Fritz spurtete los.


      »Ah, da kommt ja Ihr treuer Husar«, rief Falko und grinste ihn und Nelly an. »Zu spät, mein Lieber, Fräulein Nelly wird sich auf mein Pferdchen schwingen.«


      »Aber nein, nein, Herr Quandt. Das werde ich nicht. Das ist mir gar zu bockig.«


      »Ich verspreche, es ganz zärtlich zu schaukeln, Fräulein Nelly.«


      »Ich ziehe Schusters Rappen vor. Und wenn Sie beide mich nach Hause begleiten wollen, dann tun Sie das bitte auch.«


      Fritz verneigte sich höflich vor ihr, dankbar, dass sie Falkos Angebot ausgeschlagen hatte, und meinte: »Erlaubst du mir, deine Tasche zu tragen?«


      Einer der schönen Sätze aus Fräulein Weiperts Lehrbuch.


      »Aber ja, mein Herr, wenn du so freundlich darum bittest.«


      »Wieso biste so spät noch unterwechs?«, wollte Fritz von Falko wissen, als er Nellys schwere Tasche aufnahm.


      »Wieso bist du so früh unterwegs?«, lautete die Gegenfrage, und Fritz fühlte Ärger aufsteigen.


      »Ick jeleite Nelly nach Hause. Eene Dame sollte nachts nich alleene durche Stadt jehn.«


      »Siehste.«


      »Hört auf, ihr zwei Kavaliere. Ich freue mich über die Begleitung, aber nur, wenn sie höflich ist.«


      Falko verbeugte sich, Fritz grollte. Nicht nur, dass er wohl auf die neuesten Nachrichten von der Rallye verzichten musste – das war schließlich sein und Nellys Geheimnis –, nein, er hatte so auch gar keine Chance, noch mal einen Gutenachtkuss zu ergattern.


      Nelly hingegen schien sich zu amüsieren und flirtete eifrig mit seinem ehemaligen Freund Falko, diesem Verräter, der sein Motorrad schob.


      »Wie geht es dem Herrn Papa, Fräulein Nelly? Hat der Arzt ihm helfen können?«


      »Er hat ein neues Medikament bekommen, aber nun ist er den ganzen Tag müde.«


      Herr Papa? Fritz stutzte. Wieso kannte Falko Nellys Vater? Und was war mit dem? Beinahe hätte er sich selbst die Hand an die Stirn geklatscht. Warum war er eigentlich nie auf die Idee gekommen, Nelly nach ihren Eltern zu fragen? Das gehörte doch bestimmt auch zu den guten Manieren. Er überlegte kurz und suchte nach einer gewählten Formulierung. Und als Falko mal endlich das Maul hielt, fragte er: »Wie geht es denn der allerwertesten Frau Mama?«


      Nelly sah ihn leicht fassungslos an.


      »Meine Mutter starb nach meiner Geburt, Fritz. Ich nehme an, es geht ihr jetzt gut, und im Himmel gibt es keine Schwindsucht.«


      Fettnapf, ick jrüße dir.


      »Tschuldigung.«


      »Schon gut, das konntest du ja nicht wissen.«


      »Ick hätt mir erkundjen können. Ick bin een Trottel.«


      »Welch weise Einsicht, Fritz.«


      »Ach, halt et Maul, Falko.«


      Fritz schlurfte neben Nelly her, und als sie die Haustür erreicht hatten, übergab er ihr die Tasche.


      »Danke fürs Tragen, Fritz.« Sie reichte ihm die Hand, und etwas Festes drückte an seine Finger. Ein Zettel, heimlich zugesteckt. Mit einem etwas glücklicheren Blick schaute er ihr in die Augen.


      »Gute Nacht, Nelly. Heute Nacht kann ick vielleicht nich kommen. Wejen der Rallye. Da hab ick Dienst. Dann kann dir Falko ja bejleiten.«


      »Was hast du für einen Dienst?«


      »Wir schiem Wache an die Autos. Ick hab Schicht von halb dreie bis morjens.«


      »Na, dann können wir dich ja besuchen, wenn Nelly Feierabend hat. Mein Ross steht Ihnen zur Verfügung, wertes Fräulein.«


      »Mal sehen. Gute Nacht, die Herren.«


      Sie hauchte ein Küsschen auf die Fingerspitzen und verschwand im Haus.


      Das Küsschen war weit mehr in seine, Fritzens, Richtung geflogen als zu Falko.


      »Hast du was dagegen, wenn ich sie morgen abhole?«


      »Mach nur. Wennde bei ihr landen kannst.«


      »Hast du irgendwelche Rechte?«


      Er hatte ein Küsschen und ein Stück Papier. Damit war er Falko gegenüber weit im Vorteil. Außerdem würde Nelly mit ihm am Sonntag in den Park gehen. Man konnte also großzügig sein.


      »Wer hat schon Rechte? Wat is mit ihrem Vater, Falko?«


      »Wusstest du nicht, was? Der alte Kuntze ist Kriegsinvalide, hat den rechten Arm verloren und einen Lungenschaden. Arbeitsunfähig, macht so ein bisschen im Haushalt herum.«


      »Wie Charlie, aber der malocht noch.«


      »Charlie ist ein anderer Typ, Fritz. Der will noch was erreichen. Der Kuntze jammert und klagt nur. Nelly hat’s nicht leicht mit ihm.«


      »Zeicht se einem aber nich.«


      »Nein, das tut sie nicht. Ich hab’s auch nur rausgefunden, weil ich mal mit der Nachbarin geredet habe.«


      »Und warum det?«


      »Weil ich neugierig war, Fritz. Hättest du auch sein können. Schwing dich rauf, ich fahr dich nach Hause.«


      Er hätte Nelly auch selbst fragen können, Stoffel, der er war. Fritz grollte mit sich, stieg aber auf den Sozius und wurde vor der Werkstatt abgesetzt.


      »Wann bist du an der Sammelstelle?«


      »Von mittags an.«


      »Da muss ich arbeiten, schade. Mach’s gut.«


      Falko knatterte davon, und Fritz stiefelte die Treppen hoch zu seinem Zimmer. Er war aufgekratzt, und beim Schein der kleinen Lampe entfaltete er das kostbare Stückchen Papier, das Nelly ihm zugesteckt hatte.


      Die Wertungen! Tatsächlich, der Henske hatte von dem Großmann die Wertungen durchgegeben bekommen. Manches war ziemlich gekritzelt, Nelly hatte sehr schnell schreiben müssen. Aber klar war, dass noch immer sein Favorit unter den Besten war. Wieder aber hatte es Meldungen zu Reifenpannen gegeben, und wieder waren die Schläuche zerfressen gewesen. Henske hatte zugesagt, sich auch bei dieser Etappe darum zu kümmern.


      Und dann war noch ein furchtbares Unglück passiert, eine Frau war von der Staumauer einer Talsperre gesprungen. Der MacAlan hatte sie aber in einem heldenhaften Einsatz gerettet, und sie war schwer verletzt in das Hospital von Olpe gebracht worden. Sagenhaft, der Mann.


      Aber was mochte die Frau nur dazu getrieben haben, von der Staumauer zu hüpfen? Eine Fahrerin war sie nicht. Was machten überhaupt Frauen bei einer Rallye? Obwohl – die Fräuleins Weipert waren inzwischen recht selbstständig mit ihrem Kommissbrot. Fritz grinste in sich hinein. Vielleicht wollten die auch mal auf so eine Tour gehen. Auf die würde er auch setzen.


      Molle kam auf leisen Pfoten angeschlichen und rieb ihren Kopf an seinem Bein.


      Zeit, zu Bett zu gehen.


      Fritz zog sich aus, löschte das Licht und zog die Decken über sich. Molle hüpfte auf sein Kopfkissen und beschnurrte ihn gründlich. Dann rollte sie sich auf seiner Brust zusammen.


      Sonntag, wenn er mit Nelly in den Park ging, dann würde er sich ganz genau nach dem Vater erkundigen. Vielleicht konnte er ihr mit dem alten Nörgelpott ja ein bisschen helfen. Und … für ein paar Pfennige Blumen könnte er ihr auch mitbringen. So wegen danke für die Nachrichten. So ein Satz stand auch in dem praktischen Büchlein von Fräulein Weipert.


      Sehr nützlich das.


      »Molle, ich mag dich«, murmelte Fritz und schlief glücklich ein.

    

  


  
    
      


      49. EIN TRAGISCHER UNFALL


      Sitzt einmal ein Gerippe


      hoch auf dem Wagen vorn,


      trägt statt Peitsche die Hippe,


      Stundenglas statt Horn –


      Ruf’ ich: »Ade ihr Lieben,


      die ihr noch bleiben wollt;


      gern wär’ ich selbst noch geblieben,


      aber der Wagen rollt.«


      Rudolf Baumbach


      Nein, mein Junge, das lassen wir in der Werkstatt zu Hause erledigen. Hier ist es völlig überflüssig«, hörte Mac den alten Waldgruber neben ihm zischen. Er selbst prüfte eben den Luftdruck der neu aufgezogenen Hinterräder. Sie hatten nur noch fünf Minuten bis zum Start. Der Streit nebenan eskalierte, denn offenbar teilte der behäbige ältere Waldgruber nicht die Ambitionen, die der Junior hatte. Der zerschrammte Kotflügel sollte nach dessen Meinung beim nächsten Halt ausgebeult und lackiert werden, um bei der Endwertung keinen Abzug nach sich zu ziehen. Die Auseinandersetzung verlief in leisem, aber überaus giftigem Ton, und Mac erinnerte sich, dass er schon am Vortag bemerkt hatte, dass die beiden kein sonderlich gut aufeinander abgestimmtes Team ergaben.


      Hans legte ihre Seesäcke auf die hinteren Sitze und warf ebenfalls einen kritischen Blick auf die beiden. Seine Beine und Arme zitterten schlimmer als am Vortag, und er musste sich am Ford festhalten.


      »Er hat mir noch mal Tabletten gegeben, der Junge. Aber ich weiß nicht, Mac, sie machen mich höllisch müde.«


      Die Nachtruhe hatte seinen Nerven keine Besserung gebracht. Und das Frühstück hatte er nicht angerührt.


      »Sollen wir aufgeben, Hans?«


      »Das meinst du nicht ernst, oder?«


      »Doch, das meine ich. Es hat keinen Sinn, wenn du dich elend fühlst. Das ist es nicht wert.«


      »Mac, du spinnst. Ich krieg das schon hin, solange ich keine Reparaturen durchführen muss. Wenn ich sitze, geht es schon. Und vorlesen kann ich allemal noch.«


      Mac richtete sich auf und sah seinen Freund lange prüfend an. Hans hatte Ringe unter den Augen und wirkte blass, aber entschlossen, auch wenn sein Kopf unruhig hin und her ging. Vielleicht lenkte ihn die Fahrt ab. Diese Attacken waren seelisch bedingt, so viel wussten sie beide schon. Nicht die Detonation der Granaten und Bomben hatten das Zittern ausgelöst, sondern die durchlebte Todesangst. Weshalb es zwar schmerzlich, aber hilfreich war, wenn er darüber sprach. Nur war während der Fahrt wenig Zeit für intensive Gespräche. Aber die fünf Minuten bis zum Start hatten sie noch Zeit, und Mac drehte Hans um, sodass er sich an die Karosserie stützen konnte, und massierte mit kraftvollen Bewegungen dessen Schultern und Nacken. Die Muskulatur war hart und verspannt, aber nach einiger Zeit wurde das krampfartige Zucken etwas schwächer.


      »So, nun setz dich, Hans. In der nächsten Pause bekommst du noch eine Abreibung.«


      »In Ordnung.«


      Sie kamen gut vom Start weg, und die folgende Strecke verlief verhältnismäßig ruhig. Nach den Anstrengungen des Vortags hatte man für diese Etappe nur Stetigkeitsprüfungen in der Ebene vorgesehen, die allerdings mit etwas höherer Durchschnittsgeschwindigkeit. Die Straße war einigermaßen gut befestigt und führte durch bewaldete Täler. Der Himmel war bedeckt, dann und wann trieb der Wind das bunte Laub zu Wirbeln. Hier hatte es aber am Vortag offenbar keinen Regen gegeben, die Fahrzeuge zogen ihre Staubfahnen hinter sich her.


      Emmalou würde erst später aufbrechen und direkt nach Magdeburg fliegen. Das hatte sie ihm heute Morgen erzählt, als sie ihren Kaffee in der Kantine tranken. Sie wollte am Vormittag versuchen herauszufinden, wie es Geraldine ging, und hatte ein Telefonat mit dem Krankenhaus angemeldet. Auch sie hatte müde gewirkt. Gregoire und seine beiden Schwestern hatten ihm nur zugewinkt, der Oberst hatte ihnen einen säuerlichen Blick gegönnt. Die Pistole steckte jedoch wieder in seinem Gürtel. Na, wenn er sich damit wohler fühlte.


      »Hans, was würdest du am liebsten nach der Rallye machen?«, fragte Mac, da sie eine lange, gerade Strecke vor sich hatten.


      »Mhm?«


      »Arbeiten, fremde Länder besuchen, heiraten und Kinder zeugen …?«


      »Wie kommst du plötzlich darauf, dass ich überhaupt was machen könnte?«


      »Du hast in den vergangenen Jahren ziemlich viel gekonnt. Warum sollte sich das jetzt geändert haben?«


      »Sieh mich doch an.«


      »Nicht gerne. Mich interessiert das, weil mir Gregoire Latour gestern Abend diese Frage auch gestellt hat. Und irgendwie nagt die jetzt an mir.«


      »Du wolltest bei Ford in Berlin arbeiten.«


      »Ja, vielleicht. Aber es könnte sein, dass Räder montieren auf die Dauer nicht das ist, womit ich zufrieden bin.«


      »Das kannst du aber recht gut. Ich kann gar nichts mehr.«


      »Im Augenblick, Hans. Aber in den letzten acht Jahren hast du nur vier-, fünfmal derartige Anfälle gehabt. Würdest du nicht gerne wieder in einem Hotel arbeiten?«


      »Du willst mich ablenken.«


      »Nein, ich will mich unterhalten. Ich … ich bin auf der Suche nach meinen Träumen.«


      »Du bist verrückt.«


      »Nein. Ich möchte nur einfach nicht mehr immer ans Überleben denken.«


      »Du fährst zu schnell.«


      »Oh. Ja, richtig.«


      Mac besann sich wieder auf die Fahrt, ließ zwei andere überholen und stellte einige Berechnungen an. Die restlichen zwanzig Kilometer durften sie nicht schneller als fünfunddreißig Stundenkilometer fahren.


      Hans schwieg, bis sie den nächsten Ort erreicht hatten. Eine Pause von fünfzehn Minuten nutzte Mac, um noch einmal die Reifen zu kontrollieren. Er sah Beau und Chester ebenfalls mit der Luftpumpe hantieren.


      »Kannst du etwas trinken, Hans?«


      »Probier ich.«


      Mac reichte ihm die Feldflasche, die er mit gesüßtem Tee gefüllt hatte. Er war nur noch lauwarm, aber Hans brauchte etwas zur Aufmunterung. Er half ihm, die Flasche an den Mund zu setzen, und einige Schlucke konnte er zu sich nehmen.


      »Lass es gut sein. Fahren wir weiter.«


      Das nächste Ziel war das Städtchen Hildesheim, siebzig Kilometer entfernt. Diese Distanz galt es in anderthalb Stunden zu bewältigen. Zunächst ließ es sich auch hier gleichmäßig an, sie fuhren praktisch in Kolonne hintereinander her. Vor ihnen rollte Thalheimers Benz, hinter ihnen, in geringem Abstand und gelegentlich hupend, der Morris mit den Fitzgeralds.


      »Du könnest deine Familie in Schottland besuchen«, sagte Hans in ihr Schweigen hinein.


      »Zyniker!«


      »Sie haben doch Besitz. Vielleicht adoptiert dich der Clanchef ja.«


      »Es soll sehr nebelig und regnerisch dort sein.«


      »Also doch wieder Spanien?«


      Mac seufzte.


      »Ich würde schon gerne in Deutschland bleiben. Oder – ah, das Land der tausend Möglichkeiten. Hans, wir kaufen uns Tickets für den nächsten Dampfer nach Amerika.«


      »Mhm.«


      Und nach einer Weile sagte Hans sehr leise: »Das wär schön.«


      »Ja, die Vorstellung hat was. Ein großes, weites Land, in dem die Straßen asphaltiert, die Berge hoch, die Felder weit und die Städte groß sind. Tilmann hat es auch aus kleinen Anfängen geschafft.«


      Es knallte.


      »Scheiße! Mac!«


      Vor ihnen schleuderte der Steyr über die Strecke, flog an einem Grenzstein vorbei und landete auf einem Feld. Heumahd lag dort zum Trocknen aus. Der Benz rauschte ungerührt an ihnen vorbei, Mac kam kurz hinter dem Grenzstein zum Stehen, Chester und Beau ebenfalls. Auch der Reporter hielt an.


      Der Wagen hatte sich nicht überschlagen, aber beide Insassen – mit Entsetzen erkannte Mac Doro Obeli und ihren Bruder Ruidi – waren herausgeschleudert worden und lagen benommen auf der Wiese.


      Unter dem Steyr stieg schwarzer Rauch auf.


      »Der Auspuff!«, schrie Beau und kam mit einer Decke angelaufen. Auch Mac schnappte sich ihr Plaid und lief auf die beiden Fahrer zu. Die Flammen hatten bereits Doros Kleider erfasst, und er und Beau versuchten, mit den Decken das Feuer auszuschlagen.


      »Der Tank! Bringt sie weg hier. Schnell!«


      Mit einem beherzten Griff packte Mac die Bewusstlose, legte sie auf die rußgeschwärzte Decke und zog sie so schnell es ging zum Straßenrand. Donny Dorsch und Chester hatten ihren Bruder an Schultern und Füßen gepackt und folgten ihm.


      Ein dumpfes »Wuff!«, ertönte, und der Steyr stand in Flammen.


      »Wasser«, rief Mac. »Wir brauchen Wasser für die Verwundete.«


      Doro Obeli sah schlimm aus. Das Feuer hatte ihre Haare ergriffen, ihr Gesicht war vom Aufprall blutig und über der rechten Wange vom Feuer geschwärzt. Ihre Jacke hatte Feuer gefangen, den rechten Arm in Mitleidenschaft gezogen, die Hose hatte zwar ihre Beine geschützt, nicht aber die Füße.


      Jemand kam mit einer triefenden Decke. Offenbar durch einen schlammigen Graben gezogen, aber erst einmal spielte Sauberkeit die geringste Rolle.


      Doro wachte auf und begann zu schreien.


      Einen kurzen Moment wähnte Mac sich wieder auf dem Schlachtfeld, und auch seine Hände begannen zu zittern. Aber Beau stand neben ihm, drückte seine Schulter.


      »Was soll ich tun?«


      »Anheben, sie in das nasse Tuch wickeln, kühlen. Wo ist dieser Waldgruber?«


      Auch Ruidi Obeli hatte das Bewusstsein wiedererlangt und stöhnte. Zwei Kontrolleure kamen herbeigeeilt, standen mit Panik in den Augen vor dem brennenden Wrack.


      Chester brachte noch eine weitere triefende Decke.


      »Doro, hören Sie mich?«, versuchte Mac die Schreiende zu erreichen, aber sie war in dem Kokon ihrer Schmerzen gefangen.


      »Ist der Fahrer ansprechbar? Dann fragen Sie ihn, was passiert ist«, befahl er daher den Kontrolleuren.


      »Reifenplatzer«, antwortete Donny Dorsch ihm stattdessen. »Linkes Vorderrad, Kontrolle verloren.«


      »Und nun ist das Rad verbrannt.«


      »Wo ist dieser Waldgruber?«, wollte Mac noch einmal wissen.


      »Vermutlich schon in Hildesheim. Der war vor uns.«


      Ein Bauer führte ein Pferdegespann herbei und beugte sich wortlos zu Doro Obeli herunter.


      »Legt sie auf den Wagen. Ich bring sie auf den Hof.«


      »Das wird das Beste sein. Rufen Sie einen Arzt, oder sagen Sie den Herren hier, wo man den nächsten findet.«


      Mac half dem Mann, Doro, die gnädigerweise wieder das Bewusstsein verloren hatte, auf die Pritsche zu legen. Weitere Decken tauchten auf. Mac steckte sie um ihren Körper, sodass der Transport sie nicht auch noch umherwerfen würde. Auch den Bruder legten sie auf den Wagen, und jemand reichte Mac eine Flasche mit Wasser und einen Lappen.


      Seine Hände waren von Blut, Schlamm und Ruß verschmiert. Dankbar wusch er sie.


      Die gesamte Straße war inzwischen gesperrt. Die Wagen standen in Zweierreihen, mehr als vierzig Stück, schätzte er.


      »Bis Hildesheim außer Wertung«, sagte der Kontrolleur. »Mein Gott, was für ein Desaster.«


      Das halbe Feld stand inzwischen in Flammen, aber zum Glück trieb der Wind die Glut auf eine grüne Weide zu.


      »Wir müssen die Fahrbahn räumen«, rief jemand. »Die Feuerwehr kommt.«


      »Alle startklar!«, brüllte der Kontrolleur, und folgsam eilten die Fahrer zu ihren Autos. Mac setzte sich neben Hans, der die Augen geschlossen hielt.


      »Was ist?«


      »Hab die Pille genommen, Mac. Hab’s nicht ausgehalten.«


      »In Ordnung, läuft jetzt eh ohne Wertung. Kannst wegdämmern.«


      Die nächste halbe Stunde rollte der Konvoi ohne Zwischenfall über die Straße, doch in Hildesheim wartete eine aufgeregte Menschenmenge auf sie. Keiner jedoch mochte sich deren Jubel, Blumenkränzen und Wimpeln aussetzen.


      Mac ließ den Wagen neben dem gelben Citroën ausrollen und wandte sich Hans zu. Der schlief seinen betäubten Schlaf, und er fragte sich etwas misstrauisch, was der junge Waldgruber ihm verabreicht hatte. Immerhin, das Zittern hatte aufgehört. Er ließ Hans im Wagen weiterschlummern, organisierte eine neue Tankfüllung und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem.


      Man hatte auf dem Domplatz eine Suppenküche eingerichtet, und während Mac seine Schüssel leer löffelte, sah er den Oberst eilig in dem protzigen Postamt verschwinden. Er erinnerte sich daran, dass ihm Adjutant Hans schon in Köln anvertraut hatte, dass von Braunlage mit dem Heeresnachrichtendienst telefoniert hatte. Etwas beklommen wurde Mac nun doch. Nicht seinetwegen, er würde sich aus allen möglichen Anschuldigungen herauswinden, seine Vergehen waren verjährt oder fielen unter die Amnestie. Seine neue Identität war mit offiziellen Papieren belegt, die britische Botschaft hatte schon damals in Spanien dafür gesorgt. Aber Hans befand sich in einem kritischen Zustand und sollte sich nicht aufregen. Diese Anfälle waren schrecklich. Wenn der Oberst sie jetzt wegen der Vorkommnisse von damals belästigte, würden sie vermutlich noch schlimmer werden. In einigen Fällen, so hatte er gehört, blieb dieses Zittern beständig und unheilbar. Damit hätte Hans tatsächlich keine Zukunft mehr gehabt.


      »Monsieur le Colonel hat große Verpflichtungen«, schnurrte Gregoire neben ihm. »Soll ich mal schauen, was er in diesem hübschen Amt treibt?«


      »Wenn du das machen würdest. Ich sorge mich um Hans. Es geht ihm nicht besonders gut.«


      »Dann bis gleich.«


      Gregoire schlenderte zu dem gotischen Prachtbau, und ChouChou reichte Mac eine Flasche Limonade.


      »Arme Doro. Mac, das war schrecklich.«


      »Ja, das war es. Und ich fürchte, es wird für sie noch schrecklicher werden. Sie war eine hübsche Frau. Aber Brandwunden …«


      »Greg sagt, du warst Sanitäter.«


      »Ja, das war ich.«


      Sie streichelte seinen Arm.


      Es tat ihm gut. Aber plötzlich stand Emmalous Gesicht vor ihm. Bisher hatte er das kleine Flugzeug noch nicht knattern hören. Aber möglicherweise flog sie auch eine andere Route. Oder sie war noch gar nicht aufgebrochen.


      »Trink deine Limonade, Mac. Die ist lecker. Und nimm auch eine Flasche für Hans mit.«


      Sie schmeckte viel zu süß und irgendwie künstlich. Ein Bier wäre ihm lieber gewesen. Aber er befolgte ChouChous Rat und kaufte noch zwei weitere Flaschen von dem fliegenden Händler.


      Der Oberst marschierte vom Postamt zurück und wirkte grimmig, Greg folgte einen Moment später. Und feixte.


      »Er hat viel Geld ausgezahlt bekommen. Eine Postanweisung, vermute ich.«


      »Trixi, seine Gattin, hat sein Geld verprasst, und er ist pleite. Wäre doch lustig herauszufinden, wer ihm noch Kredit gibt«, meinte ChouChou.


      Greg zwinkerte ihr zu, und sie ging hüftenwiegend dem Oberst hinterher. Es gab einen kleinen Zusammenstoß, sie schmiegte sich an ihn, er stieß sie grob fort.


      »Was für ein Stoffel.«


      »Meine Schwestern sind ihm gestern schon etwas zu nahe getreten. Im Dienste der Presse. Sie und Emmalou haben den Reifenhändler interviewt, und der Oberst war ungewollt Zeuge.«


      Davon hatte Emma ihm in der Nacht nichts erzählt. Aber dazu mochte auch an diesem Abend noch Zeit sein. Mac merkte sich vor, sie darauf anzusprechen. Wenn sie Thalheimer einen üblen Streich gespielt hatten, war es besser, auf der Hut zu sein. Dieser Reifenhändler machte den Eindruck, als ob er in seinem Jähzorn gefährlich werden konnte.


      ChouChou kam nach einer kleinen Runde über den Platz zu ihnen zurück und drückte Mac einen rosafarbenen Zettel in die Hand.


      »Die Worte kann ich nicht verstehen. Aber dir hilft es vielleicht?«


      Mac betrachtete das rosafarbene Stück Pappe. Eine Empfangsbestätigung von einem ihm unbekannten Herrn aus Zwickau. Er hatte eintausend Reichsmark angewiesen. Eine großzügige Summe. Da dem Oberst gerne Dinge abhandenkamen, war es vermutlich leichtsinnig von ihm, das Geld mit sich herumzutragen. Sollte von Braunlage anfangen, ihnen Schwierigkeiten zu machen, wäre es wohl nötig, den edlen Spender ausfindig zu machen. Mac sah sich um. Eine Quelle für derartige Nachforschungen war immer die Presse. Und Donny Dorsch beharkte gerade Waldgrubers. Eine Gelegenheit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.


      Langsam näherte er sich den dreien, die auf einer Bank vor der Suppenküche saßen.


      »Doktor Waldgruber, verzeihen Sie, dass ich Sie unterbreche. Meinem Beifahrer haben Sie freundlicherweise ein Medikament gegeben, das seine Nerven beruhigen sollte. Können Sie mir sagen, was das war?«


      »Oh, ein leichtes Beruhigungsmittel, Mister MacAlan.«


      »Welches, Herr Doktor? Es wäre gut, wenn wir wüssten, was es ist, damit wir es möglicherweise nachbeschaffen können. Es scheint ihm Linderung zu verschaffen.«


      »Ein Barbiturat. Armer Mann, Ihr Beifahrer. Er sollte sich schleunigst in eine Spezialklinik begeben, wenn Sie mich fragen. Es gibt für diese Gehirnschäden inzwischen einige Behandlungsmethoden.«


      »Sowie wir in Berlin sind – ich vermute, dort gibt es derartige Einrichtungen –, werde ich mich darum kümmern.«


      »In Berlin-Buch gibt es ein hervorragendes Haus, das für solche Fälle eingerichtet ist.«


      »Eine Klappse, wa!«, warf Donny Dorsch ein. »Ein Irrenhaus. Sind Sie mit einem Irren bei dieser Rallye unterwegs, MacAlan?«


      »Nein, Herr Dorsch, mit einem ganz normalen Mann, der an einer akuten Nervenstörung leidet.«


      »Einem Gehirnschaden, fürchte ich«, widersprach Waldgruber. »In meiner Ausbildung haben wir derartige Fälle häufig beobachtet. Diese Schäden sind durch die Druckwellen explodierender Bomben entstanden.«


      »Es gibt auch andere Meinungen dazu, Doktor Waldgruber.« Mac stand auf und sah den Reporter fest an. »Herr Dorsch, Sie sind doch ein Mann, der viel herumkommt.«


      »Aber ja doch, das bringt mein Beruf so mit sich.«


      »Dann begleiten Sie mich doch mal.«


      Mac hatte ganz richtig erkannt, dass die Neugier Donnys größtes Laster war. Aber vor Zeugen wollte er ihn nicht ausfragen. Donny Dorsch folgte ihm zum Ford, und dort fragte er ihn unverblümt: »Was fällt Ihnen zu dem Ort Zwickau ein?«


      »Ähm … Sachsen. Silberbergbau. Maschinenbau. Horch. Audi …«


      »Horch?«


      »Das Auto, Mann.«


      »Ich höre und staune.«


      »Warum?«


      Mit einem süffisanten Lächeln warf Mac dem Dorsch einen Köder hin.


      »Oberst von Braunlage fährt einen Horch. Vielleicht bekommen Sie von ihm ja eine nette Geschichte über Zwickau erzählt. Sie suchen doch interessante Storys, Herr Dorsch?«


      Der sah ihn mit leicht geneigtem Kopf an.


      »Mehr, MacAlan.«


      »Es ist Geld geflossen. Mehr habe ich nicht, wäre aber an mehr interessiert.«


      »Mal sehen.«


      Die Domglocken kündeten die halbe Stunde an, und die Fahrer versammelten sich wieder bei ihren Wagen. Mac rüttelte Hans leicht an der Schulter, aber der schlief noch immer tief und fest. Also drückte er ihm das Klemmbrett in die Hand und hoffte, dass die Kontrolleure nicht zu genau hinsahen, wenn er an ihnen vorbeifuhr. Er selbst brauchte die Aufzeichnungen nicht, den Weg nach Braunschweig kannte er. Der Schwierigkeitsgrad war gering, seine gleichmäßige Geschwindigkeit würde er auch selbst überprüfen können.

    

  


  
    
      


      50. HERR OBERST BEKOMMT GELD


      Wir schreiten vorwärts Schritt um Schritt,


      und weicht der Feind, so ziehn wir mit,


      dass er nicht Atem hole.


      Der Tod ist´s, der die Trommel schlägt,


      der Tod ist´s, der die Fahne trägt,


      und »Tod« heißt die Parole.


      Theo Leipziger


      Die Scheine knisterten zufriedenstellend in seiner Brusttasche. Immerhin etwas, das mal geklappt hatte. Jetzt musste nur Kamerad Gempp endlich handeln. Dumm war, dass der Nachrichtendienst nicht selbst eingreifen durfte, sondern bei der Landespolizei um Amtshilfe ersuchen musste. Immer wieder hielt er Ausschau nach den Uniformierten, doch abgesehen davon, dass die den Verkehr regelten und die Fahrzeuge der Rallye anstarrten, passierte nichts.


      Er blickte auf die Uhr. Eine gute halbe Stunde hatte er noch Zeit. Vielleicht konnten die Tölpel in der Post es hinbekommen, das Ferngespräch nach Berlin zu vermitteln.


      Er drehte sich auf dem Absatz um und stolperte schon wieder in dieses aufdringliche junge französische Weib. Teufel, was wollte die von ihm? Also, niedlich war die ja, aber dieses Geplapper war einfach nicht zu verstehen.


      Andrerseits, wenn sie es so darauf anlegte – in Magdeburg war die Unterkunft besser gewählt als in diesem Kinderlager. Und französische Liebchen sollten ja ganz schön raffiniert sein. Also – na ja, wenn das Angebot so großzügig gemacht wurde …


      Der Telefonbeamte war beflissen und versprach, die Verbindung käme in längstens einer Viertelstunde zustande. Der Herr Oberst möge doch so lange im Postamt warten.


      Das war zwar ungemütlich, aber notwendig. Um sich die Zeit zu vertreiben, spielte von Braunlage im Geiste einige pikante Situationen mit dieser Schuschu durch, doch dann lenkte seine Wut auf die Verräter ihn davon ab. Mit dem angeblichen MacAlan hatte sich gestern auch Latour gemein gemacht. Und der war der Bruder des jungen Flittchens. Verdammt, die machte sich doch aus ganz bestimmten Gründen an ihn heran.


      In heller Panik tastete er nach dem Bargeld in seiner Tasche. Es knisterte noch. Am liebsten hätte er es hervorgezogen und noch mal durchgezählt. Und die Schäferstunde mit der Französin sparte er sich wohl besser auch. Ein Mann in seiner Position musste vorsichtig sein. Wer wusste schon, ob die nicht versuchen würde, ihn auszuhorchen?


      Genau, von den Franzosen musste er dem Kameraden im Nachrichtendienst auch berichten. Die mussten überprüft werden. So wie auch die beiden Fitzgeralds.


      Der Beamte näherte sich und bat ihn in die zweite Telefonzelle.


      Sehr gut.


      Kamerad Gempp selbst war am Apparat, und er grüßte ihn markig, um gleich darauf sein Anliegen vorzubringen.


      »Schwierig, von Braunlage, schwierig. Wir haben die Staatsanwaltschaft informiert, und die haben die Unterlagen eingesehen. Dieser Will Marten ist als gefallen gemeldet, und sie behaupten, sie könnten unmöglich einen Haftbefehl für einen Toten ausstellen.«


      »Was heißt hier gefallen? Der Mann läuft hier quicklebendig herum. Und er und sein Kumpan haben mir in Köln bereits die Pistole entwendet.«


      »Haben Sie den Diebstahl den Behörden gemeldet?«


      »Ich habe es dem Hoteldirektor mitgeteilt. Und dann ist die Waffe gestern Nachmittag plötzlich wieder in meinem Fahrzeug aufgetaucht.«


      »Sodass Sie Ihre Anschuldigung auch nicht aufrechterhalten können.«


      »Doch, natürlich. Der Mann hat bestimmt mitbekommen, dass ich den Diebstahl gemeldet habe. Der weiß, dass ich ihn verdächtige. Ich bin sicher, darum hat er sie zurückgelegt.«


      »Ein bisschen haltlos, Herr Oberst. Und, wie gesagt, Wilhelm Marten ist tot, die Meldung liegt hier auf meinem Tisch. Sind Sie sich ganz sicher, dass der Mann, den Sie derzeit beobachten, jener Marten ist?«


      »Ganz sicher. Da ist doch dieser Beckhaus bei ihm, der an dem Tag desertiert ist, als man mir den Wagen entwendet hat. Haben Sie die Unterlagen von dem Kerl nicht gefunden?«


      »Doch, sicher. Nur – Desertion jetzt noch zu verfolgen, ist so gut wie unmöglich. Unser zuständiger Staatsanwalt ist leider ein überzeugter Republikaner. Aber ich will sehen, was man tun kann. Diese Drückeberger haben Deutschland in den Ruin getrieben. Und ein konservativerer Staatsanwalt sieht da sicher noch Möglichkeiten.«


      »Überprüfen Sie auch die beiden Briten, Gempp. Die stecken mit in der Sache drin. Fitzgerald, Beauregard und Chester. Piloten.«


      »Das wird etwas Zeit in Anspruch nehmen.«


      Von Braunlage knurrte. Dass die eigenen Leute ihm derartige Schwierigkeiten machten.


      »Und Gregoire Latour, Gempp, den müssen Sie auch observieren lassen.«


      »Den Rennfahrer?«


      »Ist der einer?«


      Gempp lachte schnaubend auf.


      »Lesen Sie bei Gelegenheit mal eine Automobilzeitschrift. Wessen verdächtigen Sie den Mann?«


      »Der arbeitet mit dem Spion MacAlan zusammen.«


      Schweigen.


      »Hören Sie, die treiben sich nachts zusammen herum.«


      Schweigen.


      »Mann Gottes, Gempp, wir sind einer internationalen Verschwörung auf der Spur.«


      »Schwerlich, von Braunlage. Aber Sie könnten, wenn Sie Beweise vorlegen, MacAlan wegen widernatürlichen Verhaltens anklagen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Es ist recht bekannt, dass Latour schwul ist.«


      Jetzt schwieg Oberst von Braunlage. Und zwar so lange, dass sein Gesprächspartner fragen musste: »Sind Sie noch dran, Oberst?«


      »Ähm – ja.«


      »Haben Sie Beweise für widernatürliches Verhalten?«


      »Ähm – nein. Aber ich werde sie erbringen, darauf können Sie Gift nehmen. Ich werde die Kerle hinter Gitter bringen.«


      »Nur zu. Machen Sie mir Meldung, wenn Sie etwas wirklich Belastbares haben, von Braunlage.«


      »Jawohl. Und Sie bringen mir einen Haftbefehl für Beckhaus.«


      »Sofern es in meiner Macht liegt. Und nun, von Braunlage, habe ich einen dringenden Termin.«


      Der markige Abschiedsgruß dröhnte nicht mehr durch die Leitungen.


      Als der Oberst die Gebühren entrichtet hatte, schlugen die Glocken des Doms die halbe Stunde, und er musste sich beeilen, zu seinem Horch zu kommen.


      Und da er sich über das Gespräch mit Kamerad Gempp dermaßen echauffiert hatte, vergaß er auch, die Barschaft in seiner Tasche nachzuzählen und die Empfangsbestätigung über die Summe abzuschicken.


      Tja.

    

  


  
    
      


      51. EINE HARTE LANDUNG


      Fliegen, ja fliegen,


      wenn die Wolkenbank im Sturm zerfetzt,


      Flügel sich biegen,


      wild umher erbarmungslos die Kiste ächzt,


      dann wird mein Herz so bang,


      dann vertrau ich ohne Gram


      aufs Geschick, auf Fliegerglück und meinen Kahn.


      Unbekannt


      Nach dem nächtlichen Zusammentreffen mit Mac hatte ich erstaunlich ruhig geschlafen, war aber mit den anderen aufgestanden, um zunächst einmal Erkundigungen über Geraldine einzuholen. Die Leitung des Kinderdorfes erlaubte mir, ein Gespräch zum Krankenhaus in Olpe anzumelden, und während ich auf den Anruf wartete, unterhielt ich mich mit der Betreuerin der Jungen und Mädchen, die, wie ich herausfand, gerade ihr Medizinstudium absolviert hatte und sich für ein Jahr als Sanitäterin in diesem Lager verpflichtet hatte. Sie wollte sich später als Kinderärztin niederlassen, aber die Praxis ihrer Partnerin befand sich noch im Aufbau. Doktor Friedensreich war eine energische junge Frau von, wie ich fand, einiger Kompetenz.


      »So ein hoher Sturz wird schwerwiegende Folgen haben, Fräulein Schneider, aber die genaue Diagnose wird man nur im Krankenhaus bei einer Röntgenuntersuchung stellen können. Wenn Sie möchten, bleibe ich bei dem Gespräch dabei und übersetze Ihnen das Kauderwelsch der Mediziner.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


      Und es war sehr nützlich.


      Das Krankenhaus meldete sich nach einer halben Stunde, und zunächst einmal gab es ein gewisses Durcheinander. Die Sanitäter, die Geraldine eingeliefert hatten, hatten ihren Namen falsch verstanden, und sie selbst verweigerte jegliche Auskunft. Ich stellte mich auf Doktor Friedensreichs Rat als Geraldines Schwägerin vor und bekam tatsächlich den behandelnden Arzt zu sprechen. Er war dankbar, dass ich ihm einige persönliche Daten und vor allem die Adresse ihrer Eltern mitteilen konnte. Dann aber wurde er sehr medizinisch. Vielleicht, um mir die wirklich schlimme Diagnose nicht allzu deutlich vor Augen zu führen. Aber ich brauchte nicht einmal die Übersetzung der jungen Ärztin neben mir, um zu begreifen, dass Gerry derzeit vom Hals ab gelähmt war. Es gab aber eine gewisse Hoffnung, dass sie den Gebrauch ihrer Arme nach einer Weile wiedererlangen könnte.


      Trotzdem, das Urteil war schlimm genug. Gefesselt an den Rollstuhl würde sie nie mehr Shimmy tanzen, nie mehr Divas fotografieren, nie mehr Schaufensterbummel machen. Gleichgültig, welche Schwierigkeiten sie mir gemacht hatte, das hatte Geraldine nicht verdient. Als das Telefonat beendet war, seufzte ich tief auf.


      »Sie hat den Tod gewählt, und er hat sich ihr verweigert«, sagte Doktor Friedensreich. »Der Tod ist immer gemein, so oder so.«


      »Sie muss viele Jahre lang verzweifelt gewesen sein, aber niemand hat es bemerkt. Und ich habe nicht einmal mitbekommen, dass sie regelmäßig Kokain genommen hat. Sie war launisch, manchmal aufgedreht, oft oberflächlich.«


      »Warum ist sie von der Staumauer gesprungen? Wissen Sie das?«


      »Aus vielerlei Gründen, denke ich. Sie hat im Krieg ihren Geliebten verloren. Er wurde als Verräter hingerichtet. Dieser Geliebte war mein Verlobter. Und ihr Bruder.«


      »Verlust und Schmerz auf vielen Ebenen – der Mensch will überleben und drängt diese Erlebnisse aus seinem Bewusstsein. Aber die Seele vergisst nicht. Manche entwickeln körperliche Symptome, deren Ursache kein Arzt ergründen, geschweige denn heilen kann. Andere entwickeln Tics oder Wahnvorstellungen oder unerklärliche Ängste. Im Fall Ihrer Freundin muss vor allem das Schuldbewusstsein der verbotenen Beziehung zusätzlich belastend gewesen sein. Es wäre besser gewesen, sie hätte darüber mit einer Vertrauensperson reden können.«


      »Ja, das wäre ihr möglicherweise eine Hilfe gewesen. Aber ich beispielsweise hätte wenig Verständnis dafür gehabt.«


      »Sie sind ja auch keine Heilige, sondern eine Betroffene. Die Lehre von der Seele, die Psychologie, wird noch immer nicht wirklich ernst genommen. Aber gerade bei Kindern, Fräulein Schneider, merke ich, dass man mit derartigen Kenntnissen viel Leid vermeiden kann, das später dem erwachsenen Menschen das Leben erschwert.«


      Mir fiel Waldgruber junior ein, der sich auch mit der Seelenkunde befasst hatte.


      »Sie haben auch bei Doktor Freud gehört?«


      »Ich? Bei dem Dilettanten? Der uns Frauen unterstellt, wir würden mit der Gebärmutter denken und den Männern ihren Schniedel neiden?«


      »Hui!«


      »Ich kann mich nur darüber aufregen.«


      »Das merke ich.« Und mir fiel plötzlich der Vatermörder Thalheimer ein.


      »Wenn Sie sich da auskennen, Frau Doktor, dann wissen Sie sicher auch, was ein Vatermord-Syndrom ist.«


      Sie sah mich verdutzt an.


      »Nie gehört.«


      »Es gibt da jemanden, der wegen dieses Syndroms wehrdienstuntauglich gestellt wurde.«


      »Na ja, Ärzte machen alle möglichen Dinge. Mhm. Könnte was mit dem Ödipuskomplex zu tun haben. Ist auch so eine Theorie. Ein Junge betrachtet seinen Vater als Konkurrenten um die Liebe seiner Mutter und will ihn aus dem Weg räumen. Da ein Sohn – wie in der Ödipussage beschrieben – seinen Vater umbringt und die Mutter heiratet, ist er zum Verderben verurteilt. Also verhindert der Vater das, indem er das Begehren der Mutter unter Strafe stellt und ihm droht, ihn zu kastrieren.«


      »Himmel.«


      »Archaisch, nicht? Ich glaube das nicht wirklich, Fräulein Schneider. Der Mann war vermutlich ein Simulant, und der Arzt hat mitgespielt.«


      »Wie simuliert man ein Vatermord-Syndrom, bitte schön?«


      »Was weiß denn ich?« Und dann grinste sie. »Vermutlich hat er ein Problem, Autoritäten anzuerkennen, und bekommt Zuckungen, sowie jemand einen Befehl erteilt. Dann ist er wirklich wehrdienstuntauglich.«


      Thalheimer traute ich eine solche Posse durchaus zu.


      »Ein interessantes Gebiet, diese Psychoanalyse. Ich habe das Gefühl, dass sich in uns allen irgendwelche Abgründe auftun.«


      Doktor Friedensreich wurde wieder ernst.


      »Ja, das ist sicher so, Fräulein Schneider. Und der beste Weg, ein seelisch gesundes Leben zu führen, ist vermutlich, sich seinen eigenen bösen Geistern zu stellen.«


      Wie Mac es letzte Nacht vorgeschlagen hatte.


      »Da mögen Sie recht haben. Ich werde während des Fluges mal darüber nachdenken. Oben am Himmel hat man etwas mehr Distanz zu den Dingen.«


      »Das stelle ich mir auch so vor. Und, Fräulein Schneider, versuchen Sie, keine Schuldgefühle wegen Geraldine zu entwickeln. Es war ihre Entscheidung, diesen Weg zu gehen, und vielleicht hat sie dadurch nun die Muße, sich und ihren Problemen in die Augen zu schauen. Es gibt Menschen, auch mit großen Behinderungen, die ein würdiges Leben führen.«


      »Danke, Frau Doktor Friedensreich. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg auch auf Ihrem Weg.«


      Sie gab mir die Hand und lächelte. Die Kinder würden sie lieben und ihr vertrauen. Dessen war ich mir ganz sicher.


      Die Jungs von der Rennleitung halfen mir, die Rumpler noch einmal aufzutanken. Ich prüfte den Motor, die Bespannung und die Ruder und befand das Flugzeug in guter Gesundheit und einsatzbereit. Natürlich hatte sich auch wieder eine Traube junger Enthusiasten um uns versammelt. Magere Kinder, manche rachitisch, andere hustend. Das nahrhafte Essen und die reine Luft hier in diesem Lager würden ihnen guttun. Sie schienen mir überwiegend sehr aufgeweckt zu sein, und manche trauten sich, eifrig Fragen zu stellen. Ich erklärte ihnen, wie das Flugzeug zu lenken war, und sie begutachteten aus vorsichtiger Entfernung Leitwerk und Bespannung.


      »Heute Nacht haben sich ein paar von den Schlingeln hier herumgetrieben, Fräulein Schneider«, sagte einer der Mechaniker. »Ich hoffe, sie haben keinen Unfug angestellt.«


      »Es sieht nicht so aus.« Ich musterte das Trüppchen, und zwei von ihnen sahen betreten zu Boden. »Wart ihr das, Jungs?«


      Sie scharrten mit den Füßen. Dann hob einer den Kopf und murmelte: »Ja. Aber wir haben nichts angefasst. Aber der dicke Mann war auch da.«


      »Der dicke Mann?«


      »Der ist um das Flugzeug rumgegangen und hat eine stinkige Zigarre geraucht.«


      Thalheimer hatte wohl Dampf ablassen müssen. Ich warf noch einmal einen kritischen Blick auf den Motor und die Leitungen. Es schien alles in bester Ordnung.


      »So, Leute, ich muss starten. Auf Wiedersehen und nun aus dem Weg alle Mann!«


      Sie wurden von den Männern zur Seite beordert, dann halfen die mir beim Start, und kurz darauf stieg ich in die Höhe. Unten winkten mir die Kinder zu.


      Die Wettervorhersage war nicht schlecht. Zwar war der Himmel überwiegend bedeckt, aber der Wind wehte nur mäßig aus Westen, Niederschläge waren nicht zu erwarten, die Temperaturen bewegten sich um achtzehn Grad. Oben war es kühler, aber ich hatte warme Kleider an. Ich würde auch nicht sehr hoch steigen, denn in die Wolkenschicht durfte ich nicht geraten. Der Höhenmesser zeigte dreitausend Fuß, über mir lagen die Altostratuswolken wie ein Schleier vor der Sonne. Ich flog nach Kompass und Karten Richtung Nordosten und vergewisserte mich immer wieder, dass ich die Route einhielt. Mit einem Mitflieger, der navigierte, war es zwar leichter, allerdings konnte ich mich recht gut an der Straßenführung orientieren. Die Reichsstraße eins, der alte Hellweg, war deutlich zu erkennen, und diese gut ausgebaute Strecke mochte für die Rallyefahrer weit weniger anstrengend sein als der gebirgige Part, den sie am Vortag zu bewältigen hatten. Ich erkannte die Höhen des Teutoburger Waldes, überflog Hameln und richtete mich mehr nach Osten aus.


      Der Flug verlief glatt und problemlos, der Flug meiner Gedanken jedoch nicht. Nicht nur Geraldine hatte in den vergangenen Jahren alles in sich hineingefressen. Ich hatte das auch getan. Hatte versucht, vor den Erinnerungen zu fliehen, sie zu betäuben, und wenn die Schatten sich über mich legten, einfach an etwas Schönes zu denken. Das half kurzfristig, sie verschwanden dann für eine Weile – und tauchten in den Träumen wieder auf mit ihren hässlichen Fratzen. Will – Mac – hatte bestimmt auch mit solchen Träumen zu kämpfen, und Hans … Er war nicht mehr der, den ich einst kannte. Wir alle fühlten einen Totentanz in uns. Wir lenkten uns mit Arbeit ab, mit hektischen Vergnügungen, dem Rausch der Gefahr … Skandalen, Triumphen, Morden. Das Leben war kurz. Ob morgen das Geld noch etwas wert sein würde, musste man sich fragen, ob Liebe von Dauer war, Vertrauen wachsen konnte, ebenfalls. Die Welt war für uns alle so unsicher geworden.


      Sicherheit, ein Heim, Freunde und Geborgenheit – auf einmal wurde mir klar, dass ich all das früher so selbstverständlich hingenommen hatte. Und als die Welt zusammenbrach, hatte ich mich nicht bemüht, diese Dinge zu retten, sondern war vor lauter Angst, dass ich sie nie wiederfinden würde, davongelaufen.


      Hier glitt ich nun über Felder, Dörfer und Städte, unberührt von der dort herrschenden irdischen Mühsal. Und doch war es nur ein flüchtiges Entkommen. Die Schwerkraft war unerbittlich, sie zwang mich früher oder später zur Landung.


      Braunschweig lag unter mir. Noch eine knappe Dreiviertelstunde, und ich würde in Magdeburg eintreffen. Früher Nachmittag, Zeit genug, um mir im Hotel ein Mittagessen zu bestellen, ein heißes Bad zu nehmen, ein wenig durch die Stadt zu schlendern. Einen Bericht würde ich nicht mehr schreiben. Worüber auch? Meine Karriere als Reporterin war zu Ende. Morgen würde ich Henning die Rumpler zurückbringen, Kassensturz machen und nach dem letzten Rennen meine Koffer packen, um Berlin zu verlassen.


      Dann würde man weitersehen.


      Der Wind war etwas aufgefrischt, und ich musste das Flugzeug leicht trimmen. Ich hatte gerade die Nase ein Stückchen hochgezogen, als es einen kleinen Knall gab. Und ein Ruck ging durch den Flugzeugkörper, die Rumpler drehte nach rechts ab und sank. Instinktiv fing ich die Bewegung ab. Noch ein Ruck. Wieder musste ich abfangen. Alarmiert prüfte ich die Anzeigen und dann die Ruder. Die Seitenruder reagierten wie üblich. Das Höhenruder nicht.


      Leise Panik wollte in mir aufsteigen.


      Ruhig bleiben, hatte Henning gesagt. Immer ruhig bleiben und besonnen handeln, wenn noch Zeit ist.


      Zeit hatte ich noch. Ich versuchte allerlei Manöver, um die Höhenruder doch wieder zu betätigen, aber offenbar war der Seilzug gerissen. Warum ich den Defekt beim Check vor dem Start nicht bemerkt hatte, darüber konnte ich später nachdenken. Jetzt galt es, den Vogel auf irgendeine Weise sicher nach unten zu bringen. Noch hielt er die Höhe, aber die Landung musste ich nun tatsächlich der Schwerkraft überlassen.


      Natürlich konnte ich auf jedem einigermaßen ebenen Acker landen, aber besser war es, mein Zielflugfeld zu erreichen. Das lag etwas außerhalb von Magdeburg auf dem Cracauer Anger. Es würde knifflig werden, den genau anzufliegen. Ein kontrollierter Sinkflug wurde jetzt sehr schwierig und war nur noch über die Motorleistung möglich. Kreisen, dabei langsam absteigen. Allerdings musste ich Höhe und Entfernung richtig einschätzen. Als Magdeburg in Sicht kam, begann ich, in eine weite Kurve zu gehen. Den Höhenmesser behielt ich angestrengt im Blick, versuchte gleichzeitig, mich zu orientieren und das Flugfeld ausfindig zu machen. Verflixt, ich war noch nie in Magdeburg gewesen. Es gab einige große Grünflächen da unten, einen Fluss und einige Seen. Es gab aber leider auch eine Menge Häuser. Die erste Runde hatte ich vollzogen und war auf tausend Fuß gesunken. Dreihundert Meter, noch immer viel zu hoch. Meine Hände waren inzwischen nass, und der Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Eine engere Kurve. Da, das musste der Cracauer Anger sein – ein Feld, ein paar Baracken, einige Leute, die dort herumliefen. Zu hoch, falscher Winkel.


      Mein Magen war nur noch eine harte Kugel. Was hatte mich nur getrieben, diese bescheuerte Aufgabe zu übernehmen? Ich wollte nicht in den Trümmern der Rumpler enden.


      Ich sank weiter, Kehre über der Stadt, ein Ausweichfeld suchen. Über den Fluss. Sollte ich es auf dem Wasser probieren? Ich kam weiter nach unten, versuchte über die Geschwindigkeit das Sinken zu verhindern. Die Dächer kamen näher. Gegen den Wind, Emma, gegen den Wind! Noch eine halbe Runde, dann gerader Anflug. Erleichtert sah ich die Grünfläche hinter den Häusern auftauchen. Ich würde es in diesem Park schaffen.


      Kaum noch zwanzig Meter, fünfzehn, zehn, knapp über die Dächer.


      Zu schnell. Keine Chance mehr, müsste hochziehen.


      Da, die Wiese.


      Immer noch zu schnell. Die Räder knallten auf, die Rumpler sprang und raste über einen Weg, drei Spaziergänger flohen in die Büsche.


      Büsche! Lenk sie in die Büsche.


      Die Rumpler drehte sich und verfing sich mit der linken Tragfläche im Gesträuch, ich wurde nach vorne geschleudert, schlug mit der Stirn aufs Lenkrad.


      Dann stand sie.


      Ich blieb benommen sitzen und ließ den Motor ersterben.


      Unten.


      Lebend.


      Oh! Death, where is thy sting-a-ling-a-ling?


      Oh! Grave, thy victory?


      The Bells of Hell go ting-a-ling-a-ling


      For you but not for me.


      Ich verstand jetzt diejenigen, die das sangen.

    

  


  
    
      


      52. FRITZ, DER RETTER


      Donnerwetter!


      Mang de Bretter


      sitzt‘n Kater,


      macht Theater!


      Berliner Spruch


      Falko war um die Mittagszeit überraschend in Charlies Werkstatt aufgetaucht und hatte Fritz angeboten, ihn zur Sammelstelle der Rallyefahrer zu begleiten.


      »Bist du mir böse? Ich meine, wegen Nelly?«


      »Muss ick dir böse sein?«


      Fritz räumte ein paar Werkzeuge in eine Lade. Viel zu tun hatte er heute nicht, Charlie hatte alle Termine abgesagt, sodass er nur Tankdienst machen musste.


      »Na, sie ist schon eine Patente. Aber du machst ihr nach.«


      »Ick hab noch nie ’ne Freundin jehabt, Falko. In Berlin wollt mich keene. Da war ick ’n Nebbich. Kaum wat zu fressen, keene Penunse und olle Klamotten an.«


      Falko fuhr sich durch die Haare.


      »Wusste ich nicht. Ging es dir so dreckig?«


      »Mehr als. Und ständich Prüjel. Hier isset jut. Hier hab ick richtije Arbeet und Essen und Molle. Und Trinkjeld jibt et ooch.«


      »Ein gemachter Mann. Okay, Fritz, ich halt mich zurück bei Fräulein Kuntze. Hey, was knattert denn da so?«


      Sie drehten sich zur Tür, eilten nach draußen und sahen den Doppeldecker kaum eine Handbreit über sich fliegen.


      »Der hat Probleme!«, rief Falko. »Pass auf, das gibt ’ne Bruchlandung.«


      Und schon saß er auf seinem Motorrad und startete.


      Fritz sprang auf den Sozius und musste sich heftig an Falkos Taille festhalten, um nicht abgeworfen zu werden. Das Flugzeug war direkt vor ihnen, und er schrie seinem Freund ins Ohr: »Innen Park! Da vorne rechts.«


      Und während sie die Straße hinunterrasten, kam die Maschine auch schon auf der Wiese auf, sprang noch ein paarmal hoch, fuhr dann in die Büsche und erstarb.


      Falko raste ebenfalls über die Wiese und kam gleich darauf neben dem Flugzeug zu stehen. Fritz stieg ab und näherte sich dem Cockpit. Er hatte Angst, einen blutüberströmten Verletzten darin zu finden, aber trotzdem ging er weiter und kletterte todesmutig auf die Tragfläche, um in die Kabine zu schauen.


      Der Pilot hielt noch immer das Steuerrad umklammert, aber Blut war nicht zu sehen. Fritz klopfte an die Scheibe.


      Langsam drehte sich der lederbehelmte Kopf zu ihm.


      Er lebte.


      Und jetzt löste er auch die Kabinenverkleidung.


      »Steijen Se aus. Ick helf Ihnen«, sagte Fritz.


      Mühsam wie ein alter Mann kletterte der Pilot aus der Maschine und lehnte sich mit zitternden Beinen an den Rumpf. Mit ebenso zitternden Fingern löste er die Brille und nahm den Helm ab. Halblange, braune Haare kamen darunter zum Vorschein, und Fritz verschlug es den Atem.


      »Jroßer Jott. Ihnen kenn ick doch«, entfuhr es ihm.


      Braune Augen, noch von Angst geweitet, sahen ihn an. Dann schimmerte auch in ihnen Erkenntnis auf.


      »Der Taschendieb vom Tiergarten. Die Welt ist klein.«


      »Mann«, sagte Falko hinter ihm. »Sie sind ja eine Dame.«


      »Ja, irgendwie schon. Emmalou Schneider.«


      »Falko Quandt und Fritz Papke. Können wir Ihnen helfen?«


      »Ich weiß nicht. Ich bin ein bisschen durcheinander. Das … das Höhenruder hat versagt.«


      »Die werden gleich die Gendarmen rufen«, meinte Falko und wies auf die Leute, die sie aus einiger Entfernung anstarrten. »Das hier ist nämlich der Klosterbergegarten. Da ist Landen nicht gestattet.«


      »Ich hätte auch eine andere Stelle vorgezogen, meine Herren.«


      »Ick frach Charlie, ob er den Fliejer inne Werkstatt schleppen kann. Charlie is mein Chef, und er kennt sich mit allen Maschinen aus.«


      »Das wäre wohl sehr hilfreich.«


      »Da, fahr zur Werkstatt, Fritz. Ich helfe der Dame, den Flieger zu sichern.«


      Fritz schwang sich auf das Motorrad und tuckerte davon. Charlie hatte ebenfalls die Bruchlandung beobachtet und nickte, als er ihm vorschlug, das Flugzeug aus dem Park zu schleppen.


      »Fahr zu Hegmann, Fritz, der soll mit seinem Lastwagen kommen. Und soll die beiden Rampen mitbringen.«


      Wieder tuckerte Fritz los, dankbar, dass er nicht laufen musste, fand den anderen Werkstattbesitzer beim Mittagessen und schilderte sein Anliegen. Hegmann ließ tatsächlich sein Schnitzel Schnitzel sein und folgte ihm mit dem Pritschenwagen, mit dem er gelegentlich auch verunglückte Fahrzeuge transportierte.


      Als sie im Park ankamen, hatte sich tatsächlich schon ein Gendarm eingefunden, der jedoch von der Situation etwas überfordert schien. Neben dem Flugzeug standen inzwischen ein Koffer, eine Tasche und eine Kiste. Die Dame saß auf dem Koffer und sah etwas verloren aus. Falko stand neben ihr und redete auf den Gendarmen ein.


      Fritz sprang aus dem Lastwagen, und Hegmann folgte ihm, musterte das Flugzeug kritisch und murrte: »Das wird verzwickt. Das Ding ist ja über zehn Meter breit.«


      »Wir können den Zaun bei Charlie aufmachen.«


      »Ja, aber erst mal muss das Ding auf die Pritsche. Na, nehmen wir dem Vogel erst mal die Flügel ab, dann wird es schon gehen.«


      »Ick muss zur Sammelstelle, Herr Hegmann. Aber vielleicht hilft Falko Ihnen, der is Maschinenbauer.«


      Falko stimmte zu, und Fritz wandte sich an die Dame. Wie redete man die eigentlich richtig an? Was stand in dem Büchlein von Fräulein Weipert?


      »Jnädije Frau, wenn Sie mir … mich bejleiten würden.«


      »Fräulein Schneider, Herr Papke. Und wohin soll ich Sie begleiten?«


      »Zu Charlie seiner Werkstatt. Da können Se erst mal verschnaufen. Ick nehm den Koffer.«


      Fräulein Schneider nickte und nahm den Kasten und die Tasche auf. Es war nicht so sehr weit, zehn Minuten nur, dann standen sie vor Charlies Haus.


      »Kommen Se rin, Frollein Schneider. Die Minna macht Ihnen sicher ’nen Kaffe.«


      Und das tat Minna dann auch, und noch einiges mehr.


      Fritz tat es ausgesprochen leid, dass er seinen Dienst antreten musste, aber die Rallye ging vor, und Fräulein Schneider hatte versprochen, später dort am Sammelplatz vorbeizukommen.


      Mann, der Tag hatte vielleicht begonnen! – Erst die Bruchlandung und dann das Wiedersehen ausgerechnet mit der Frau, der er es verdankte, dass er jetzt hier so ein gutes Leben führen konnte.


      Mit beschwingtem Schritt eilte Fritz neuen Höhepunkten entgegen.


      Heute würde er seinen Helden kennenlernen!

    

  


  
    
      


      53. SCHMERZLICHE ERINNERUNG


      Das Leben ist ein Kranz von Blüten,


      tief zwischen Dornen eingewebt.


      Nur die erringen, die sich mühten,


      nur wer geweint hat, hat gelebt.


      Ernst Freiherr von Feuchtersleben


      Minna überschlug sich beinahe. Die knochige Frau mit den derben Händen produzierte Kartoffelbrei mit Speck und Zwiebeln, briet mir vier Eier, kochte einen rabenschwarzen Tee und hatte ein geradezu himmlisches Apfelkompott zubereitet. Sie hatte sich zu mir an den weiß gescheuerten Küchentisch gesetzt und mir, während ich aß, von ihrem Bruder Charlie und ihrem Lehrling Fritz erzählt. Es tat mir gut, einfach nur zuzuhören. Die durchlittene Angst legte sich allmählich, und ein kleines Gefühl von Stolz machte sich in mir breit.


      Ich hatte den Vogel gelandet, ohne dabei draufzugehen.


      Ting-a-ling-a-ling!


      Die Beule an der Stirn war ein geringfügiges Opfer.


      Und dann war es vor allem verblüffend, was ich über den jungen Dieb aus dem Tiergarten erfuhr, der meinem aufdringlichen Begleiter so meisterhaft das Portemonnaie gezogen hatte.


      »Ein kluger Bengel, der. Kam total abgerissen hier an und ist Charlie einfach zur Hand gegangen. Ich war ja erst misstrauisch, Fräulein, denn Charlie ist ein gutmütiger Mann und manchmal ein bisschen arglos. Aber er brauchte Hilfe – wegen dem Bein, wissen Sie. Und … ach was, er hat seine Frau und seinen Sohn verloren, und der Junge ist ungefähr so alt wie sein eigener Fritz es jetzt auch wäre. Ich weiß doch, wie sehr er an dem gehangen hat. Na, und der Fritz Papke hat sich sehr ordentlich gemacht. Bisschen übermütig, aber das sind die Jungs eben. Aber dass er sich um Sie gekümmert hat, zeigt, dass er ein gutes Herz hat. Und mit Molle hat er sich auch angefreundet.«


      Molle, eine weißbunte Katze, saß neben meinem Bein und sandte mir seelenvolle Blicke zu. Wenn mich nicht alles täuschte, stand die Bitte um einen Leckerbissen darin.


      »Sie sieht hungrig aus, Frau Minna.«


      »Das Vieh hat das Betteln so was von drauf. Lassen Sie sich nicht täuschen, die kriegt mehr als genug zu futtern. Fritz sorgt schon dafür, dass sie ihr Schabefleisch bekommt. Besser, sie würde Mäuse fressen.«


      Als ich mit dem Essen fertig war, kam der Werkstattbesitzer zurück und berichtete, dass die Rumpler bei ihm im Hof stand.


      »Der Propeller ist hin, die Bespannung des linken Flügels hat gelitten, das Fahrgestell hat sich verzogen. Den Motor muss ich noch überprüfen.«


      »Das Höhenruder ist ausgefallen, Herr Wondracek.«


      »Charlie. Nicht so förmlich, Fräuleinchen.«


      Fräuleinchen? Ich wollte etwas dazu sagen, aber Minnas hochgezogene Braue hinderte mich daran. Also gut, Fräuleinchen.


      »Ich würde mir die Steuerung gerne mal ansehen. Als ich heute Vormittag den Check gemacht habe, schien mir noch alles in Ordnung zu sein.«


      »Dann kommen Sie mal mit.«


      Das arme Ding stand wie ein gerupftes Huhn zwischen einigen Fahrzeugen, und ich ging sofort zu seinen Schwanzflossen. Die Ruder wurden mit starken Seilzügen bedient, die in Ösen an den Klappen befestigt waren. Direkt an der Öse des rechten Höhenruders war das dünne Stahlseil gerissen, das zum Cockpit führte. Auf der linken Seite war das gespleißte Seil ebenfalls gerissen, jedoch dort, wo es in den Rumpf führte.


      »Das ist kein Zufall, Fräuleinchen.« Charlie rieb Zeigefinger und Daumen zusammen, die von schwarzem Öl verschmiert waren.


      »Nein, das ist gewollt.«


      »Angesägt und mit rußigem Öl verschmiert. Sieht man nicht gleich.«


      »Es sollte so lange halten, bis ich in der Luft war.«


      »Jemand will Sie tot sehen.«


      Es klang so endgültig aus Charlies Mund, dass ich schlucken musste.


      »Ganz offensichtlich.«


      »Wissen Sie, wer das sein könnte?«


      Ich strich mit der Hand über die Verkleidung des Rumpfes.


      »Gestern Abend habe ich einen Mann ausgesprochen stark verärgert. Aber … einen Mordanschlag?«


      »Wie sehr verärgert?«


      »Ich habe ein Interview mit ihm geführt und ein paar hässliche Vermutungen angestellt. Vermutlich auch seine Männlichkeit beleidigt.«


      »Vermutungen, die ins Schwarze trafen?«


      Das wäre wohl fatal. Dann hatte er tatsächlich auf illegale Weise sein Geld erworben und fürchtete nun, dass ich ihn bloßstellen würde. Charlie konnte mir nicht helfen, ich brauchte die Zeugen vom Abend zuvor. Und die würden erst in den nächsten Stunden eintreffen. Und ich brauchte Hilfe. Mac, Hans, die Fitzgeralds, ChiChi und ChouChou. Am besten auch Donny Dorsch und die Waldgrubers. Vielleicht sogar den Oberst, der bei dem Gespräch dabei gewesen war.


      »Ich muss zum Sammelplatz.«


      »Fräuleinchen, ruhen Sie sich erst mal aus. Haben Sie eine Unterkunft?«


      »Ein Zimmer im Central-Hotel am Bahnhof.«


      »Das ist nicht weit. Minna wird Sie hinbegleiten. Und von dort ist es ein Katzensprung zum Theater, wo sich die Autos einfinden werden.«


      Es war sehr nett von Minna, dass sie mit dem Koffer neben mir herging. Zwar war der Weg zum Hotel wirklich nicht weit, aber die Schlepperei war lästig. Das Central-Hotel war nicht ganz so vornehm wie das Dom-Hotel in Köln, aber natürlich weit komfortabler als das Lager Staumühle. Ich hatte das Zimmer diesmal für mich alleine, da Geraldine nun im Krankenhaus lag, und gestand mir ehrlich ein, dass ich diesen Luxus genoss. Es war erst drei Uhr, und bis die ersten Wagen eintreffen würden, blieben noch mindestens zwei Stunden. Ich gönnte mir ein langes, heißes Bad, in dem sich nicht nur meine angespannten Muskeln lösten, sondern das mich auch in eine seltsam schwebende Stimmung versetzte.


      Etwas war zu Ende gegangen. Auf dramatische Weise. Dem Tod war ich gerade so eben von der Schippe gesprungen – ting-a-ling-a-ling! Aber das, was dazu geführt hatte, lag in der Vergangenheit und wollte jetzt an den Tag kommen.


      Was hatte Titus seiner Schwester geschrieben? Unterlagen, die ihm in die Hände gefallen waren und außergewöhnlich schmierige Geschäfte bezeugten. Und mit denen sie ein Kapital besäße, um einen neuen Anfang zu wagen.


      Ob Titus damit gemeint hatte, dass Geraldine oder ihre Eltern mit diesem Wissen jemanden in der Hand hatten, der ihnen helfen würde? Narr! Wer schmutzige Geschäfte machte, half niemandem, den man mit dem Wissen darüber in die Enge trieb. Man könnte sich für das eigene Schweigen bezahlen lassen und sich damit auf das gleiche Niveau begeben. Oder man konnte ihn anzeigen – und nichts davon haben, als das Gefühl der Rechtschaffenheit.


      Ja, das war es vermutlich, worauf er abzielte. Er selbst war unehrenhaft aus diesem Leben geschieden, seine – besser die Ehre der Familie – konnte mit der Aufdeckung einer Straftat vielleicht wiederhergestellt werden. Das passte eher zu seiner gutgläubigen Gesinnung.


      Geraldine hingegen würde zur Erpressung neigen. Jürgen du Plessis und Lioba ganz gewiss auch. Sie lebten über ihre Verhältnisse, und auch wenn sie sicher noch nicht völlig verschuldet waren, so zehrten sie doch an ihrem Kapital.


      Was waren das für Unterlagen, die mein Verlobter mir überlassen hatte? Ich sollte darüber wohl mal gründlich nachdenken.


      Das heiße Wasser war lau geworden, ich wickelte mich in meinen Bademantel und ging zurück in mein Zimmer. Das Bett lockte mich, und im Liegen und beim Dösen würde ich möglicherweise leichter hinter die verschlossenen Türen der Vergangenheit schauen können.


      Mit einem Seufzen streckte ich mich unter der Bettdecke aus.


      Juli 1916 – der junge Offizier war mit einer Gruppe weiterer Verwundeter eingetroffen und lag blass und schweigend in der luftigen Aula der Schule, die zu einem Lazarett umgewandelt worden war. Bett stand dort an Bett, militärisch ausgerichtet, und in diesen Betten ruhten die Opfer der Schlachten auf dem Weg zur Genesung. Nicht alle, manche hatten einen anderen Weg vor sich. Seit über einem Jahr war ich freiwillige Pflegerin, wie viele meiner Mitschülerinnen auch. Man hatte uns leichte Arbeiten zugewiesen, schließlich waren wir höhere Töchter, und das Waschen und Verbinden der Männer war uns nicht zuzumuten. Aber wir schüttelten Betten auf, brachten Essen und Getränke, halfen den Schwachen beim Essen, lasen ihnen Briefe vor oder ließen uns die ihren diktieren. Ich kam jedoch nicht umhin, die Wunden zu bemerken, die ihnen geschlagen worden waren. Die fehlenden Gliedmaßen, die Narben, die Hoffnungslosigkeit in den Augen. Wie ausgezehrt und mager manche von ihnen waren, wie erschüttert. Leutnant Titus du Plessis hatte einen Lungenschuss erhalten, war jedoch relativ schnell versorgt worden. Das Fieber hatte ihn aber geschwächt, der Transport von der Front noch mehr. Er war kaum in der Lage, den Kopf zu heben. Er wurde mir zugeteilt, und als ich mich zu ihm setzte und mich vorstellte, huschte ein geisterhaftes Lächeln über sein graues Gesicht.


      »Sie sagen, es wird uns ein Engel vom Feld holen. Können Sie fliegen, Fräulein?«


      »Ich bedauere, Sie enttäuschen zu müssen, Herr Leutnant. Weder kann ich fliegen noch sind Sie im Himmel. Aber ich hätte hier eine Tasse Tee für Sie.«


      »Dann ist es die Hölle, denn ich kann mich nicht aufsetzen, um stilvoll daran zu nippen.«


      »Es wird gehen, wenn ich Ihnen helfe. Dazu bin ich hier.«


      Auch er war mager, ich spürte seine knochigen Schultern unter meinen Armen, als ich ihn anhob und das Oberteil des Bettes feststellte. Er schaffte es, eigenhändig die Tasse an den Mund zu führen, und trank dankbar. Man hatte ihm die Haare gewaschen und gekämmt, ihn rasiert und gebadet, in ein weißes Hemd gesteckt und ihm Medikamente gegeben. Meine Aufgabe war es, mich um seine Lebensgeister zu kümmern.


      Die lagen immerhin nicht völlig darnieder. Er war zwar schnell erschöpft, aber er lächelte jedes Mal, wenn ich zu ihm kam. Nach zwei Tagen begann ich, ihm aus einem Buch vorzulesen, das mir Will noch vor dem Krieg einmal ausgeliehen hatte. Es stammte von einem Schriftsteller namens Karl May und handelte von dem höchst edlen Indianer Winnetou und seinem noch edleren Freund Old Shatterhand. Ich war selbst überrascht, wie gut mir diese abenteuerliche Geschichte gefiel, und wir beide begannen, von dem großen, weiten Land zu träumen, durch das die Herden wilder Mustangs donnerten, folgten den gewaltigen Zügen der Büffel und bauten Schienenstrecken durch unberührte Landschaften. Außerdem kämpften wir gegen die Bösen und besiegten sie.


      Titus war ein schwärmerischer Mann, und ich bildete mir ein, dass unsere gemeinsamen literarischen Ausflüge ihm halfen, kräftiger zu werden. Nach einem Monat konnte er bereits aufstehen, und wir verabredeten uns in meiner Freizeit auf kleine Spaziergänge durch Godesberg.


      Er hatte dann und wann Post bekommen, erinnerte ich mich. Aber gelesen hatte er sie selbst, ebenso wie er wohl auch selbst Briefe geschrieben hatte.


      Woher kamen also die Unterlagen, die er mir angeblich gegeben hatte? Er war an der Somme verwundet und von dort ins Feldlazarett gebracht worden. Anschließend hatte man ihn nach Godesberg verlegt. Was immer er an Papieren besaß, musste sich in seinem Quartier befunden haben.


      Ich brauchte den Rat eines Soldaten oder, besser noch, Offiziers, der mir sagen konnte, wie so etwas gehandhabt wurde.


      Titus bekam Genesungsurlaub und wurde aus dem Lazarett entlassen. Er nahm sich ein Zimmer in unserem Hotel, und unsere Beziehung zueinander wurde enger. An einem Augusttag wurde sie zur Liebschaft, und Titus, ehrenhaft wie er nun mal war, hielt bei meinem Vater um meine Hand an. Meine Eltern waren überrascht, machten mich vorsichtig auf das Risiko aufmerksam, dass der Krieg derartige Versprechungen nicht ernst nahm. Mir war die Gefahr, dass Titus fallen könnte, zwar bewusst, aber wir waren jung, und vielleicht würde alles gut gehen. Was mein Vater jedoch zu verhindern wusste, war eine überstürzte Kriegstrauung, und so einigten wir uns darauf, dass wir erst in Titus’ nächstem Urlaub vor den Altar treten würden. Im Oktober war er wieder diensttauglich und kehrte zu seiner Einheit zurück. Eigentlich wollte er zu Weihnachten zu uns kommen, aber er bekam keinen Urlaub. Seinen letzten Brief, in dem er mir versprach, im April wieder nach Godesberg zu kommen, erhielt ich im Januar.


      Er kam nicht, die Schlacht an der Aisne begann.


      Ich verbrachte meine Tage in Sorgen, in Arbeit und in Hunger. Titus’ Bild verblasste mehr und mehr. Erst ein Jahr später erhielt ich eine Nachricht – die du Plessis’ teilten mir mit, dass Titus gefallen sei, und baten mich, zu ihnen nach Berlin zu kommen. Ich zögerte, die Zeiten waren extrem hart, meine Eltern brauchten mich. Dann kam der entsetzliche Winter 1919, und die Spanische Grippe schlug zu. Verloren und erschüttert verließ ich mein Heim mit nur einer Reisetasche in der Hand. Meine Fast-Schwiegereltern nahmen mich auf, aber die erste Zeit verbrachte ich wie in einem Nebel dort in Berlin.


      Sie hatten einmal nach Unterlagen von Titus gefragt. Natürlich, Geraldine musste davon gewusst haben, denn sie hatte ja den Abschiedsbrief erhalten.


      Wann hatte Titus mir etwas übergeben?


      Nicht, als er noch im Lazarett lag. Als er bereits im Hotel logierte, vermutlich. Bei einem Anlass, an dem anderes weit wichtiger war als ein einfacher Umschlag …


      Ich ließ meine Gedanken schweifen und fand ein Türchen, das sich einen Spaltbreit öffnete. Titus war nach seiner Genesung für eine Woche zu seiner Einheit gefahren, um irgendwelche Dinge zu regeln, und war dann noch einmal für einige Tage nach Godesberg gekommen. In der Nacht bevor er endgültig abreisen musste, war er in mein Zimmer geschlichen, wie so manches Mal zuvor. Aber in jener Nacht hatte er mir einen goldenen Ring an den Finger gesteckt. Trauer und Glück hatten uns verbunden, Hoffnung auf ein Ende des Krieges und Sehnsucht nach einem Leben in Frieden. Wir hatten Zukunftspläne gemacht, bis die Morgendämmerung durch die Vorhänge fiel. Dann waren wir aneinandergeschmiegt eingeschlafen.


      Meine Mutter hatte uns geweckt, eine strenge Miene aufgesetzt, aber dennoch Verständnis gezeigt. Als wir das Bett verließen … auf dem Tisch hatte der braune Umschlag gelegen. Genau, an jenem Morgen war es gewesen. »Heb das für mich auf«, hatte er gesagt. »Das ist etwas, um das ich mich später einmal kümmern muss.« Ich hatte nicht gefragt, was in dem Umschlag steckte, sondern ihn oben im Schrank unter die Wintersachen geschoben.


      Und vergessen.


      Der Abschied von Titus hatte alles andere in den Hintergrund gedrängt.


      Vermutlich lagen diese Unterlagen noch immer im Schrank unter Wollmützen und Schals.


      Ja, ich würde zurückkehren nach Godesberg und mich der Vergangenheit stellen. In drei Tagen.


      Jetzt allerdings wollte ich der aktuellen Lage ins Gesicht sehen.

    

  


  
    
      


      54. DAS GROSSE ZITTERN


      Look for the silver lining


      whene’er a cloud appears in the blue.


      Remember somewhere the sun is shining,


      and so the right thing to do is make it shine for you.


      Jerome Kern


      Der alte Hellweg, die Reichsstraße Nummer eins, war das angenehmste Stück dieser Rallye. Mac war diese Route vor Jahren oft gefahren, als er den Oberstabsarzt von Berlin zu seinen Kontrollbesuchen in den Lazaretten chauffiert hatte. Der Ford brummte gleichmäßig. Mac hielt einen mäßigen Abstand zu Chester und Beau, die vor ihm fuhren, und sah hin und wieder zu Hans, der zusammengesunken auf dem Sitz neben ihm schlief. Waldgruber konnte ihm kein leichtes Beruhigungsmittel gegeben haben, oder Hans hatte eine zu hohe Dosis genommen. Mac machte sich allmählich Sorgen um seinen Freund. Seit Stunden schlief er nun schon, ohne sich zu rühren.


      Kurz vor Magdeburg würde er versuchen, ihn aufzuwecken.


      Helmstedt lag vor ihnen, und an der Straße gab es eine Ausweichstelle. Er bog dort ein und blieb stehen. Dann rüttelte er Hans an der Schulter. Ein verschlafenes Knurren antwortete ihm. Er schüttelte heftiger.


      »Mh?«


      »Hans, aufwachen!«


      Es half nichts. Er schlug ihm mit der flachen Hand auf die Wange.


      »Lass das.«


      »Wach werden, Hans. Los! Du musst mir helfen!«


      »Mh?«


      »Hans!«


      Müde Augen sahen ihn an, und er reichte seinem Beifahrer die Limonadenflasche.


      »Trink das.«


      Das Zittern setzte wieder ein, und Mac musste ihm helfen, die Flasche an die Lippen zu heben. Immerhin wurde Hans dadurch etwas wacher.


      »Verdammt, wie viele Tabletten hast du genommen?«


      »Tabletten?«


      »Die von Waldgruber.«


      »Oh. Zwei?«


      »Tu das nie wieder, Hans. Du bist seit fünf Stunden k.o.«


      »Wo … wo sind wir hier?«


      »Helmstedt. Und bis Magdeburg musst du jetzt durchhalten. Halt einfach die Kladde fest und die Augen offen, den Rest erledige ich schon.«


      Er schaffte es. Wenn auch mit Mühe. Mac redete ununterbrochen auf ihn ein, forderte Antworten und Widersprüche. Er war heilfroh, als sie in Magdeburg an der Sammelstelle eintrafen und ein junger Mann sie zu einem Stellplatz einwies.


      »Jute Zeit, Herr Mackalan«, sagte der Junge und sah ihn mit leuchtenden Augen an.


      »MacAlan. Und Hans Beckhaus. Wie kommen wir auf dem schnellsten Weg zum Central-Hotel ? Meinem Beifahrer geht es nicht gut.«


      Das Leuchten erlosch.


      »Det is etwa zehn Minuten von hier. Jibt et Probleme?«


      Hans kletterte mühsam aus dem Wagen und hielt sich zitternd an der Karosserie fest.


      »Et jibt Probleme, ick seh schon.«


      »Lass nur, Junge. Ich brauche nur …«


      »Setzen Se sich hier hin, Herr Beckhaus. Ick hol den Sani.«


      Und schon war der Bengel weg.


      »Hans, es hat keinen Zweck, du brauchst Ruhe.«


      Hans antwortete nicht mehr, sein Kopf war wieder auf die Brust gesunken.


      Vorbei also, dachte Mac und schaute über den parc fermé. Kurz vor dem Ziel also vorbei.


      Der quirlige Junge kam zurück und mit ihm zwei Sanitäter.


      »Kriegszittern«, erklärte Mac ihnen. »Ein Arzt hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben.«


      »Scheiße, echt? Wir bringen ihn ins Altstadt-Krankenhaus. Das muss untersucht werden.«


      »Was? Das Zittern?«


      »Nee, das mit dem Beruhigungsmittel. Wer war der Arzt?«


      »Doktor Waldgruber. Amilcar, Wagen Nummer sechzehn.«


      »Der sollte man besser gleich mitkommen.«


      »Ich seh ihn noch nicht.«


      »Kümmern Sie sich drum. Wir bringen Ihren Beifahrer erst mal ins Krankenhaus. Gepäck?«


      »Ich kann ihn selbst …«


      »Sie bleiben hier!«, fauchte der Bengel, und Mac stutzte.


      »Sag mal, Junge, was fällt dir ein?«


      »Ick bin der Fritz Papke. Und ick erklär Ihnen det jleich.«


      Er sah ihn so eindringlich an, dass Mac nickte. Irgendwas ging hier vor.


      Hans wurde auf eine Trage gelegt und zu einem Wagen mit rotem Kreuz gebracht. Fritz blieb hartnäckig neben dem Ford stehen.


      »Ich muss aufgeben, Fritz.«


      »Sie machen weiter, Sie müssen!«


      »Ich kann meinen Beifahrer nicht alleine lassen.«


      »Nelly wird sich um ihn kümmern. Und Falko. Und Charlie und Minna ooch. Aber Sie müssen weitermachen. Ick hab doch auf Ihnen jewettet. Die janze Zeit, Herr, hab ick an Ihnen jegloobt. An den Ford, Herr, und an Ihnen.«


      Irritiert betrachtete Mac das gerötete Gesicht, in dem die Flamme der Leidenschaft nur so glühte.


      »Aber Sie kennen mich doch gar nicht.«


      »Nee, aber ick hab Ihn … Sie … Ick hab die Rallye verfolcht. Und Sie ham jut abjeschnitten. Besser als andere, Sie schaffen det.«


      »Ohne Beifahrer werde ich disqualifiziert.«


      »Denn findn wir eben een Beifahrer. Gucken Se, da kommt det Frollein Schneider. Die kann mitfahrn. Die hat ihr Fluchzeuch jerummst.«


      »Wie bitte?«


      »Hallo, Mac. Na, Fritz, eifrig im Einsatz?«


      »Was ist mit der Rumpler, Emma?«


      »Demoliert. Wo ist Hans?«


      »Demoliert. Verdammt, hier geht aber auch alles schief. Was ist passiert?«


      »Jemand hat sich in Staumühle an den Höhenrudern vergriffen. Ich hatte eine etwas raue Landung, und dieser nette junge Mann, Fritz Papke, hat mich aus den Trümmern geklaubt. Die Rumpler steht jetzt bei seinem Chef in der Werkstatt.«


      Mac wurde sehr ruhig. Und sehr, sehr wütend.


      »Wer hat das getan?«


      »Nicht hier. Wir müssen mit einigen Leuten sprechen. Mit ChiChi und ChouChou, Donny Dorsch, Waldgruber, dem Oberst.«


      »Im Hotel also.«


      »Ja, und was ist nun mit Hans?«


      »Weißt du, was ein Tremor ist?«


      »Ja. Hat es ihn erwischt? Er wirkte ganz stabil auf mich.«


      »Es passiert hin und wieder. Bisher hatte er es gut im Griff, aber die Rallye ist zu viel für ihn. Es hat heute wieder einen Unfall gegeben – die Obelis. Und dieser verdammte Waldgruber hat ihm ein Mittel gegeben, das ihn völlig ausgeschaltet hat. Weshalb ich jetzt keinen Beifahrer mehr habe.«


      »Frollein Schneider, der Herr darf nich uffjeben. Nich jetzt.«


      »Der Junge hat irgendwie seine Seele darauf verwettet, dass ich die Rallye gewinne, Emma.«


      »Hol dir den Einsatz zurück, Fritz«, schlug Emma vor.


      »Det jeht doch nich. Jesetzt is jesetzt.«


      »Da ist was dran. Trotzdem, Junge, ich muss Prioritäten setzen. Und die erste ist, dass wir uns um denjenigen kümmern müssen, der Fräulein Schneider den Tod gewünscht hat.«


      Ein weiterer Mann trat auf sie zu und herrschte Fritz an: »Sieh zu, dass du dich um die Wagen kümmerst, Fritz!«


      »Jleich, Herr Henske. Det is der Chef der Rennleitung, Herr MacAlan. Und Sie jeben nicht auf!«


      »Nein, erst einmal nicht, Fritz. Ich suche Hans nachher auf und sehe zu, ob es ihm besser geht.«


      »Probleme, der Herr?«


      »Möglicherweise. Aber noch könnten wir sie in den Griff kriegen.«


      »MacAlan, richtig? Der Großmann hat mir von den Reifen berichtet.«


      »Später, Henske. Hier sind noch ein paar andere Dinge zu klären. Emma, ich treffe dich in einer Stunde mit Latour und den anderen im Hotel. Versuch du, diesen Donny Dorsch zu finden.«


      Der junge Mechaniker hatte sich höchst widerstrebend den neu eintreffenden Fahrzeugen zugewandt, und Henske überflog die Eintragungen im Bordbuch.


      »Bisher strafpunktfrei und gute Zeiten. Erstaunlich, bei diesem Modell.«


      »Ich verstehe eben etwas von der Maschine. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mit den Franzosen ein paar Worte wechseln.«


      Der gelbe Citroën hatte seinen Platz gefunden, und die beiden Mädchen stiegen aus. Sie wirkten müder als sonst, aber als sie ihn sahen, juchzten sie auf. Auch Gregoire lächelte ihm zu.


      »Gut gefahren?«


      »Ja. Auch so?«


      »Ging glatt.«


      »Emmalou hat eine Bruchlandung gehabt, Greg. Jemand scheint ihr Flugzeug manipuliert zu haben. Wir müssen uns über gestern Abend unterhalten.«


      ChiChi schlug sich die Hand vor den Mund, ChouChou quiekte: »Neiiiin!«


      »Es ist noch mal gut gegangen, aber wir treffen uns gleich im Hotel, am besten in meinem Zimmer. Zuerst aber muss ich ins Krankenhaus, mich um Hans kümmern.«


      Man wies ihm den Weg zur Klinik, die sich nur wenige Straßen weiter befand, und dort erfuhr er, dass Hans noch untersucht wurde. Man gab ihm die Auskunft, dass gegen Abend eine Diagnose vorläge, und er schulterte wieder seinen Seesack, um sich zum Central-Hotel zu begeben. Auch wenn dieser junge Mann unbedingt wollte, dass er die Rallye zu Ende fuhr, so hatte er doch keine große Hoffnung mehr. Mit dem Zittern und nun mit der vermutlichen Überdosis an Beruhigungsmitteln würde Hans nicht noch zwei Tage durchhalten können. Schade – denn der Sieg war fast greifbar. Bis Potsdam noch, dann Berlin, und am Sonntag das Rennen auf der Avus.


      Aber es sollte nicht sein.


      In seinem Zimmer setzte Mac sich auf den Sessel am Fenster und versuchte, gegen die ihn niederdrückende Erkenntnis anzukämpfen. Es gab immer einen Ausweg. Er könnte wieder Kurierfahrten machen. Oder in einer Werkstatt arbeiten. Ein kleines Gehalt würde er immer verdienen. Überleben. Ziele erreichte er damit nicht.


      Aber eines musste er auf jeden Fall jetzt noch erledigen – Emma helfen. Sie hatte sich in eine dumme Situation hineinmanövriert. So viel hatte sie wohl auch selbst schon erkannt. Wer hatte ihr den Floh ins Ohr gesetzt, mit diesem verdammten Flugzeug loszugondeln? Jeder vernünftige Reporter hätte sich ein Auto besorgt und wäre mit der Meute gefahren. Vermutlich hatte diese Geraldine ihr die Idee schöngeredet, damit sie an dem Auftrag scheiterte. Aber das herauszufinden war der zweite Schritt – jetzt mussten sie denjenigen finden, der an dem Höhenruder geschraubt hatte. Und, wenn möglich, Anzeige erstatten.


      Es klopfte an der Tür, und Greg trat mit seinen beiden Schwestern ein.


      »Thalheimer!«, sagte Gregoire.


      »Vermutlich.«


      »Wir haben wenig verstanden, Mac. Sie haben so schnell durcheinandergeredet. Aber der Dicke ist sehr, sehr wütend geworden.«


      »Lassen wir uns von Emma berichten, was ihn so erbost hat. Sie muss einen Nerv getroffen haben«, meinte Latour, und Mac fügte hinzu: »Ich habe der Rennleitung von dem Unfall der Schweizer berichtet. Auch hier wird man sich mit Thalheimer befassen. Einem Reifenfabrikanten mögen die Pannen sehr entgegenkommen.«


      »So weit habe ich meinen Verdacht noch nicht geäußert, aber die Richtung mag stimmen.«


      Ein weiteres Klopfen führte Emmalou und den Reporter in den Raum. Eine halbe Stunde lang erzählten sie von dem Interview, das Emma mit Thalheimer geführt hatte, und Mac las ihre Notizen dazu.


      »Er hat Dreck am Stecken, wa«, war Donnys abschließende Feststellung. »Der hat das Synthesekautschukverfahren geklaut. Und wenn ihr mich fragt, hat er im und nach dem Krieg Schiebergeschäfte gemacht. Und Emmalou hat Beweise dafür.«


      »Hab ich nicht.«


      »Dann haben Sie einen fiesen Instinkt, Rumplerin. Er glaubt es zumindest.«


      »Weshalb er Sie aus dem Verkehr ziehen will.«


      »Können wir irgendwie beweisen, dass er sich an der Maschine zu schaffen gemacht hat, Emma?«


      »Ich weiß nicht. Es muss nach unserer Befragung und vor meinem Abflug passiert sein.«


      »Und nicht, während wir draußen gewesen sind«, überlegte Mac. »Der Oberst schlich auch um die Baracken und bedrohte uns mit seiner Waffe, der Tropf.«


      »Er ist nach Thalheimer aus der Kantine gegangen«, meinte ChiChi. »Er könnte es auch gewesen sein.«


      »Warum? Er war nicht böse auf Emma«, sagte ihre Schwester.


      »Er spinnt etwas, der Oberst, aber eine solche feige Tat traue ich ihm auch nicht zu. Außerdem bezweifle ich, dass er von einem Flugzeug die Nase vom Schwanz unterscheiden kann«, gab Mac zu bedenken.


      »Es waren Kinder in der Nähe des Flugzeugs«, murmelte Emmalou plötzlich. »Ausgebüxt aus ihren Zimmern.«


      »Ja, die habe ich auch gesehen, die Wachen haben sie zurückgeschickt.«


      »Und sie waren schwerlich mit Feilen oder Metallsägen bewaffnet.«


      »Nein … aber … der Mann mit der stinkenden Zigarre, den haben sie bemerkt. Das hat mir heute Morgen einer von den Kleinen gesagt.«


      »Wir haben geraucht«, erklärte Greg.


      »Sie sind aber nicht dick. Der Junge sagte, er habe den dicken Mann mit der stinkenden Zigarre am Flugzeug gesehen, und ich habe mir noch gedacht, dass Thalheimer wohl hatte Dampf ablassen müssen. Aber er könnte auch an den Seilzügen gefummelt haben.«


      »Zumindest versteht er etwas von der Mechanik. Es ist recht einfach, diese Drähte anzusägen, sie liegen ungeschützt zwischen Rumpf und Leitwerk. Eine kleine Werkzeugtasche hat wohl jeder von uns dabei.«


      Mac musste Latour zustimmen.


      »Nur haben wir ausschließlich das Wort eines kleinen Rotzlöffels in Staumühle. Das wird als Beweis schwerlich herhalten.«


      »Vielleicht verrät er sich ja, wenn ich ihm gesund und munter vor die Augen trete und ihn mit der Anklage konfrontiere.«


      »Tun Sie das besser nicht, Mädchen. Der Kerl ist jähzornig, und Sie sind ein rotes Tuch für ihn, wa.«


      »Donny hat recht, Emma. Wenn er merkt, dass du überlebt hast, bist du noch immer eine Gefahr für ihn. Er ist offenbar davon überzeugt, dass du etwas gegen ihn in der Hand hast, was seine Existenz gefährdet.«


      »Ich hab aber nichts. Ich bin diesem Menschen vor einer Woche das erste Mal in meinem Leben begegnet. Ich habe zuvor noch nicht einmal seinen Namen gehört.«


      »Aber er vielleicht deinen?«


      »Aber wo denn? Von wem, Mac? Ich war in Godesberg, bin zur Schule gegangen, hab im Hotel mitgeholfen.«


      »Du hast Soldaten gepflegt, Offiziere …«


      »Aber mit Autoreifen habe ich nie etwas zu tun gehabt.«


      »Hans!«


      »Hans?«


      »Er hat sich um das Material gekümmert. Allerdings nicht um die Fahrzeuge …«


      Alle schwiegen, sahen einander an, und plötzlich bemerkte Mac, wie Emma blass wurde.


      »O mein Gott!«


      »Was, Liebes?«


      ChiChi nahm ihre Hände.


      »Die Unterlagen. Titus. Leutnant du Plessis. Vielleicht … Aber woher sollte er so etwas wissen?«


      »Weil er etwas beobachtet hat, dem nachgegangen ist, Beweise gefunden hat?«


      »Er hat mir zwei Tage vor seiner Rückkehr zu seiner Dienststelle einen Umschlag gegeben. Das hatte ich völlig vergessen. Dieser Umschlag liegt wahrscheinlich noch im Hotel in meinem Zimmer. Wie … wie bekomme ich den so schnell wie möglich? Die Rumpler ist doch beschädigt …«


      »Langsam, Emmalou«, sagte Gregoire und stand auf. »Langsam. Es gibt Möglichkeiten. Hat das Hotel einen Telefonanschluss?«


      »Ja, ja, natürlich. Ich werde Annalisa anrufen.«


      »Deine Schwester. Gut, das geht. Sie kennt dein Zimmer und wird die Papiere finden. Und dann soll sie einen Kurier schicken, der sie dir persönlich übergibt.«


      »Aber wohin? Hier ins Hotel?«


      »Wirst du hierbleiben?«


      »Nein. Nein, ich muss nach Berlin zurück. Ich muss Henning von der Bruchlandung berichten. Ich habe kein Geld mehr, ich muss Geraldines Eltern … uh.«


      »Die Rallyeteilnehmer sind im Adlon untergebracht. Lass es zu meinen Händen schicken. Morgen müssten die Unterlagen dann dort sein.«


      »Und dann?«


      »Schauen wir sie uns an.«


      Donny Dorsch rieb sich die Hände.


      »Und dann machen wir einen hübschen Artikel daraus, Mädchen. Die Macht der Presse soll man nie unterschätzen, wa?«


      »Tja, in die Redaktion muss ich auch. Vermutlich wartet meine Kündigung da schon auf mich.«


      »Dann arbeitest du mit mir zusammen. Wir geben ein prima Gespann ab, Emma-Mädchen. Hast gute Instinkte!«


      »Warten wir erst einmal ab, ob die Unterlagen sich noch finden, und wenn, ob sie wirklich Thalheimer betreffen und belasten. Und bis dahin, Emma, kommst du ihm am besten nicht unter die Augen.«


      »Und wir verbreiten das Gerücht von einem Flugzeugabsturz?«, schlug ChiChi vor.


      »Übertreibt es nicht. Besser, er bleibt im Ungewissen. Das zermürbt viel mehr.«


      »Ich melde dann mal ein Gespräch nach Godesberg an«, meinte Emmalou und stand auf. Mac ergriff ihre Hand und hielt sie auf. »Gleich.«


      Auch die anderen erhoben sich.


      »Wir haben die Zimmer drei Türen weiter. Sag uns Bescheid, wenn du uns brauchst, Mac.«


      »Mach ich, Greg.«


      »Und ich bin auf Recherche. Wenn ich was höre, gebe ich Laut, wa.«


      »Danke, Donny-Boy.«


      »Bitte, Emma-Mädchen.«


      Sie waren alleine, und Mac hielt noch immer ihre Hand.


      »Trauerst du um ihn?«


      »Nein, Will. Das ist vorbei. Aber ich habe heute viel an ihn gedacht. Und mir ist eine Menge klar geworden.« Und dann lächelte sie. »Als er im Lazarett lag, habe ich ihm aus deinen Büchern vorgelesen. Diese Indianer- und Trappergeschichten von Karl May. Damals habe ich oft an dich gedacht. Warum bist du nie zu uns gekommen?«


      »Es hätte alles noch schwerer gemacht, Emma. Heute weiß ich auch, dass es besser gewesen wäre, ich hätte euch besucht, wann immer die Möglichkeit bestand.«


      Sie strich ihm mit dem Handrücken über die Wange.


      »Ich melde das Gespräch an.«


      »Lass mich das besser tun, Emma. Zeig dich so wenig wie möglich außerhalb des Zimmers.«


      »Danke. Die Geister, die wir verjagen wollten, scheinen gerade menschliche Gestalt anzunehmen.«


      »Umso leichter kann man sie mit bloßen Händen erwürgen.«


      »Wirst du das für mich tun? Ich fühle mich gerade ein wenig kampfesmüde.«


      Das tat er auch, aber ihre erschöpfte Miene weckte eine kleine Reserve, von der er nicht mehr geglaubt hatte, dass er noch über sie verfügte.


      »Dann werde ich sehen, was ich tun kann. Und jetzt geh auf dein Zimmer und bereite dich auf das Gespräch mit deiner Schwester vor.«


      Das Telefonat war recht schnell vermittelt, und Mac machte sich noch einmal auf, um am Sammelplatz mit der Rennleitung zu sprechen und später das Krankenhaus aufzusuchen.


      Den eifrigen Fritz fand er über einen Motor gebeugt und mit Schraubschlüssel und Ölkännchen hantieren. Er sah auf, und eine ängstliche Frage lag in seiner Miene.


      »Nein, ich melde mich noch nicht ab. Ich habe noch etwas wegen der Reifen zu klären.«


      »Oh. Warten Se. Da komm ick mit. Dazu weeß ick wat.«


      »Zu den Reifen?«


      »Wejen der Pannen. Ick, nee Charlie, mein Chef, der hattet rausjefunden, wie die kaputt jehn. Ick muss det hier nur eben fertich machen.«


      Neugierig blieb Mac stehen und stellte fest, dass der junge Mechaniker höchst sachkundig mit dem Motor umzugehen wusste. Geschwind hatte er die Schrauben angezogen und klappte die Motorhaube zu. Dann wischte er sich die Finger an einem schmierigen Lappen ab und wies auf das Zelt, über dem »Rennleitung« stand.


      »Ick hab’s dem Henske ooch schon erklärt. Is ’ne böse Sache, Herr MacAlan.«


      Und so war es auch. Der Rennleiter bestätigte, dass die Gummischläuche offenbar mit Lösungsmittel aufgeweicht worden waren.


      »Wir haben überlegt, wie man das Zeug hineinbekommt, und Fritz hat eine einfache, aber geniale Lösung gefunden. Mit der Luftpumpe. Es scheint sich nachts jemand Zugang zu den Fahrzeugen zu verschaffen, in die Luftpumpe Terpentin oder ein ähnliches Mittel zu füllen und einen ordentlichen Hub in die Reifen zu pumpen. Solange die Fahrzeuge stehen, sammelt sich das Lösemittel unten am Boden und zerfrisst die Schläuche mehr oder weniger. Entweder sind die Reifen morgens schon platt oder, wenn sich die Wagen in Bewegung setzen, kann es zum Platzen der Reifen führen.«


      »Sabotage also.«


      »Ja, und zwar ganz gezielt. Offenbar trifft es seit Köln vor allem die Fahrer, die bisher in der Spitzengruppe liegen.«


      »Hat Thalheimer auch schon eine Panne gemeldet?«


      »Ein naheliegender Verdacht, nicht wahr? Nein, er hat offenbar noch nicht einmal einen Reifen gewechselt.«


      »Wenn er es ist, wird er es vermutlich nicht selbst machen, er wird Handlanger haben. Bisher ist noch keinem der Wächter etwas aufgefallen, was mir auch zu denken gibt. In Köln allerdings war einer von ihnen eingeschlafen – nach dem Genuss einer Flasche Bier.«


      »Bestechung, Wegsehen, Betäubung.«


      »Verdammt!«, entfuhr es Mac. »Betäubung. Es gibt Mittel, die kurzfristig betäuben. Man kann sie über die Atemluft verabreichen.«


      »Chloroform, Äther.«


      »Das lässt auf einen medizinisch gebildeten Täter schließen.«


      »Nein, nicht unbedingt. Es gibt auch Säufer, die sich an Ethanol berauschen.«


      »Auch wieder wahr. Trotzdem – wir haben mindestens einen Arzt unter den Teilnehmern. Und ich war auch während des Krieges Sanitäter.«


      »Und haben stets ein Fläschchen Chloroform griffbereit. Wer ist der Arzt?«


      »Roter Amilcar, Doktor Waldgruber. Er hat mehrfach bei Unfällen geholfen.« Mac fuhr sich durch die Haare. »Ich würde ihm solche Taten eigentlich nicht zutrauen.«


      »Ein gestandener Arzt?«


      »Ein junger Arzt. Soweit ich gehört habe, hat er eben gerade seinen Doktortitel erworben.«


      »Wer sich Böses dabei denkt. Vielleicht will er etwas Praxis erwerben?«


      »Um Himmels willen.«


      Henske zuckte mit den Schultern.


      »Gibt komische Menschen, MacAlan.«


      »Der Amilcar hat ooch keene Strafpunkte«, bemerkte Fritz leise. »Und hat nur’n Rad jewechselt. Und Ihr’n Beifahrer hat der Dokter Pillen jejeben, stimmt’s?«


      Henske sah Mac fragend an.


      »Starke Schlaftabletten. Ihr macht mich nachdenklich.«


      »Wir sollten den Arzt im Auge behalten. Er hat die Mittel und die Möglichkeiten.«


      »Ick schieb Wache heut Nacht, Herr Henske.«


      »Ich werde auch eine Runde drehen. Aber jetzt muss ich noch mal ins Krankenhaus. Anschließend erreichen Sie mich im Central-Hotel.«


      Hans lag in einem Vierbettzimmer und hatte einen Infusionsschlauch am Arm. Er schlief, aber der Arzt war bereit, Mac über seinen Zustand aufzuklären.


      »Hohe Dosis Barbiturate, unverantwortlich hoch, Herr MacAlan. Wir werden ihn einige Tage hierbehalten müssen, um für die Entgiftung zu sorgen. Wer hat ihm das Medikament verabreicht?«


      »Ein Doktor Waldgruber hat ihm die Tabletten gegeben, ich weiß allerdings nicht, in welcher Dosierung. Er hat heute Mittag zwei davon genommen.«


      »Unverantwortlich, der Herr Kollege.«


      »Sie sagen es. Was kann ich tun?«


      »Derzeit nichts. Hinterlassen Sie uns, wo wir Sie erreichen können.«


      »Ich erkundige mich morgen früh wieder nach ihm.«


      Bedrückt verließ Mac das Krankenhaus. Es war definitiv nicht damit zu rechnen, dass Hans morgen auf dem Beifahrersitz sitzen würde.


      Nun denn, es galt noch andere Geister zu jagen.

    

  


  
    
      


      55. HERR OBERST

      UND DER HAFTBEFEHL


      Eins, zwei, Polizei,


      drei, vier, Offizier,


      fünf, sechs, alte Hex’,


      sieben, acht, gute Nacht!


      Neun, zehn, auf Wiedersehen!


      Kinderreim


      Oberst von Braunlage war mit seiner Leistung zufrieden. Die Tour von Hildesheim nach Magdeburg hatte er mit der vorgesehenen Stetigkeit auf die Minute genau absolviert, der Horch war zuverlässig gelaufen, und sein Adjutant hatte einigermaßen vorbildlich die Strecke runtergebetet. In seiner Brusttasche knisterten die Geldscheine – inzwischen noch einmal nachgezählt –, und im Central-Hotel erwartete ihn ein komfortables Zimmer.


      Noch zufriedener wurde er, als er am Sammelplatz den Polizeibeamten entdeckte, der auf ihn zukam und militärisch korrekt grüßte.


      »Herr Oberst von Braunlage?«


      »Derselbe.«


      »Wachtmeister Steinmüller. Ich habe einen Haftbefehl für Hans Beckhaus. Man übermittelte mir, dass Sie den Aufenthaltsort des Straftäters kennen.«


      »Ah, wurde auch Zeit. Der Mann fährt mit dem Wagen Nummer siebzehn, ein schwarzer Ford.«


      Etwas hilflos ließ der Wachtmeister seinen Blick über die geparkten Automobile schweifen.


      »Sitzt er in dem Automobil?«


      »Gewiss nicht.«


      »Ja, aber … wo finde ich den Täter?«


      »Wenden Sie sich an die Rennleitung, Wachtmeister.«


      »Ähm, ja?«


      »Dort im Zelt.«


      »Befindet sich der Straftäter dort?«


      »Nein, aber die Rennleitung. Mann, die werden Ihnen sagen, wo Sie den Beckhaus finden.«


      Der Wachtmeister schien völlig überfordert zu sein. Von Braunlage heftete sich an seine Fersen, als er zum Büro der Rennleitung marschierte. Hier saßen drei Männer am Tisch und werteten Ergebnisse aus. Sie sahen etwas ungehalten hoch, als der Wachtmeister sie herrisch nach Beckhaus fragte.


      »Keine Ahnung, wo der Mann sich aufhält«, war die einhellige Antwort. Oberst von Braunlage war kurz davor, die Schnösel anzuschnauzen. Natürlich wussten sie, wo der Kerl war. Das subversive Verhalten konnte man an ihren Gesichtern ablesen. Die würden nie einen der Fahrer verpfeifen. Er drehte sich um und schnappte sich einen der Mechaniker, der vor dem Zelt herumlungerte. Eine strenge Befragung würde schon ein Ergebnis zeitigen.


      »Sie, Mann. Sie kennen sich hier aus!«


      »Ick? Nee, ick bin bloß een Abschmierer. Brauchen Se ’nen Ölwechsel, Herr Jeneral?«


      Der Bengel grinste so verdammt anzüglich. Von Braunlage packte ihn am Arm.


      »Geben Sie mir gefälligst eine vernünftige Antwort.«


      »War det nich vanünftig?«


      Der Oberst konnte es sich gerade noch verkneifen, der Schnodderschnauze eine Backpfeife zu verpassen.


      »Wo finde ich den Hans Beckhaus, Beifahrer im Ford Nummer siebzehn?«, bellte er.


      »Det weeß ick doch nich. Bin ick Jesus in Puschen?«


      Von Braunlage schüttelte den schmächtigen Kerl und donnerte ihn an, ihn nicht anzulügen.


      »Lassen Sie augenblicklich den Jungen los, Oberst«, sagte der Mann von der Rennleitung mit harter Stimme. »Sie haben kein Recht, sich an meinen Leuten zu vergreifen.«


      Der kleine Schmierlappen machte sich los und verdrückte sich. Zornig funkelte der Oberst sein Gegenüber an.


      »Sie behindern die Polizeiarbeit, Mann.«


      »Nein, Oberst, das tun wir nicht. Der Herr Wachtmeister hat uns gefragt, wir haben ihm Auskunft gegeben. Sie hingegen haben sich ohne Befugnis eingemischt. Was haben Sie mit der Angelegenheit zu tun? Erklären Sie sich!«


      »Das geht Sie nichts an.«


      »Sehen Sie. Und darum geht es Sie auch nichts an, wo sich die einzelnen Fahrer aufhalten. Wenn der Herr Wachtmeister einen von ihnen zu sprechen wünscht, dann wird er schon seine Pflicht zu erfüllen wissen. Und nun wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie die Sammelstelle verlassen würden. Unbefugten ist ab jetzt das Betreten verboten.«


      Jegliche Zufriedenheit, die er noch vor Kurzem verspürt hatte, war verflogen. Mit steifen Schritten wandte der Oberst sich ab und suchte den Polizisten.


      »Sie!«


      »Herr Oberst?«


      »Versuchen Sie es im Central-Hotel. Fragen Sie nach einem MacAlan. Beckhaus ist sein Beifahrer. Er wird wissen, wo der Mann untergebracht ist. Befragen Sie ihn hart, Wachtmeister, ich vermute, er wird versuchen, den Straftäter zu schützen.«


      Was für ein idiotisches Vorgehen, knurrte von Braunlage in sich hinein, als der Polizist sich in Bewegung setzte. Da hatte Kamerad Gempp es offenbar geschafft, einen Haftbefehl zu erwirken, aber die hiesigen Sicherheitskräfte waren unfähige Trottel. Vermutlich musste er zur Selbsthilfe greifen und ihnen den Täter gefesselt und verschnürt auf die Wache bringen.


      Der Oberst beschloss, auf eigene Faust nachzuforschen. Sein Adjutant war in einer kleinen Pension untergebracht, möglicherweise hatte er gesehen, wo Beckhaus sein Quartier genommen hatte. Auf die Idee, dass er ebenfalls im Hotel untergebracht sein könnte, kam er nicht. Fußvolk nächtigte nicht in Suiten.


      Er marschierte mit festem Tritt zum Central-Hotel und befahl an der Rezeption, dass man seinen Adjutanten umgehend zu ihm bestellen solle.

    

  


  
    
      


      56. GEHEIME GEDANKEN


      So, die Obelis hatte es aus der Bahn geworfen. Schade, dass er nicht dabei gewesen war, es musste spektakulär gewesen sein. Der Steyr war ausgebrannt, die dicke Praline angesengt. Die Engländer hatte es leider nicht getroffen. Das war ärgerlich. Sie hatten rumgetönt, dass sie es als Piloten gewöhnt seien, das Material immer in bestem Zustand zu halten, denn davon hing ihr Leben ab.


      Stimmte leider, und penibel waren die beiden Tingelings.


      Dafür würde MacAlan wohl endlich ausscheiden. Der Kriegszitterer hatte eine ordentliche Dosis Barbiturate zu sich genommen und konnte die Augen nicht mehr offen halten. Außerdem war ihm der Oberst mit einem Polizisten auf die Pelle gerückt. Manches erledigte sich auch von selbst.


      Heute Nacht würde er noch einmal versuchen, den Citroën, den Peugeot und den Horch zu eliminieren. Vielleicht gab es auch eine Möglichkeit, diesen kichernden Mädchen etwas in den Champagner zu mischen.


      Aber zunächst war es notwendig, eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Die vergangenen Nächte waren aufreibend gewesen, und Papa fing schon wieder an, an ihm herumzunörgeln, dass er schlecht aussah, und wollte, dass er die Fahrt langsamer anging. Was für ein Blödsinn. Jetzt, vor den Toren Berlins, würde er nicht aufgeben. Auf gar keinen Fall.


      Aber er brauchte seine ganze Kraft, um endlich zum Sieg zu fahren, deshalb überließ er sein Fahrzeug seinem Beifahrer, ignorierte das Getue der Fahrer und der Rennleitung und suchte das Hotel auf. In den frühen Morgenstunden würde er sich wieder in den parc fermé einschleichen und tun, was getan werden musste.


      Vielleicht würde er ja am nächsten Tag einmal Zeuge eines aufsehenerregenden Unfalls werden.

    

  


  
    
      


      57. HILFE AUS DER FERNE


      Und wenn der Pfad sich furchtbar engt,


      und Missgeschick uns plagt und drängt,


      so reicht die Freundschaft schwesterlich


      dem Redlichen die Hand.


      Johann Martin Usteri


      Ich hatte meiner Schwester in den vergangenen Jahren regelmäßig geschrieben, hatte von meinem Leben in Berlin berichtet, meinen Anfängen in der Redaktion des Bunten Blatts und zuletzt natürlich auch von der Rallye. Besucht hatte ich sie nicht, und auch sie war meiner Einladung nach Berlin nicht gefolgt. Trotzdem standen wir uns noch immer nahe, und sie hielt mich über die Vorgänge im Hotel auf dem Laufenden. Sie war die fürsorgliche ältere Schwester gewesen, weniger leichtlebig als ich, und hatte recht früh verantwortungsvolle Aufgaben im Gastgewerbe übernommen. Ihr Mann – sie hatte ihn im Vorkriegssommer geheiratet – stammte ebenfalls aus einer Hoteliersfamilie, und so war es ein Glück, dass sie beide nach dem Tod meiner Eltern das Geschäft weiterführen konnten. Nicht ohne Hindernisse und Probleme, das hatte ich aus ihren Briefen auch gelesen. Erst die Besatzungstruppen im Rheinland, die sich bei ihnen einquartiert hatten, dann die furchtbare Inflation, die so vielen die Luft zum Leben genommen hatte. Sie konnten dennoch das Hotel halten, und seit zwei Jahren ging es langsam wieder aufwärts. Godesberg war als Kurbad anerkannt und durfte sich mit dem Titel Bad Godesberg schmücken. Viele Leidende suchten Heilung in den Wasseranwendungen, doch vor allem lockte das Rheintal die Reisenden wieder. Es war auch eine wundervolle Gegend. Wenn man über den Strom schaute, erhoben sich die sieben Berge auf der anderen Seite, konnte man an klaren Tagen die Burgruine auf dem Drachenfels sehen. Wanderte man den Rhein südwärts, gelangte man an den romantischen Rolandsbogen, überquerte man den Fluss, stiegen die ersten Weinberge auf. Im Winter verwandelte sich das Siebengebirge in ein weißes Zauberland, im Frühling lagen Blütenschleier über dem lichten Grün. Im Sommer lockten Gartenlokale unter dicht belaubten Buchen zur Einkehr, und im Herbst setzte das rote und goldene Laub die Hügel in Flammen. Rheinromantik war kein leeres Wort, und die Gäste wussten es zu schätzen, in freundlich familiärer Umgebung verwöhnt zu werden.


      Ich sollte wirklich zurückkehren. So schlimm war die Vorstellung eigentlich gar nicht. Die Zeiten waren noch immer unsicher, natürlich. Die Wunden, die der Krieg uns allen geschlagen hatte, schmerzten noch, und manche würden nie verheilen. Aber der bunte Herbst der Wälder fehlte mir auf einmal.


      Ob Will manchmal an seine Zeit bei uns zurückdachte? Er war zwar ein Angestellter unseres Hauses gewesen, aber genau wie Hans und die Köchin lebte er bei uns und gehörte zur Familie.


      Ja, wir waren seine Familie, eine eigene hatte er nicht. War das der Grund, warum es ihm so schwergefallen war, während des Krieges zu uns zu kommen? Weil er aufgeben musste, was er liebte, und jedes Wiedersehen nur noch mehr schmerzte?


      Wir hatten sein Zimmer nie ausgeräumt, er hätte jederzeit wieder einziehen können. Bis dann eines Tages die Meldung kam, dass er gefallen sei. Meine Eltern hatten den Brief erhalten, sie waren die einzige Adresse, die Will Marten hatte.


      Was war mit seinen Sachen passiert? Seine Bücher, Kleider, persönlichen Unterlagen? Er hatte seine Geburtsurkunde sicher nicht mit ins Feld genommen. Sein Wehrpass und sein Soldbuch waren bei seiner Einheit geblieben, aber die zivilen Papiere hatten vermutlich irgendwo in seinem Zimmer gelegen. Wahrscheinlich hatte man sie inzwischen weggeworfen. Oder? Ich hatte es nicht getan, eine winzige Chance bestand noch, dass sie irgendwo in Kisten oder Kästen steckten.


      Wenn ich Annalisa schon darum bitten musste, Titus’ Hinterlassenschaft zu suchen und mir zu schicken, dann könnte sie eigentlich auch gleich nach Wills Unterlagen suchen und, falls sie fündig wurde, sie mir zusenden. Wer wusste schon, wofür das gut war? Wenn er sie nicht haben wollte, konnte er sie ja vernichten.


      Der Page kam und rief mich zum Telefon auf der Etage. Ich schloss die Tür der Zelle hinter mir und begrüßte Annalisa.


      »Emma-Louise, was hast du angestellt?«


      »Anna-Lisalotte, nichts, wofür du dich schämen müsstest.«


      »Bist du gesund? Geht es dir gut?«


      »Gesund bin ich, aber ich habe ein paar Probleme. Ich brauche deine Hilfe, Annali.«


      »Dann sag.«


      »Mein Zimmer, hast du das inzwischen leergeräumt?«


      »Nein, Emma. Wir dachten immer, dass du doch wieder zurückkommst.«


      Mir fiel der erste Stein vom Herzen.


      »Gut. Oben im Kleiderschrank, da wo die Wollsachen liegen, habe ich damals einen Umschlag geschoben. Den hat Titus mir anvertraut. Irgendwie habe ich den über die Zeit hin vergessen. Aber es sieht so aus, als ob der brisante Informationen enthält, die sehr, sehr wichtig geworden sind.«


      »Geheimunterlagen?«


      »Vermutlich. Kannst du einen Kurier zum Adlon in Berlin schicken? Er soll diese Papiere Alasdair MacAlan persönlich aushändigen.«


      »Mac? Er lebt? Du hast ihn getroffen?«


      »Ihn und Hans, Anna, aber das ist eine komplizierte Geschichte.«


      »Wie geht es ihnen? Oder kannst du mir darüber nichts sagen?«


      »Ich erzähle es dir, und ich versuche, sie zu überreden, in den nächsten Tagen mit mir zu euch zu kommen. Noch etwas: Will Marten – hast du seine Sachen fortgeworfen oder aufgehoben?«


      »Die Kleider habe ich weggegeben, die Bücher und Unterlagen in eine Kiste geräumt.«


      »Such die persönlichen Sachen bitte heraus – Geburtsurkunde, Führerschein, Schulzeugnis und solche Sachen.«


      »Ja, aber …«


      »Frag nicht, bitte.«


      »Bist du in Gefahr, Emma?«


      »Vielleicht.«


      »Brauchst du Geld?«


      Sie war eine wundervolle Schwester.


      »Ja.«


      »Alles an Mac schicken?«


      »Bitte.«


      »Emmalou, ich habe etwas Angst um dich. Am liebsten würde ich selbst kommen.«


      »Anna, ich hab dich lieb. Und ich habe Freunde hier. Aber bitte sprich mit niemandem über diesen Anruf. Ich komme schon klar, und ich rufe dich wieder an, sobald ich die Unterlagen erhalten habe, einverstanden?«


      »Wo erreiche ich dich? Bei den du Plessis’?«


      »Nicht mehr. Ich denke, ich ziehe morgen in Berlin auch in ein Hotel. Mac weiß, wo ich zu finden bin.«


      »Emmalou, pass auf dich auf.«


      »Ich bemühe mich.«


      »Emma, du bist die Letzte unserer Familie, die ich noch habe.«


      »Ach, Anna.« Ich musste schniefen. »Anna, ich komme bald nach Hause. Versprochen.«


      »Gut, Kleine. Bis bald.«


      Ich hörte auch sie schnupfen und unterbrach die Leitung.


      Es war wohl wirklich an der Zeit zurückzukehren.


      Aber zunächst einmal ging ich wieder in mein Zimmer und klingelte nach dem Mädchen. Ich brauchte etwas zu essen, und auch ein Glas Wein würde nicht schaden. Was für ein Höllentag.


      Mit Suppe und Wein kam auch ChouChou in mein Zimmer geschlüpft, worüber ich mich freute. Sie plapperte, während ich aß, über allerlei Begebenheiten auf der Strecke, und mit Entsetzen hörte ich von Doro Obelis Brandverletzungen. Diese Rallye war tatsächlich eine Veranstaltung, die von Skandalen, Unfällen und Mordversuchen nur so wimmelte. Triumphe hingegen waren bisher wenige zu verzeichnen.


      »Ein Wachtmeister hat bei Mac vorgesprochen und wollte wissen, wo Hans ist. Aber das ist ihm offenbar gänzlich entfallen.«


      »Was will denn ein Wachtmeister von Hans?«


      »Weiß ich nicht. Hat er was geklaut?«


      »Hans bestimmt nicht.«


      Oder? Im »Beschaffen« war Hans schon immer gut gewesen. Andererseits hätte ihn hier jemand anzeigen müssen, und soweit ich es verstanden hatte, war der Ärmste seit gestern krank und stand unter Medikamenten.


      »Schreibst du noch weiter über die Rallye, Emma, oder hast du keine Lust mehr?«


      »Was immer ich schreibe, fürchte ich, wird nicht mehr gedruckt. Und ehrlich gesagt, heute bin ich auch viel zu müde dazu, noch über meine Impressionen am Himmel von Magdeburg zu schreiben.«


      »Das war arg scheußlich, was?«


      »Das kannst du wohl sagen.«


      »Fliegen wirst du auch nicht mehr?«


      »Zumindest nicht mehr mit der Rumpler. Ich weiß es nicht, ChouChou. Es sieht so aus, als ob ich zukünftig ein ganz anderes Leben führen werde.«


      »Du bist ziemlich mutig, Emmalou. Weißt du, unser Papa hat immer gesagt, wenn eine Tür zufällt, öffnet sich eine andere. Du musst nur durchgehen.«


      »Im Augenblick fühle ich mich eher verzagt als mutig.«


      »Dann trink noch ein Glas Wein. Und leg dich eine Weile hin.« Sie stand auf und ging zur Tür. »Und später schaust du mal bei Mac rein, Emma. Und benimmst dich ein bisschen unschicklich.«


      Mit einem Klack fiel die Tür ins Schloss.


      Mhm, ja. Ja, das war natürlich auch eine Möglichkeit. Unschicklich hatte ich mich schon ziemlich lange nicht mehr benommen. Ein paar Schmetterlinge begannen doch tatsächlich bei diesem Gedanken in meinem Bauch zu flattern.


      Das zweite Glas Wein leerte ich in weit angenehmeren Tagträumen.
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      58. NÄCHTLICHE UMTRIEBE


      Haut se, haut se,


      immer auf die Schnauze.


      Haut se mit vajnügtem Sinn


      immer in de Schnauze rin.


      Berliner Spruch


      Fritz sah den Oberst davonstiefeln, ihm folgte der Wachtmeister.


      Den Oberst, an den erinnerte er sich. Der hatte ihn vor einigen Wochen schon mal angepisst, als er seinen Horch betankt haben wollte. Schon lustig, dass er hier wieder auftauchte. Aber was der von dem Beifahrer von Herrn MacAlan wollte? Klar, dass er den nicht verpfiffen hatte, der arme Kerl war so schlotterig auf den Beinen gewesen.


      Und überhaupt, wenn der nicht wieder hochkam, dann würde er, Fritz, ein halbes Vermögen in den Sand setzen.


      Fritz hatte nämlich nach reiflicher Überlegung seine Wette erhöht. Er hatte auf den Gesamtsieg gesetzt. Und zwar den kompletten Gewinn, den er für den Etappensieg erhalten würde.


      Weshalb er sich noch immer in der Nähe der Rennleitung herumdrückte und auf die Ergebnisse wartete. Genau wie die anderen auch.


      In der Zwischenzeit betrachtete er die Fahrzeuge. Was für eine Ansammlung prachtvoller Gefährte. Da waren welche dabei, die er noch nie gesehen hatte. Schade, dass das Gatter geschlossen war und sie nicht mehr drankamen. Aber genüsslich fachsimpeln konnte man noch immer, und der leise Spott, mit dem man ihn wegen seiner ungewöhnlichen Zuneigung zu dem amerikanischen Auto bedacht hatte, schwand schließlich, als Henske die Liste mit den Leistungen an den Zeltpfosten hängte.


      »Mensch, Fritz, der hat es ja tatsächlich geschafft«, staunte Timo. »Ich kann’s nicht fassen. Die Klapperkiste!«


      »Det is keene Klapperkiste. Und der Herr MacAlan is ’n feiner Fahrer.«


      »Und ich hab auf Latour gesetzt«, sagte ein anderer. »Der ist ein Profi.«


      »Der fährt Rennen. Aber schlecht is er ooch nich.«


      »Und die Schwestern erst! Habt ihr die gesehen? Heiße Puppen.«


      Trotz all der Freude über die Ergebnisse nagte an Fritz die Angst. Was, wenn MacAlan tatsächlich aufgeben musste? Wenn dieser Hans morgen nicht wieder auf den Beinen war?


      Zwanzig Märker – das war sein Gewinn – wären dann flöten.


      Es war inzwischen schon dunkel geworden, die Arbeit am Sammelplatz getan, und mit Mühe riss Fritz sich von der faszinierenden Atmosphäre los, um nach Hause zu gehen. Er war hungrig und wollte auch noch ein paar Stunden schlafen, um später in der Nacht seinen Wachdienst anzutreten.


      Charlie werkelte unter einem starken Lichtstrahler an dem Flugzeug herum, Molle thronte auf einem Stapel Reifen und sah ihm zu, sprang aber maunzend nach unten, um mit aufgestelltem Schwanz auf Fritz zuzutraben. Sie wurde gekrault und maunzte ein paar Begrüßungsworte.


      »Hat Minna dir … dich ordentlich jefüttert, Molle?«


      »Hat sie«, sagte Charlie und ruckelte an dem eng gespleißten Stahlseil, das er an der Öse am Leitwerk befestigt hatte.


      »Kann ick dir wat helfen, Charlie?«


      »Lass man. Minna hat Bratwürste gemacht. Ich könnte auch noch eine vertragen.«


      Minnas Kartoffelbrei war eine Wucht, fand Fritz, und es war immer reichlich davon da. Zwei Würste fanden sich auch für jeden von ihnen, und ein Endchen verschwand in Molles Schlund.


      Fritz erzählte beim Essen von der Sache mit den zerfressenen Reifen, und Charlie stimmte ihm zu, dass eine böse Absicht dahintersteckte.


      »Da will jemand mit Gewalt gewinnen, Fritz. Das sag ich dir. Und ich könnte mir denken, dass es jemand ist, der vielleicht gar nicht so gut fahren kann und sich auf diese Weise Vorteile verschaffen will.«


      »Det muss aber eener sin, der keene Strafpunkte hat, sonst könnt er jarnich jewinnen.«


      »Richtig. Wer gehört denn zu denen? Du hast dir doch bestimmt die Ergebnisse angesehen.«


      Fritz hatte sie sich sogar abgeschrieben und zog den zerknitterten Zettel aus der Hosentasche.


      »Der stramme Oberst mit seinem Horch. Der hat hier mal jetankt, weeste noch?«


      »Mhm. Kommisskopp, der. Aber so einer macht sich die Finger nicht schmutzig, und der Horch ist schon ein verdammt gutes Auto.«


      »Der Thalheimer mit seinem Benz. Den hab ick ja im Verdacht. Der is ’n Reifenhändler.«


      »Macht ihn verdächtig. Vielleicht ist das aber zu einfach.«


      »Latour mit dem Citroën. Aber der is Rennfahrer, der hat det jar nich nötich.«


      »Denke ich auch.«


      »Jean Rozier auf Peugeot. Det ist ein Garaschist. Ick gloob, det is so wat wien Werkstattheini.«


      »Wie ich. Hat die Kenntnis und die Möglichkeit. Sollte man ein Auge drauf haben.«


      »Fitzgeralds auf Morris. Engländer. Von denen weeß ick nüscht. Außer det sie singen.«


      »Das macht sie nicht unbedingt verdächtig.«


      »Waldgruber auf Amilcar aus Österreich. Der Fahrer is ’n Doktor, der Beifahrer is der Herr Papa. Die ham zwar keene Punkte, aber ’ne mächtije Schramme am Kotflügel.«


      »Kann bei der Schlusswertung wichtig werden, es sei denn, jemand lackiert sie ihm. Aber ein Arzt? So ein Reifen kann platzen und zu Unfällen führen.«


      »Is passiert. Die Obeli aus der Schweiz. Waren auch in der Spitzengruppe. Der Steyr is perdu, ham se jesagt.«


      »Schlimm.«


      »Mhm. Der MacAlan mit der Blechliesel. Mann, Charlie, det is ’n Kerl!«


      »Der Ford T ist kein schlechtes Auto, vor allem auf unwegsamen Strecken, Fritz. Wenn der Fahrer was draufhat, kommt der fast überall durch. Nur schnell ist er eben nicht.«


      »Die Stetigkeit hat er jut jehalten. Könnt sein, det er ooch anner Maschine wat verbessert hat. Weeste, im Juni hat eener det Eifelrennen mit so ’nem Ford jewonnen.«


      »Ist der Fahrer ein Mechaniker?«


      »Chauffeur, hat er anjejeben.«


      »Gute Voraussetzung. Aber warum sollte er dem Glück nicht ein bisschen nachhelfen, Fritz?«


      »Der nich. Der hat die Sache mit die Reifen doch entdeckt und jemeldet.«


      »Der Reifenproduzent, der Garagiste, vielleicht die Engländer oder möglicherweise dieser Arzt. Ich tippe auf den Franzosen.«


      »Ick weeß nich. Aber Charlie, ick hau mir jetzt uffs Ohr. Um halb zwee fängt meine Schicht an.«


      Mit vollem Bauch und Molle drauf sank Fritz denn auch bald in tiefen Schlaf. Aber da er es gewohnt war, mitten in der Nacht wach zu werden, musste der Wecker nicht lange klingeln, um ihn aus dem Bett zu scheuchen. Dankbar allerdings füllte er sich aus der Thermoskanne, die Minna ihm bereitgestellt hatte, einen Pott Kaffee ein und nahm das Stück Prasselkuchen mit auf den Weg zur Sammelstelle. Aus der Werkstatt aber holte er noch einen Sechskantschlüssel. Man wusste ja nie so im Finstern.


      Die Gaslaternen beleuchteten den Platz vor dem Theater, und an den Gattern, die um die geparkten Fahrzeuge aufgestellt waren, standen Männer in dicken Jacken. Auch Fritz hatte eine Wollmütze von Charlie und einen langen, gestrickten Schal von Minna bekommen. Die Nacht war empfindlich kühl, und feuchter Nebel machte die Kälte noch unangenehmer. Drei andere vermummte Gesellen tauchten auf, um die Wächter abzulösen.


      »Nichts vorgefallen«, sagte einer von ihnen. »Nur ein paar Gören, die herumgeschnüffelt haben. Jetzt dürften die in ihren Betten liegen. Wenn ihr was merkt, gebt Laut.«


      Sie bekamen Trillerpfeifen in die Hand gedrückt und die Anweisung, ständig langsam um die Einfriedung zu gehen.


      Es waren Timo, Jens und Bernd, erkannte Fritz, die mit ihm Wache schieben würden. Im Zelt der Rennleitung schliefen Henske und zwei weitere Männer, denen sie Meldung machen sollten, wenn sie etwas Ungewöhnliches bemerkten.


      Zunächst war es ruhig, geradezu unheimlich ruhig. Nirgendwo ein Summen oder Brummen von Motoren, kein Hupen oder Knattern, kein Klingeln der Elektrischen, kein Kindergeschrei, kein Plappern, Schimpfen oder Schwatzen von Passanten. Nur das leise Schlurfen der Füße, manchmal ein schniefendes Nasehochziehen von seinen Kollegen. Die Fahrzeuge standen in Reih und Glied auf dem Pflaster vor den Rabatten mit dem Reiterdenkmal, so wie sie sie am Nachmittag eingewiesen hatten. Die vorderen wurden von den Lampen beleuchtet, aber die weiter hinten lagen im Schatten der Bäume.


      Fritz hatte seine erste Runde absolviert, als er unter der Laterne an der Einfahrt zum Platz einen Mann lehnen sah. Vermutlich nicht der Saboteur, denn der würde sich nicht so deutlich sichtbar unter das Licht stellen. Mutig machte er einen Schritt auf ihn zu.


      »Fritz?«


      »Herr MacAlan? Sie?«


      »Hatte ich doch gesagt. Ich will die Sache hier auch mal beobachten. Die Bäume da hinten gefallen mir nicht.«


      »Mir ooch nich, Herr …«


      »Einfach Mac, ja?«


      »Jut. Denn stelln Se sich ma da hinten uff, sodass man Se nich sehn kann, Mac. Ich sach den andern Bescheid, det se Ihnen … Sie nich vahaften.«


      »Das wäre nützlich. Danke.«


      Der Mann hatte eine Art, sich in Luft aufzulösen, die Fritz Bewunderung abnötigte. Offenbar war er es gewöhnt, sich unauffällig zu bewegen. Er selbst drehte eine schnelle Runde und warnte die Kameraden, den stillen Beobachter nicht zu belästigen. Dann zog er weiter seine Bahnen.


      Die Normaluhr vor dem Theater zeigte kurz vor halb drei, und Fritz blies sich in die kalten Finger. Er hätte die Fäustlinge mitnehmen sollen, dachte er und stopfte die Hände in die Jackentasche. Den graden Weg runter, am Bassin vorbei, dann unter den Bäumen die Kurve.


      Da bewegte sich doch etwas, oder?


      Fritz blieb stehen und starrte angestrengt in das Dunkel unter dem Laub. War das Mac oder einer der Kameraden?


      Da, ein Rascheln wie von trockenem Laub.


      Fritz vermeinte, seine Ohren wachsen zu spüren.


      Wo blieb der Kamerad, der hinter ihm ging?


      Ein leichter Luftzug wehte durch die Blätter, brachte einen feinen, süßlichen Hauch mit sich.


      Parfüm?


      Nein, das war es nicht. Da! Da huschte geduckt ein Mensch durch die Bäume. Dunkel gekleidet, hatte etwas in der Hand.


      Fritz überlegte. Die Trillerpfeife? Aber dann wäre der gewarnt.


      Besser hinterher. Beobachten.


      Er versuchte, sich so lautlos wie möglich zu bewegen. Zum Gatter. Ein kleines Scharren, ein Stückchen wurde die Hürde beiseitegeschoben.


      Ihm nach.


      Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und fast hätte Fritz aufgeschrien.


      »Pst. Den haben wir gleich.«


      Mac. Und der schlüpfte jetzt auch zwischen die Fahrzeuge. Fritz ihm nach. Wo war der Kerl? Was suchte der?


      Etwas zischte. Reifenventil.


      Ein dumpfer Schlag, ein Keuchen. Fritz fasste den Sechskantschlüssel fester. Ein unterdrückter Laut, von dem Ford. Tatsächlich. Fritz sprang los. Schob sich die Trillerpfeife zwischen die Lippen. Blies die Backen auf. Das schrille Geräusch zerriss die Nacht.


      Da rangen zwei Männer am Boden. Trillernd und pfeifend stürzte Fritz sich ins Getümmel. Mac hat einen Mann im Schwitzkasten. Gut so. Aber plötzlich jault Mac auf und lässt den Kerl los. Der stolpert, rappelt sich auf, will türmen. An Fritz vorbei.


      Fuß vor.


      Der knallt der Länge nach hin.


      Sechser übern Kopp.


      Aus!


      Aus dem Zelt kamen Männer gelaufen, Mac aber lehnte an dem Ford und keuchte leise, die Hand auf dem Schritt.


      »Mistkerl«, stöhnte er.


      »Autsch?«


      »Und wie. Der verdammte Hund, der weiß, wo es wehtut. Der ist schließlich Arzt.«


      »Weeß ick ooch. Nu isser hin.«


      »Was hast du gemacht?«


      Fritz zeigte den Schlüssel vor.


      »Nicht gerade ein feines chirurgisches Instrument.«


      »Aber heilsam. Is det die Pumpe?«


      »Oh, ach ja. Das Beweismittel.«


      Henske kam auf sie zu und betrachtete die Szenerie.


      »Schau an, der Herr Doktor«, sagte er.


      »Hat Mac die Eier umjedreht.«


      »Autsch.«


      »Fritz hat ihn fachgerecht betäubt. Ah, ich habe Chloroform gerochen.«


      »Einer der Jungs liegt duselig zwischen den Astern. Gute Arbeit, ihr zwei. Timo ruft die Polizei, und wir nehmen den eifrigen Saboteur mal vorsorglich mit ins Zelt.«


      »Vielleicht solltet ihr auch seinen Vater verständigen. Der hält sich vermutlich tief schlummernd im Central-Hotel auf. Ich hab so das Gefühl, dass Doktor Waldgruber gerne mit Betäubungsmitteln herumspielt.«


      Es folgte noch eine lebhafte Stunde, in der Fritz seine Beobachtungen zu Protokoll geben musste und mitbekam, wie Doktor Protasius Waldgruber seinen Vater auf die eigenartigste Weise zu beschimpfen begann. Fassungslos hörte er zu, wie er ihm vorwarf, von je her jeglichen Ehrgeiz in ihm erstickt zu haben. Dass er gezwungen worden war, Medizin zu studieren, obwohl er viel lieber Ingenieur geworden wäre. Dass er als Kind schon immer geknechtet worden war und seine Erfolge nie von Papa anerkannt wurden. Und dass er nun endlich einmal siegen wollte. Und deshalb noch lange keine proletarische Gesinnung habe.


      Nicht nur Fritz allerdings lauschte diesem Ausbruch stumm vor Staunen, auch Mac, Henske, die beiden Polizisten und der Waldgruber-Vater.


      »Und jetzt werden sie mich verhaften und ins Gefängnis werfen. Das hast du nun davon, Papa!«, schloss Waldgruber und brach in Tränen aus.


      »Ähm – ick jeh denn mal lieber wieder auf Wache«, hatte Fritz leise gemurmelt und sich aus dem Zelt verdrückt.


      Das alles war ja nun ungeheuer aufregend gewesen, fand er. Aber als er auf die Uhr schaute, sah er, dass es schon halb vier geworden war.


      Nelly hatte er verpasst.


      So ’n Mist.

    

  


  
    
      


      59. KLEINE UNSCHICKLICHKEITEN


      Komm zu mir in der Nacht –

      wir schlafen eng verschlungen.


      Müde bin ich sehr, vom Wachen einsam.


      Ein fremder Vogel hat in dunkler Früh schon gesungen,


      als noch mein Traum mit sich und mir gerungen.


      Else Lasker-Schüler


      Unter mir breiteten sich die Felder aus, über mir strahlte blau der Himmel mit seinen kleinen Kumulusschäfchen. Verstreute Ortschaften, verbunden durch Straßen und Schienenwege, dunkelgrüne Wälder, hier und da rot und gelb durchsetzt mit Herbstlaub, glitzernde Flüsse und kleine Seen.


      Und plötzlich begann sich alles zu drehen. Verzweifelt versuchte ich die Maschine abzufangen, doch tiefer und tiefer trudelte sie gen Boden.


      Das Ende kam.


      Ich schrie!


      Und wachte auf, zitternd, mit klappernden Zähnen. Ich tastete nach dem Nachttisch und fand den Lichtschalter.


      Großer Gott, was für ein Traum.


      Er war so was von realistisch gewesen.


      Ich schob die Bettdecke zur Seite und stand auf, um zum Fenster zu gehen. Ich musste mich vergewissern, dass ich noch immer sicher in Magdeburg gelandet war.


      Denk an etwas Schönes, Emma!


      Zum Beispiel an die kleine Fantasie beim Glas Wein vor dem Einschlafen. Etwas Unschickliches konnte doch sehr wohl auch etwas Schönes sein, oder?


      Ich könnte zum Beispiel an Wills Tür klopfen und schauen, was er von einem unschicklichen Vorschlag hielt.


      Aber dann starrte ich doch nur weiter ins Dunkle. So viel Mut hatte ich nicht.


      Das Fenster lag zur Straßenseite, und im Licht der Gaslaterne schimmerten die Schienen der Elektrischen, die vermutlich bald die Frühschicht aufnehmen würde. Einige Automobile parkten am Straßenrand vor dem Hotel, ein Mann in dicker Jacke kam leicht humpelnd auf das Hotel zu.


      Ich rieb mir die Augen.


      Mac – Will? Was machte der denn zu dieser gottlosen Stunde da draußen? Ob etwas mit Hans passiert war? Das war auf einmal Grund genug, mit ihm zu sprechen.


      Ich zog mir hastig meinen Morgenmantel über und trat auf den Gang, um Will zu fragen, wie es um ihn stand.


      Er kam langsam aus dem Aufzug, und in der matten Nachtbeleuchtung wirkte sein Gesicht erschöpft und grau. Er bemerkte mich nicht.


      »Will«, flüsterte ich. Er blieb stehen und sah mich an, als ob ich ein Geist wäre.


      »Was ist los, Emmalou?«


      »Warst du bei Hans?«


      »Hans? Nein.«


      »Wo kommst du denn her?«


      Er wischte sich mit der Hand durch das Gesicht.


      »Sammelstelle.«


      »Da ist doch etwas passiert!«


      Er nickte. Dann steuerte er auf sein Zimmer zu und wurstelte den Schlüssel aus einer Tasche. Ich folgte ihm unaufgefordert. Mit einem Seufzer ließ er sich auf das zerwühlte Bett sinken.


      »Nun sag schon.«


      »Wir haben den Saboteur gefasst.«


      »Oh.«


      »Der die Reifen zerstört hat.«


      »Himmel!« Und dann sah ich die Dreckschliere und etwas verkrustetes Blut an seiner Stirn. »Du hast gerauft.«


      Ein gespenstisches Lächeln huschte über sein stoppeliges Gesicht.


      »Ja, Mama. Aber der andere sieht auch nicht besser aus.«


      Ich setzte mich neben ihn.


      »Wer war es?«


      »Du wirst es nicht für möglich halten, Emma.«


      »Thalheimer?«


      »Nein, tatsächlich nicht. Der junge Doktor. Er wollte seinem Vater beweisen, dass er die Rallye gewinnen kann, weil der Alte ihn für einen Versager hält.«


      Ein paar kleine Szenen kamen mir in den Sinn – Zankereien, Bemerkungen über proletarischen Ehrgeiz, herablassende Blicke.


      »Ja, man hätte darauf kommen können.«


      »Es überrascht dich nicht?«


      »Beide haben ein bisschen zu oft behauptet, dass ihnen an einem Erfolg nichts liegt. Vor allem der alte Waldgruber hat das immer betont. Der junge hat aber Ehrgeiz entwickelt. Dass er allerdings zu so drastischen Maßnahmen greifen würde … Schon erstaunlich.«


      »Er hat den Tod der Fahrer billigend in Kauf genommen, hat Wachen betäubt und Hans zu hoch dosierte Betäubungsmittel verabreicht. Und er hat keinerlei Unrechtsbewusstsein gezeigt, Emma. Er hat seinem Vater die Schuld daran gegeben, dass er so handeln musste.«


      Mir ging plötzlich das Vatermord-Syndrom durch den Kopf. Wenn einer so etwas hatte, dann der junge Doktor.


      »Er hat eine Ausbildung bei Doktor Freud gemacht«, murmelte ich.


      »Was ihm wohl mehr geschadet als genützt hat.«


      Ich stand auf und nahm den Waschlappen von dem Becken. Immerhin – fließendes Wasser hatten die Zimmer. Ich machte den Lappen nass und wischte Will die Schmutzschliere und das Blut von der Stirn. Er ließ es sich mit geschlossenen Augen gefallen.


      »Du bist todmüde.«


      »Ja, das bin ich.« Dann riss er die Augen auf. »Warum schläfst du nicht, Emma?«


      »Weil ich im Traum abgestürzt bin. Deswegen bin ich aufgestanden und habe aus dem Fenster geschaut. Ich musste mich vergewissern, dass ich wirklich hier bin. Und da sah ich dich kommen.«


      »Und die Neugier zwickte dich?«


      »Sorge, Will.«


      Er begann, sich die Stiefel auszuziehen.


      »Willst du hierbleiben?«, fragte er mich unerwartet, und der kleine Floh, den ChouChou mir ins Ohr gesetzt hatte, begann zu kribbeln.


      »Um mich unschicklich zu benehmen?«


      »Das wäre reizend, nur leider kann ich nicht zu Diensten sein.«


      Ich spürte, wie ich rot wurde, und stand auf. Eine so deutliche Zurückweisung hatte ich nicht erwartet.


      »Ähm – Emma, bleib. Es liegt nicht daran, dass ich nicht wollte, sondern dass ich nicht kann. Weil, wie Fritz es so drastisch ausdrückte, Waldgruber mir die Eier umjedreht hat.«


      Konnte ein Mensch noch röter werden?


      Er hatte meine Hand genommen und hielt mich fest.


      »Leg dich neben mich, Emma, ich möchte dich im Arm halten und aufpassen, dass du nicht wieder abstürzt. Der Start morgen ist auf Mittags verschoben worden, wir können noch ein paar Stunden Schlaf bekommen.«


      Sollte ich das wirklich machen?


      Es war verlockend, denn alleine in meinem Bett würde die Angst nur wiederkommen. Vor dem Absturz, vor den Folgen, vor der Zukunft.


      »Ist gut«, flüsterte ich und ging um das Bett herum. Ich legte den Morgenmantel ab, zog die Decke über mich und drehte den Kopf zur Wand, um Mac die Möglichkeit zu geben, sich in Ruhe auszuziehen. Er kam kurz darauf ebenfalls ins Bett, roch nach Zahnpasta und Seife und schob seinen Arm unter meine Schultern. Ein wenig ängstlich kuschelte ich mich an ihn. Ich war keine unberührte Jungfrau mehr, nach Titus hatte es noch ein paar andere kurze Affären gegeben, aber Will war so ganz anders. Ein alter Freund aus Jugendtagen, ein tot geglaubter Kamerad und auch ein völlig Fremder. Aber die Nähe tat mir wohl, und der stete Schlag seines Herzens half mir, in den Schlaf hineinzudämmern, ohne mir weitere Gedanken zu machen.


      Als ich aufwachte, lag ich alleine im Bett, und der Wecker zeigte bereits neun Uhr an. Es war an der Zeit, sich der Welt zu stellen und Pläne zu machen. Wills Kleider waren fort, sein Seesack stand gepackt am Fußende des Bettes. Daran ein Zettel geheftet: »Bin im Krankenhaus, dann am Sammelplatz. Komme gegen Mittag ins Hotel zurück.«


      Das traf sich, dann würde ich ihn noch sprechen können, bevor ich aufbrach.


      Das Frühstück schenkte ich mir, mein erster Gang führte mich zum Bahnhof gegenüber, wo ich mir für den Nachmittagszug eine Fahrkarte nach Berlin kaufte. Dann wanderte ich zu Charlies Werkstatt, um mich nach dem Befinden der Rumpler zu erkundigen.


      Das flügellahme Ding stand im Hof, der Propeller war abgenommen und in eine Schraubzwinge geklemmt. Offenbar hatte Charlie das abgebrochene Stück Holz wieder eingefügt. Die Seilzüge zum Leitwerk waren repariert, aber die Achse des Fahrwerks war abmontiert.


      Charlie werkelte unter einem aufgebockten Auto herum und brummte mir zu, ich solle mir bei Minna einen Kaffee holen, dann wär er gleich so weit.


      Das war ein erfreuliches Angebot, und ich klopfte an die Haustür. Minna, in einer karierten Schürze, öffnete mir und bat mich in die Küche. Hier saß auch Fritz und mampfte eine dicke Scheibe Rosinenbrot, die von Marmelade troff.


      »Morjen«, nuschelte er und leckte sich die Lippen. »Nehmen Se ’nen Kaffe, Frollein Schneider. Und ’n Stuten.«


      »Wenn ich darf?«


      Aber Minna hatte schon einen riesigen Keramikpott zu mir geschoben, eine Kanne Milch und ein Glas mit braunem Zucker dazugestellt, und hobelte eine dicke Scheibe Rosinenbrot ab.


      »Pfirsichmarmelade, vom eigenen Baum.«


      Ich konnte nicht anders, ich biss mit Genuss hinein in den weichen, süßen Stuten und hatte prompt genauso klebrige Finger und Lippen wie Fritz.


      »War der Dokter, der mit die Reifen«, sagte der zwischen zwei Happen.


      »Weiß ich, hab mit W… Mac gesprochen.«


      »Jeht’s dem wieder?«


      Verdammt, ich wurde schon wieder rot.


      »Ich denke schon. Er ist heute Morgen zum Krankenhaus und will dann zur Sammelstelle.«


      »Oh, Mist. Will er aufjeben?«


      »Ich weiß es nicht, Fritz. Das hängt wohl davon ab, wie es Hans geht.«


      Der Junge sackte in sich zusammen. Aber dann richtete er sich mit einem Ruck auf.


      »Machen Sie den Beifahrer, Frollein. Bitte, machen Sie.«


      »Ich kann das nicht, Fritz. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob Mac das möchte und ob die Rennleitung das erlaubt.«


      »Det werden die. Der hat doch den Saboteur jestellt. Reden Se mit denen, Frollein Schneider. Bitte.«


      Ich sah mir den marmeladenverschmierten Jungen an, der so voller Eifer argumentierte.


      »Geht es dir nur um die Wette, Fritz?«


      »Psst. Nee, nee, Frollein. Det isset nich. Also, det isset ooch, aber – der Mac, der hätt’s verdient.« Fritz schielte zur Tür, aber Minna ging ihren eigenen Beschäftigungen nach. Und mit verhaltener Stimme vertraute mir Fritz an, dass er die Rallye seit Beginn mithilfe einer pflichtvergessenen Klingelfee minutiös verfolgt hatte. Nelly, so der Name der jungen Telefonistin, hatte die nächtlichen Meldungen der Rennleitung belauscht und die Ergebnisse für Fritz aufgeschrieben. Weshalb er schon vor Tagen auf den Außenseiter mit dem Ford gesetzt hatte. Bei einer illegalen Wette. Er hatte dabei auch von Wills anderen Heldentaten erfahren, unter anderem seine offenbar spektakuläre Rettung von Geraldine an der Staumauer und Doro Obelis Bergung aus dem brennenden Wagen. In Fritzens Augen glomm die reinste Heldenverehrung, die von dem nächtlichen Kampf noch gekrönt worden war.


      Will, und das wurde mir durch die Begeisterung des jungen Mechanikers eben gerade bewusst, war ein Held. Ein stiller Held, der trotz seiner zahllosen Wunden und all der schmerzlichen Erfahrungen noch immer tat, was getan werden musste. Er jammerte nicht, er half. Er besiegte Schwierigkeiten.


      Er verdiente den Sieg.


      Und er verdiente Fritz.


      »Fritz, ich glaube, ich kenne den idealen Beifahrer für Mac.«


      »Ja? Wen?«


      Großäugige Hoffnung.


      »Dich.«


      Der Kaffeepott rutschte aus seiner Hand und knallte auf den Tisch.


      »Ick?«


      »Du bist Mechaniker, du kennst Berlin, und du willst, dass er gewinnt.«


      »Aber … aber …«


      »Wird Charlie dich gehen lassen?«


      Wortloses Nicken.


      »Dann pack deine Tasche. Ich rede mit der Rennleitung. Du hast recht, sie schulden Mac etwas. Immerhin ist Hans wegen Waldgrubers Einmischung krank ausgefallen.«


      »Mann, Frollein, Mann!«


      »Emmalou. Ach ja, und nimm deinen guten Anzug mit. Kann ja sein, dass ihr siegt. Ich geh jetzt mal in die Werkstatt und schau mir die Rumpler an.«


      Charlie war unter dem Auto hervorgekrochen, schrubbte sich eben die Hände und lächelte mich an, als ich eintrat.


      »Alles halb so schlimm, Fräuleinchen. Der Propeller ist in zwei Tagen so gut wie neu, der Motor ist überholt, die Bespannung kriegen wir schnell hin, und das Ruder funktioniert auch wieder. Nur die Achse, die hab ich zum Schmied gebracht, damit er sie geraderichtet. In drei Tagen fliegt sie wieder.«


      »Charlie, Sie sind ein Wunder. Ich habe nur ein dummes Problem. Ich habe im Augenblick nicht genug Geld bei mir, um Sie zu bezahlen. Können Sie mir eine Rechnung schreiben? Dann sehe ich zu, dass Sie spätestens am Dienstag Ihr Geld bekommen.«


      »Nur keine Hektik, Fräuleinchen. Sie sehen ehrlich aus, und wenn’s ein paar Tage dauert, macht’s nichts.«


      Eine kleine Erleichterung mehr.


      »Charlie, ich habe noch etwas anderes angerichtet.«


      »Na, was denn?«


      »Ich habe Fritz gebeten, bei MacAlan als Beifahrer mitzufahren. Der Junge …«


      »… wird sich überschlagen. Ich merk doch schon die ganze Zeit, wie er da hinterherhechelt. Ich hab schon dafür gesorgt, dass er am Kontrollpunkt mitmachen konnte. Ist ein feiner Junge, der Fritz. Ein ganz feiner. Aber ist der MacAlan in Ordnung? Wird er auf ihn achtgeben?«


      Ich musste über meine neue Erkenntnis lächeln.


      »Ja, Charlie, Alasdair MacAlan ist genau der Held, den Fritz in ihm sieht. Ich kenne ihn schon seit meiner Kindheit.«


      »Denn ist gut. Denn soll Fritz seinen Triumph genießen.«


      »Dann gehe ich jetzt mal zum Theater und überrede die Rennleitung, dass sie ihn mitfahren lassen. Ich schätze, er wird dann bis Dienstag wieder zurück sein.«


      »Sagen Sie dem Henske einen schönen Gruß, dass ich einverstanden bin.«


      »Henske?«


      »Der Chef.«


      Am Sammelplatz herrschte Aufregung. Die Neuigkeit, dass einer von ihnen sich an den Reifen vergriffen hatte, hatte Empörung, Unglauben, Wut und hier und da Schadenfreude ausgelöst. Zwischen den Gruppen und Grüppchen irrte ein überforderter Wachtmeister herum, der Hans Beckhaus suchte, und ich fragte mich, was das nun schon wieder sollte. Offenbar war keiner der Leute bereit, ihm eine Auskunft zu geben, also wusste ich auch von nichts, als er mich anblaffte. Will war noch nicht unter den Fahrern, aber ich fand Henske im Zelt und informierte ihn von meinem Vorschlag.


      »Das ist zwar gegen die Regeln, Fräulein Schneider, aber ich habe mir auch schon überlegt, was man tun könnte. Als Sie gestern Mittag hier eintrafen, war der Beifahrer in einem erbärmlichen Zustand.«


      »Was will der Wachtmeister eigentlich von ihm?«


      »Er hat einen Haftbefehl auf seinen Namen. Irgendwie steckt dieser Oberst dahinter. Aber keine Sorge, hier weiß kein Aas, wo Beckhaus hin verschwunden ist.«


      »Herrgott! Wessen ist Hans denn angeklagt?«


      »Ich hab weder den Wachtmeister noch den Oberst gefragt. Ich will es gar nicht wissen.«


      »Na gut. Wann geht die Rallye weiter?«


      »In einer Stunde können die Fahrer zu ihren Wagen. Wir haben die Prüf- und Wartungszeit auf eine Dreiviertelstunde verlängert, damit jeder seine Reifen untersuchen und notfalls wechseln kann. Weitere Unfälle wegen Reifenplatzer dürfen einfach nicht mehr vorkommen. Um ein Uhr ist dann Start.«


      Und um halb zwei Uhr ging mein Zug. Ich würde also hierbleiben, bei den Vorbereitungen zuschauen und auf Will warten. Zum einen wollte ich wissen, wie es Hans inzwischen ging, zum anderen ihm seinen neuen Beifahrer vorstellen.


      Und da ich von meiner guten Tat derart berauscht war, ließ ich alle Vorsicht fahren und schlenderte zu ChiChi und ChouChou, die eifrig mit zwei französischen Fahrern plapperten. Sie winkten mir fröhlich zu, doch bevor ich zu ihnen treten konnte, stand plötzlich Thalheimer vor mir. Breitbeinig versperrte er mir den Weg.


      »Sie!«


      Ich schluckte. Fasste mich und versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen.


      »Sie!«


      »Gehen Sie zur Seite, Sie stören«, fauchte ich ihn an.


      Er packte mich an der Schulter und rüttelte mich, dass mir die Zähne klapperten und giftete: »Sie, wenn ich Sie erwische, dass Sie auch nur ein einziges Wort von dem veröffentlichen, was Sie da zusammengeschmiert haben, dann werden Sie mal lernen, was Angst bedeutet!«


      Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er schüttelte mich einfach weiter. Also trat ich ihm gegen das Schienbein. Er keuchte, lockerte seinen Griff, und plötzlich saß er vor mir auf dem Boden.


      »Sehr unfein, Monsieur, eine Dame zu schütteln«, meinte Latour. Thalheimer wälzte sich zur Seite und wollte aufstehen. Irgendwie fiel er aber wieder hin. Gregoire lächelte. Gott, konnte der Mann gehässig lächeln. Noch einmal versuchte der Dicke hochzukommen, schon wieder verlor er das Gleichgewicht. Und kochte vor Wut.


      »Ach, Thalheimer«, sagte Will neben mir. »Sieht aus, als hätten Sie Schwierigkeiten.«


      Der Reifenhändler kam auf die Knie, und Will machte einen Schritt nach vorne. Wieder lag er in den Stiefmütterchen. Er versuchte eine neue Taktik und robbte auf alle vieren nach hinten. Wo jedoch ChiChi und ChouChou kichernd standen. Und schon wieder lag er lang auf der Nase.


      »Lassen Sie das, Herrschaften!«, fuhr Henske dazwischen, und die beiden Mädchen traten zur Seite. Thalheimer sah seine Chance und kroch aus der Frontlinie. Sein schmucker Anzug zeugte von reger Gartenarbeit.


      »Das war nicht klug, Emma«, sagte Will.


      »Ja, ich weiß. Ich hatte völlig vergessen, dass er ja auch hier herumlungert. Aber jetzt ist es eben passiert. Was ist mit …« Fast hätte ich mich schon wieder verplappert. Will schüttelte den Kopf.


      »Ich melde mich ab. Er kommt in den nächsten Tagen nicht wieder hoch.«


      »Du meldest dich nicht ab. Du hast einen neuen Beifahrer. Da kommt er!«


      Will drehte sich um und sah Fritz ungläubig an. Dann fing er an zu lachen.


      »MacAlan, in Anbetracht der Umstände können Sie mit einem anderen Beifahrer den Rest der Strecke fahren. Papke, sehen Sie zu, dass Sie die Sache ordentlich machen«, sagte Henske.


      Fritz stellte seine schäbige Ledertasche ab, salutierte zackig und grinste dabei von einem Ohr zum anderen.


      »Melde mir zum Dienst, Mac!«


      »Sehr gut. Du kannst mir dann gleich helfen, den Wagen zu überprüfen, aber zuvor muss ich ins Hotel zurück, um meine Sachen zu holen. Halt hier die Stellung, Beifahrer.«


      »Jawoll!«


      Wieder ein riesiges Grinsen.


      »Begleitest du mich, Emma?«


      »Ja, ich muss meine Sachen auch aus dem Zimmer holen, mein Zug geht um halb zwei.«


      »Melde dich im Adlon. Für Hans und mich ist dort ein Zimmer reserviert. Dann sehen wir weiter.«


      »Ich werde vermutlich bei den du Plessis’ übernachten. Und dann dort meine Sachen packen. Das Adlon werde ich mir nicht leisten können.


      Will lächelte mich an.


      »Ich habe ein Doppelzimmer.«


      »Das wirst du mit Fritz teilen.«


      »Auch wieder richtig. Wie schade, es hat sich heute Nacht sehr hübsch angefühlt.«


      Hatte es, und trotzdem … Na ja. Mal sehen. Besser, ich wechselte das Thema.


      »Wie geht es Hans?«


      »Er hat einen Höllenkater. Das liegt an den Mitteln, die er genommen hat. Und das Zittern hat auch noch nicht aufgehört. Ich fürchte, Emma, er wird noch einige Zeit darunter leiden. Ich wünschte, ich wüsste ein ruhiges Heim für ihn. Es war alles zu viel – der Krieg, die Flucht, die Zeit in Marokko, jetzt die Rallye. Er braucht Stabilität und Beständigkeit. Vor allem aber Verständnis. Ich weiß nicht, wie ich ihm das geben kann.«


      »Ich schon. Ich nehme ihn mit nach Godesberg, Will. Vielleicht hilft es ihm, in der vertrauten Umgebung zu leben. Und Annalisa wird sich sicher um ihn kümmern.«


      Will seufzte tief auf.


      »Emma, das wäre wundervoll. Dort kann er medizinisch versorgt werden und hat dennoch seine Freiräume. Ich würde es furchtbar finden, wenn man ihn in eine Klappse einweisen würde.«


      »Er kann sicher noch ein paar Tage hier im Krankenhaus bleiben.«


      »Vermutlich schon.«


      »Was ist mit diesem Wachtmeister und seinem Haftbefehl?«


      »Verdammt, den habe ich ganz vergessen.«


      »Was hat der Oberst damit zu tun? Kann das mit eurer Desertion zusammenhängen?«


      »Kaum noch. Um Himmels willen, hoffentlich findet der Wachtmeister nicht heraus, dass sich Hans im Krankenhaus befindet.«


      »Du könntest ihn auf eine falsche Fährte schicken. Wenn er nicht völlig blöd ist, wird er warten, bis die Rallye nachher weitergeht, und deinen Wagen anhalten.«


      »In dem Fritz sitzt. Mhm. Ich lasse mir eine Ausrede einfallen und schicke ihn …«


      »… am besten gleich nach Berlin voraus.«


      »In die Klappse, wie Waldgruber vorgeschlagen hat. Das gibt uns etwas Zeit.«


      Wir waren im Hotel angekommen, und ich holte mein Gepäck aus meinem Zimmer, Will seinen Seesack. Die Rechnung konnte ich gerade noch begleichen, aber ich war heilfroh, dass ich vermutlich schon am Abend das Geld von meiner Schwester bekommen würde.


      »Emma, ich muss los. Wir sehen uns später im Adlon.«


      »In Ordnung. Gute Fahrt, Will.«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kurzen Kuss.


      Er erwiderte ihn nicht, sicher, wir standen mitten im Hotelfoyer. Aber seine Augen funkelten plötzlich verdächtig.


      »Könnte etwas unschicklicher sein …«


      »Nein, nein. Konzentrier dich auf den Sieg, Will.«


      »Im Augenblick.«


      Damit stiefelte er mit langen Schritten aus dem Hotel. Ich bat, meine Taschen noch eine Stunde an der Rezeption stehen lassen zu können, kaufte mir eine Zeitung und eine Tafel Schokolade und machte es mir in einem Sessel gemütlich, um die Zeit bis zur Abfahrt meines Zuges mit der Lektüre zu verbringen.

    

  


  
    
      


      60. FRITZ LOTST


      Der Held ist einer,


      der fünf Minuten länger tapfer ist


      als der gewöhnliche Mann.


      Ralph Waldo Emerson


      Werd locker, Fritz. Wenn du die nächsten hundertzwanzig Kilometer so steif sitzen bleibst, kannst du dich in Potsdam nicht mehr bewegen.«


      »Aber ick muss doch die Strecke ansagen. Ick kann mir doch nich einfach zurücklehnen und chauffieren lassen.«


      »Die Strecke, Fritz, kenne ich im Schlaf. Die bin ich oft genug gefahren. Also achte besser auf unerwartete Hindernisse und darauf, wie die anderen sich verhalten.«


      Fritz nickte, aber seine angespannten Schultern blieben. Immer wieder drehte er sich um, um zu sehen, was sich hinter ihnen tat. Oder er blickte starr nach vorne. Mac ließ ihn eine Weile gewähren. Die Straße war in einem guten Zustand, das Land eben, der Himmel leicht bedeckt, doch Regen würde es nicht geben. Also ideale Bedingungen für die letzte Etappe. Es ging darum, ohne Halt bei gleichmäßiger Geschwindigkeit das nächste Ziel zu erreichen, und er hatte gute Hoffnung, dass ihm das auch gelingen würde. Er hatte in Magdeburg vollgetankt, die Reifen überprüft und mit Fritz den Motor kontrolliert. Der Junge hatte sich als sachkundig und geschickt erwiesen, dann aber mit großen, erstaunten Augen zugesehen, wie er den Wagen zum Laufen gebracht hatte.


      »Nur zwee Jänge?«


      »Und einen für rückwärts.«


      »Und det Jas am Lenker?«


      »So ist es. Und die Fußbremse wirkt auf die Hinterachse, die Handbremse auf die Hinterräder. Ein bisschen primitiv, sicher, aber es funktioniert.«


      Das war so die längste Unterhaltung, die er mit seinem neuen Beifahrer bisher geführt hatte, seither schwieg der Junge. Mac fragte sich, worüber er wohl nachdachte.


      Er erfuhr es, als sie Burg hinter sich gelassen hatten.


      »Wieso kennen Se die Strecke so jut, Mac? Ick meene, Sie sind doch … Wejen Ihrn Namen. Ick dachte, Se sind aus England.«


      »Ertappt, Fritz.«


      Der Junge war clever, und inzwischen hatte es auch gar keinen Sinn mehr, die Maskerade aufrechtzuerhalten. Es war in Frankreich, in Spanien und in Marokko leicht gewesen – hier in Deutschland, das hatte er zuvor nicht bedacht, verriet ihn seine Sprache. Er sprach deutsch nicht wie jemand, der das in den letzten Jahren gelernt hatte, sondern wie ein Mensch, der damit aufgewachsen war. Sein Englisch war gut und fließend, aber nicht idiomatisch geprägt – keiner würde ihn je für einen gebürtigen Schotten halten. Sein Französisch war ebenso fließend, aber eindeutig germanisch geprägt.


      »Ick sach nix.«


      »Ich weiß. Aber vielleicht sollte ich dir erzählen, was dahintersteckt.«


      »Det müssen Se nich, Mac. Det is schon in Ordnung.«


      »Du hast großes Vertrauen zu mir.«


      »Mir reicht, wat ick weeß. Und det is … Mann, Sie sind een Held.«


      Mac musste unwillkürlich auflachen.


      »Nein, bestimmt nicht, mein Junge.«


      »Doch, doch. Det sind Sie.«


      Da war wieder diese Flamme der Verehrung in seinen Augen, und endlich wich die starre Haltung aus Fritzens Körper. Mac hingegen wurde neugierig.


      »Fritz, was ist denn für dich ein Held?«, wollte er wissen. »Weil ich den Waldgruber geschnappt habe?«


      »Det ooch. Aber weil Se sonnen helfen, die wo in der Scheiße sitzen. Sogar wenn’s jefährlich is.«


      »Mache ich das?«


      »Ick hab’s doch mitjekricht. Wejen der Frau anner Staumauer. Und dem brennenden Steyr. Und wejen Ihrm Beifahrer. Wie Se den Wachtmeester vorhin anjeführt haben. Und allet. Det macht nich jeder. Mann, ick hab doch jesehen, wie die Leute wechgucken, wenn wer Hilfe braucht.«


      Mac sah zu Fritz hin, in dessen jungem Gesicht ein Hauch von Leid und Trauer lag.


      »Du hast schon viel Ungerechtigkeit erlebt, richtig?«


      »Et jing mir ma nich so jut. Aber jetze is et prima. Und ick bin hier, bei Ihnen, und fahr in der Rallye und allet.«


      »Wo kommst du her, Fritz?«


      »Aus Berlin. Bin wegjeloofen. Wejen Frollein Emmalou.«


      »Hoppla! Du kennst Emma?«


      »Nee, nich kennen. Nur det war dieser Tag, wissen Se? Da hat mir der Meester wieder vaprüjelt, und die Mutter hat mir anjeschrien, und zu fressen jab’s ooch nix. Und da bin ick innen Tierjarten. Und da war det hübsche Frollein mit ihrm Macker. Und er wollt ihr anne Wäsche. Und der hatte son dickes Portjuche inner Hose. Und ick dachte, det is ’ne jute Jelegenheit. Und da hat Se ihn jeknutscht und mir zujezwinkert. Der hat nich jemerkt, wie ick et genommen hab. War’n fast hundert Märker drin und ’ne Fahrkarte nach Magdeburg. Und so bin ick zu Charlie. Der brauchte een Jesellen, wo seiner wechjemacht hat. Und seither vadien ick Jeld und hab een Zimmer und Molle und jeden Tach satt zu essen. Richtich jutes Essen. Dreima am Tach, Mac.«


      »Ja, das ist ein ganz großer Vorteil, satt zu essen zu haben und ein eigenes Bett.«


      »Kennen Sie ooch, wat?«


      »Ja, Fritz. Und deswegen bin ich kein Held, sondern ein Feigling. Ich bin nämlich desertiert, weggelaufen. Und habe dabei den Namen eines Freundes angenommen.«


      »Ham Sie den abjemurkst?«


      »Nein, Fritz. Mac, der richtige Alasdair MacAlan, war tödlich verwundet. Ich war damals Sanitäter und habe ihn vom Feld ins Lazarett gebracht. Er hat mir die Chance gegeben, mit seiner Uniform und seiner Hundemarke zu verschwinden. Hans und ich haben Oberst von Braunlage das Auto geklaut und haben wechjemacht.«


      Fritz sah ihn an, seine Schultern zuckten, seine Lippen zitterten, und plötzlich fing er an zu kichern.


      »Sach ick doch, Sie sind een verdammter Held.«


      »Andere sehen das anders. Ich war jahrelang auf der Flucht, und erst im August bin ich wieder nach Deutschland gekommen.«


      »Aber det Frollein Emmalou, det kennen Sie ooch?«


      »Ja, Emma kenne ich schon lange. Ich war früher, vor dem Krieg, Chauffeur im Hotel ihrer Eltern. Da habe ich auch MacAlan und die Fitzgeralds kennengelernt. Das sind die beiden Engländer in dem Morris da hinter uns. Aber genug geschwatzt, Fritz. Wie liegen wir in der Zeit?«


      Die Straße führte sie schnurgerade Richtung Osten, und Mac gab Fritz die Aufgabe, an Hand der Karte ihre Durchschnittsgeschwindigkeit zu berechnen. Das machte der Junge recht hurtig, mit Zahlen wusste er offenbar gut umzugehen. Dass er ihn als Held bewunderte, berührte ihn seltsam. Beinahe genauso, wie Gregs unerwartetes Lob seiner Fahrkünste und Chesters und Beaus Akzeptanz. Und Emmalous überraschende Unschicklichkeit.


      Darüber erreichten sie das Brandenburger Seengebiet, und Fritz hatte seine Unbefangenheit wiedergewonnen. Er erzählte von seiner Arbeit in der Werkstatt, von seinem Freund Falko, einer jungen Dame namens Nelly und der Katze Molle und sah hin und wieder staunend aus dem Fenster. Eine Großstadtpflanze wie er hatte wohl noch nie eine so weite Landschaft gesehen.


      »Det is aber leer hier«, sagte er einmal.


      »Keine Sorge, wir kommen bald in belebtere Gebiete. In Potsdam machen wir eine kurze Pause, dann geht es nach Berlin rein. Unser Sammelplatz ist an der Avus. Und dort, Fritz, müssen wir unsere Lizzy ein bisschen hübsch machen, damit wir morgen blinkend und funkelnd zum Brandenburger Tor fahren können. Gutes Aussehen gibt auch Pluspunkte.«


      »Ick weeß. Ick hab mein Polierzeuchs dabei.«


      »Das hört sich gut an.«


      Aber dann gab es doch noch ein unangenehmes Erlebnis. Vor Mac trödelte auf einmal ein klappriger alter Opel her, der definitiv nicht zur Rallyemannschaft gehörte.


      »Die Strecke soll doch gesperrt sein«, knurrte Mac und versuchte, den Wagen zu überholen. Dem Fahrer des Opels aber war das offenbar nicht recht. Er schwenkte zur Straßenmitte und blieb da, tuckerte mit Schrittgeschwindigkeit voran und zeigte sich unbeeindruckt von Macs Hupsignal.


      »Wenn ick mir nich täusche, Mac, dann is det der Oberlehrer Kleinhas.«


      »Du kennst den Chauffeur?«


      »Der lässt bei Charlie abschmiern, und der wollte ’ne Tour nach Berlin machen. Hat sich allet an Ersatzteilen mitjenommen, wat et jibt. Aber vastehn tut er nüscht.«


      »Oberlehrer? So, so. Vermutlich alte Sprachen.«


      Mac versuchte noch einmal, durch Hupen und nahes Auffahren den Mann dazu zu bewegen, ihn vorbeizulassen. Der aber wurde nur noch langsamer, beugte sich aus dem Fenster und rief: »Mäßigen Sie sich, junger Mann!«


      »Na, das ist ja vielleicht ein Idiot. Wo bleibt denn die Streckenkontrolle?«


      Aber die war offenbar weit hinter ihnen oder noch weit vor ihnen.


      »Können wir übern Rand vorbei, Mac?«


      »Geht nicht, auf beiden Seiten Gräben. Da bleiben wir stecken.«


      Der Opel fing plötzlich an, einige seltsame Bewegungen zu machen, hopste, stotterte und blieb stehen.


      Mac bremste und kam hinter ihm zum Halten. Fritz fluchte in allen Tonlagen. Die Nonstop-Fahrt erlaubte kein Anhalten, das wurde negativ gewertet.


      Mac sprang auf der einen Seite, Fritz auf der anderen Seite aus dem Ford, beide gingen auf den Opel zu. Der orgelte mit dem Anlasser.


      »Herr Oberlehrer Kleinhas!«, brüllte Fritz den Mann an. Der hörte nicht hin, sondern murmelte beschwörende Worte. Neben ihm saß in strengem Staubmantel, Fahrerbrille mit anliegendem Gummirand, Hut und Schal die Gattin Kleinhas, hinten, ebenso vermummt, die beiden Kleinhäschen, weiblich, unter zehn.


      »Herr Kleinhas!«, donnerte Mac den Chauffeur an, der endlich geruhte aufzuschauen. Weiße Kappe, Anzug, Krawatte, Fahrbrille, Handschuhe. Der Mann war ein derart alberner Anblick, dass Mac schon fast wieder Mitleid mit ihm hatte.


      »Gehen Sie fort«, sagte der und orgelte weiter.


      »Herr Kleinhas, wir schieben Sie jetzt zur Seite, Sie behindern den Verkehr.«


      »Sie werden meinen Wagen nicht berühren, Sie Wegelagerer.«


      »Herr Kleinhas«, fauchte Fritz. »Sie ham hier uffer Strecke nüscht zu suchen. Die is jesperrt.«


      »Ach, was für ein Zufall. Fritz, das trifft sich aber. Kannst du mal unter die Motorh…«


      »Mac, schiem wir ihn wech.«


      Unter lauten Protestnoten schafften Mac und Fritz es, den Opel an den Rand zu schieben.


      »Sie haben keinen Sprit mehr, nehme ich an«, sagte Mac, als Kleinhas ausstieg und Satisfaktion forderte. »Mäßigen Sie sich, dann steigen Sie hinten bei uns ein. Wir bringen Sie zum Kontrollpunkt. Dort erhalten Sie einen Kanister Benzin. Aber nehmen Sie Ihren Geldbeutel mit.«


      »Ich werde doch nicht zu Ihnen ins Auto steigen. Wir sind uns ja noch nicht einmal vorgestellt worden.«


      »Schön, dann lassen Sie es bleiben. Adieu, Kleinlehrer Oberhas.«


      Wütend stapfte Mac zum Ford zurück und hörte noch, wie Fritz dem Hasenlehrer Oberklein einen angenehmen Tag wünschte. Ein mitfahrender Kontrollwagen notierte ihren Halt, dann näherten sich die beiden Insassen dem Hasenklein. Mac überließ den Oberlehrer seinem Schicksal und fuhr an ihnen vorbei.


      »Wat für ’n Idiot.«


      »Frau Oberlehrer wird ihn vermutlich in handliche Stücke zerlegen. Sie machte auf mich bereits einen etwas enervierten Eindruck.«


      »Ja, aber wir ham die Verspätung und den Halt an der Backe.«


      »Das ist nun mal so.«


      Eine halbe Stunde später erreichten sie den Kontrollpunkt am Alten Markt in Potsdam, wo eine große Menschenmenge ihre Einfahrt bejubelte. Es gab Kaffee und Kuchen, Blumenkränze und Wimpel, eine Kapelle spielte zackige Marschmusik, aber lange hielten sie sich nicht auf. Die letzten dreißig Kilometer sollten noch vor fünf Uhr abends gefahren werden.


      »Jetzt geht es durch den Grunewald, Fritz. Königsallee.«


      »Noch nicht die Avus?«


      »Nein, die ist erst morgen fällig. Kennst du die Rennstrecke?«


      »Ick war öfters ma da. Manchmal ham se mir rinjelassen. Een Motoradrennen hab ick ooch ma jesehn. Mann, det war hart. Da sind paar üble Löcher inner Piste, Mac. In den schlechten Jahrn, da ham se ville rausklamüsert, die Leute. Außerdem jibt et Wellen im Boden. Da hat’s die Motorradfahrer ziemlich jewürfelt.«


      »Im Krieg – da war ich für einen Oberstabsarzt Chauffeur – bin ich zweimal die Avus hoch- und runtergefahren. Mit seinem Benz«, murmelte Mac. »Der Alte hatte seinen Spaß dran.«


      »Aber keen Rennen?«


      »Nein, wir haben die Benutzungsgebühr gezahlt und sind einfach drauflosgedonnert. Ich hatte auch meinen Spaß dran.«


      Er grinste Fritz an.


      »Ick träume manchmal davon.«


      »Na, dann erfüllt sich dein Traum ja morgen. Allerdings nicht mit Höchstgeschwindigkeit. Die Blechliesel schafft gerade mal hundert Kilometer in der Stunde, und das auch nicht zu lange.«


      »Denn werden Se det Rennen nich jewinnen.«


      Das klang schon wieder niedergedrückt.


      »Fritz, erstens sind die anderen Wagen auch nicht viel schneller – keiner fährt hier einen Rennwagen. Und zweitens kommt es ja auch auf die Leistung des Fahrers an.«


      »Ja, det stimmt natürlich.«


      Und das hörte sich weit zuversichtlicher an.


      »Wir liegen gut in der Wertung. Mit dem Sieg beim Geschwindigkeitsrennen könnten wir den ungeplanten Halt von eben wiedergutmachen.«


      »Warum wollen Sie jewinnen, Mac?«


      Er war ein höchst neugieriger Geselle, der Fritz. Aber was sollte es, er konnte es ihm wohl erzählen.


      »Die Fordwerke haben in Berlin eine neue Fabrik aufgemacht, die im Januar mit der Produktion der Fahrzeuge für Deutschland beginnt. Ich habe mich beworben. Aber, Fritz, ich habe leider keine Papiere, du weißt schon, Zeugnisse, Gesellenbrief, Meisterbrief, die auf den Namen MacAlan lauten. Das haben sie natürlich auch gemerkt, als ich mich vorgestellt habe. Als ich dann aber davon gesprochen habe, dass ich mit dem Modell T an der Rallye teilnehmen würde, waren sie von der Idee angetan, dem Sieger eine gute Stellung zu geben.«


      »Ham Se denn ’nen Meistertitel?«


      »Ja, ich bin Mechaniker, ich habe in Bonn gelernt und meinen Abschluss gemacht.«


      »Könn Se da nich die Papiere wiederkriejen? Ick meene, bei die Handwerkskammer oder so?«


      »Fritz, ich bin tot. Gefallen in Ypern.«


      »Scheiße. Echt?«


      »Meine Uniform habe ich unterwegs weggeworfen, meine Kennmarke MacAlan umgehängt. Und ich glaube nicht, dass bei den vielen Toten sich jemand die Mühe gemacht hat, mich zu identifizieren.«


      Fritz schwieg, offenbar erschüttert. Mac allerdings kam plötzlich eine Idee. Er hatte nie die Möglichkeit gehabt, nachzuforschen, ob man ihn wirklich für tot erklärt hatte. Emmalou würde es vermutlich wissen. Denn die Gefallenenmeldung musste an seine Adresse im Hotel gesandt worden sein.


      »Passen Se uff, Mac, Sie werden zu langsam. Die drängeln!«


      »Oh. Danke.«


      Der rote Morris hing ihm an der Hinterachse, und Mac erhöhte die Drehzahl. Der Motor schnurrte lauter, sie gewannen an Fahrt.


      Der Funkturm kam in Sicht, und jetzt musste Fritz tatsächlich losten. Er tat es mit Umsicht und Effizienz, und so erreichten sie die abgesperrte Fläche am Messegelände. Ihr Bordbuch wurde von einem Kontrolleur entgegengenommen, und man wies ihnen einen Abstellplatz zu. Hier warteten Eimer mit Wasser, Bürsten und Lappen auf sie. Eine Stunde hatten sie Zeit, ihre Fahrzeuge zum Blinken zu bringen. Mit Feuereifer stürzte Fritz sich auf die Utensilien. Mac suchte die Rennleitung auf, um die Formalitäten zu regeln, und als er zurückkam, blitzte der Lack, und in allen Metallteilen konnte man sich spiegeln. ChiChi und ChouChou näherten sich eben dem Putzteufel. In kicherndem Französischdeutsch plapperten sie auf Fritz ein und wollten ihn überreden, auch den Citroën zu polieren. Fritz, vollends von ihrer charmanten Weiblichkeit überwältigt, verstand offenbar kein einziges Wort und drückte sich mit panisch flackernden Augen mit dem Rücken an den Ford.


      »ChiChi, ChouChou, lasst den armen Jungen doch die Luft zum Atmen. Fritz, das sind die Schwestern von Gregoire Latour, und sie möchten dich dazu überreden, ihrem Wagen ebenfalls zu Glanz zu verhelfen.«


      »Det mach ick nich. Det is Konkurrenz.«


      ChiChi schmiegte sich an Fritzens Seite und schnurrte. Er wich entsetzt zurück.


      Mac spürte Heiterkeit in sich aufsteigen und konnte es nicht unterlassen, seinen Beifahrer zu necken.


      »Fritz, sie bezahlen dich in Naturalien. Ich würde mir das überlegen.«


      ChouChou klimperte zustimmend mit den Wimpern.


      »Det jeht nich. Mac, sajen se denen doch, det jeht nich!«


      Fritzens Stimme überschlug sich vor Angst, und Gregoire trat hinzu.


      »ChiChou, zur Seite.« Die beiden Mädchen traten einen Schritt von Fritz zurück, und Greg, zu Macs noch größerer Erheiterung, musterte den Jungen mit eindeutig lüsternem Blick. Fritz erschauderte.


      »Schluss! Aus!«, sagte Mac, und Greg begann zu lachen.


      »Gregoire, das ist Fritz, mein neuer Beifahrer. Fritz, vom Namen her kennst du Gregoire Latour. Hier ist der Rennfahrer in Person.«


      Fritzens Kehlkopf bewegte sich in heftigen Schluckbewegungen auf und ab, dann fand er ein Stückchen Haltung wieder und machte eine steife Verbeugung.


      »Und das hier sind Chester und Beau Fitzgerald, die beiden Helden, die die ganze Zeit hinter uns gefahren sind.«


      »Ting-a-ling-a-ling.«


      »Piloten, Fritz. Deswegen wirst du ihnen ihren seltsamen Geisteszustand nicht übelnehmen.«


      »Det sin Ihre Freunde, ick vastehe.«


      »Ja, das sind sie.«


      »Wo ist Emmaling-a-ling?«


      »Vermutlich schon auf dem Weg ins Adlon, dort wollten wir uns treffen.«


      »MacAlan, MacAlan, endlich. Sie hab ich gesucht.« Donny Dorsch kam wie eine grünkarierte Kugel auf sie zugeschossen. »Mac, Sie müssen mir ganz genau erzählen, was da letzte Nacht los war.«


      »Nichts, was Sie nicht schon wüssten.«


      »Quatsch. Sie waren dabei. Und dieser junge Lümmel auch, wa! Erzählt, beide. Und ich erzähl euch eine nette Geschichte aus Zwickau. Geschäft?«


      Donny streckte die Hand aus.


      Und Mac fielen wieder der Oberst und seine Geldsendung ein.


      »Gut, Geschäft.« Zu Fritz gewandt aber meinte er: »Hilf doch den beiden Damen, den Citroën ein bisschen zu polieren. Es sind, wie du richtig bemerkt hast, Freunde.«


      »Muss ick?«


      »Müssen nicht …«


      »Oh, is ja schon jut. Frolleins?«


      »Ah, Fritzi!«


      Sie eskortierten ihn zu ihrem Wagen, und Mac erzählte Greg, Chester, Beau und Donny Dorsch in einer Mischung aus allen drei Sprachen die Vorgänge in der Nacht, als er und Fritz den jungen Waldgruber überwältigt hatten. Donny stenografierte wie wild mit.


      »Gute Story, Mac. Richtig gut. Hat Emmalou sie auch schon?«


      »Nein, die haben Sie exklusiv. Und nun Ihre Geschichte.«


      »Ah ja. Zwickau. Edmund Böhler, ein spendabler Mann, hat von dort aus dem Herrn Oberst tausend Mäuse angewiesen. Böhler ist, wie mir ein freundlicher Kollege der Zwickauer Zeitung berichtete, Vertriebsleiter der Firma Horch. Wie er ebenfalls zu berichten wusste, gibt es eine Überlegung der Militärs, das Heer mit einheitlichen Fahrzeugen auszustatten. Bisher hat man requiriert, was man kriegen konnte, was zu ziemlichen Problemen bei der Wartung und der Ersatzteilbeschaffung geführt hat.«


      »Ich erinnere mich überdeutlich daran«, murmelte Mac.


      »Ja, ja. Oberst von Braunlage ist Amtsleiter des Heeresbeschaffungsamtes.«


      »Und, wie sein Adjutant ausplauderte, pleite.«


      »Weswegen er sich auch einen Horch neuester Bauart nicht leisten kann. Was der Herr Böhler zu seinen Gunsten auslegte und ihm vermutlich das neue Modell für ebendiese Rallye hier zur Verfügung stellte. Ein Prototyp, so sagte man mir, sei zu diesem Zweck bereits entwickelt worden. Ein schöner Auftrag für seine Firma, sollte der Leiter der Heeresbeschaffung sich für dieses Fahrzeug entscheiden.«


      »Weshalb man sich auch großzügig verhält, wenn Madame von Braunlage mal wieder die Kröten des Herrn Gemahls verjuxt hat. Oberst von Braunlage ist also bestechlich.«


      »Machen Sie etwas daraus, MacAlan, aber lassen Sie mich an dem Skandal teilhaben.«


      »Wenn es zu einem kommt, gerne.«


      Donny grinste und verabschiedete sich, um der Rennleitung auf die Nerven zu gehen.


      »Was hast du vor, Mac?«


      »Weiß ich noch nicht. Aber wenn wieder jemand mit einem Haftbefehl für Hans auftaucht, werde ich wohl mal ein Wörtchen mit dem Herrn Oberst reden müssen.«


      »Du meinst, er steckt dahinter?«


      »Ziemlich sicher. Ich weiß nur nicht, was er gegen ihn in der Hand hat.«


      »Wir behalten ihn im Auge«, meinte auch Greg und sah sich dann zu Fritz und seinen Schwestern um. Die kicherten, und Fritz, mit roten Ohren, polierte die Scheinwerfer.


      »Sollen sie ihn in Ruhe lassen?«


      »Werden sie ihm wehtun?«


      »Ein bisschen wehtun gehört dazu.«


      »Entweder er wehrt sich oder er leidet. Aber bitte erst nach dem Rennen morgen.«


      »Ich seh drauf.«


      Greg ging zu ihnen hinüber, und Chester und Beau verabschiedeten sich ebenfalls. Noch einmal inspizierte Mac den Ford und fand ihn in einem guten Zustand. Fritzens Beschreibung der Avus aber brachte ihn dazu, doch noch neue Reifen aufzuziehen.


      Es ging schließlich um die Wurst.


      Oder besser um den Lorbeer.

    

  


  
    
      


      61. HERR OBERST IM AMT


      Wollen den Schwur und die Pflicht, die wir taten,


      nicht etwa verleugnen oder verraten,


      Soldaten sind wir und bleiben Soldaten!


      Nur dass wir die Feinde dann allerorten,


      wo sie die Früchte blutiger Saaten


      uns verkümmern oder vergällen,


      suchen werden, finden und fällen!


      Anton Wildgans


      Kamerad Gempp stand von seinem Schreibtischstuhl auf und grüßte schneidig. Von Braunlage knallte ebenfalls die Hacken zusammen, nahm dann in strenger Haltung auf dem Stuhl vor dem Tisch Platz.


      »Hat man den Haftbefehl ausgeführt?«


      »Nein, Herr Oberstleutnant, das ist dem unfähigen Wachtmeister aus Magdeburg nicht gelungen. Der Beckhaus ist flüchtig. Angeblich hier in Berlin in der Irrenanstalt eingeliefert worden. Da kennt man ihn aber nicht. Jede Spur verwischt. Hat vermutlich Helfer. Die Engländer und dieser Marten. Haben Sie die überprüft?«


      Gempp sah ihn lange durchdringend an.


      »Die Rallye ist wohl recht nervenaufreibend, Herr Oberst. Liegen Sie gut im Rennen?«


      »Jawohl. Spitzengruppe. Morgen auf der Avus wird gesiegt!«


      »Sie sollten sich darauf konzentrieren, von Braunlage.«


      »Ich kann mich auf mehr als das Rennen konzentrieren, Gempp. Und wenn ich einen Spion rieche, dann verfolge ich ihn. Hab ich schon damals.«


      »Den Leutnant du Plessis. Ich habe mir Ihre Akten angesehen. Was haben Sie mit der Schwester dieses Leutnants zu tun gehabt, von Braunlage? Sie befand sich ebenfalls bei der Rallye, hat aber versucht, Selbstmord zu begehen, wenn ich richtig informiert wurde.«


      »Hysterisches Weib, Gempp.«


      »Oberst, kurz nachdem sie von der Mauer gesprungen ist, fanden Sie Ihre Pistole wieder.«


      »Hat mein Adjutant verbummelt.«


      »Oberst von Braunlage, Sie haben den Bruder dieser du Plessis hinrichten lassen. Könnte es wohl sein, dass die Frau Ihnen die Pistole entwendet hat? Dass sie Ihnen gegenüber Rachegedanken hegte?«


      Otto von Braunlage wurde plötzlich kalt. Sehr kalt.


      Frauen. Unberechenbare, undurchsichtige Frauen. Sie spielten die Naiven, die Liebchen, die Kühlen und Unnahbaren, doch unter ihren verführerischen Hemdchen brodelten dunkle Gefühle.


      »Oberst, hat es bei diesem Zwischenfall am Stausee weitere Besonderheiten gegeben?«


      Mühsam fing von Braunlage sich wieder und schüttelte die dumpfe Bedrohung ab.


      »Mir ist nichts aufgefallen. Der MacAlan hat den Helden gespielt und das Weib aufgeklaubt. Die Engländer haben ihm geholfen.«


      »MacAlan oder Will Marten?«


      »Marten, Mann. Die kungeln doch zusammen.«


      »Alasdair MacAlan wurde 1917 bei Ypern vermisst gemeldet. Seine Familie hat bisher keine Todeserklärung verlangt. Sie hoffen wohl immer noch auf seine Rückkehr.«


      »Aber der jetzige MacAlan ist Wilhelm Marten.«


      »Wir haben keine Beweise. Bringen Sie mir die. Wir suchen weiter nach Beckhaus. Aber ich sage Ihnen gleich, die Anschuldigung, dass er ein Vaterlandsverräter ist, steht auf wackeligen Füßen. Einzig seine Bekanntschaft mit den Engländern reicht nicht aus. Der Staatsanwalt hat nur deswegen zugestimmt, weil Beckhaus eindeutig desertiert ist.«


      Von Braunlage spürte Wut auf den Kameraden vom Nachrichtendienst in sich aufwallen. Was für Memmen hatten sich denn hier versammelt? Sahen sie denn nicht, wie vor ihren Augen die Verräter fröhlich Urständ feierten? Er konnte es nicht mehr unterdrücken, er fuhr den Leiter des Amtes unwirsch an.


      »Mann, Gempp, das Vaterland ist bedroht!«


      »Dessen sind wir uns ständig bewusst, Oberst. Aber wenn wir jetzt ohne Handhabe Männer, vor allem Engländer, verhaften lassen, wird das die subversiven Kräfte im Land nur mit weiterem Zündstoff versorgen. Fassen Sie sich in Geduld, Oberst, bleiben Sie wachsam, und fahren Sie morgen zum Sieg. Wir kümmern uns um den Rest.«


      Davon war Otto von Braunlage überhaupt nicht überzeugt, und leise schlich ihn der Verdacht an, dass der Nachrichtenoffizier vielleicht selbst mitten in einer Verschwörung steckte.


      »Ach ja, Oberst, und sehen Sie zu, dass Sie Ihre Frau Gemahlin ein wenig an die Kandare nehmen. Es heißt, dass sie einen sehr aufwendigen Lebenswandel führt. Finanzielle Abhängigkeiten, Oberst, sind nicht sehr nützlich für einen Offizier.«


      Verdammt, was wusste der Gempp denn noch alles?


      »Jawohl, Herr Oberstleutnant«, schnarrte er säuerlich und erhob sich.


      »Na, na, von Braunlage. Bisschen nervös, was? Also, voran und siegen für Volk und Vaterland!«


      Von Braunlage besann sich auf die strenge militärische Disziplin, obwohl er innerlich kochte. Er grüßte noch einmal zackig und wurde mit einem Nicken entlassen.


      Was hatte Trixi jetzt schon wieder angestellt?


      Und was war mit dieser du Plessis? Verdammt, er hatte der Frau, die mit ihr zusammen war, dieser Emmalou, ein Interview gegeben. Was hatte er ihr verraten? Wer hatte die auf ihn angesetzt? Die hatte auch Thalheimer in die Zange genommen. Wo war die jetzt?


      Frauen. Frauen waren auch alle Verräterinnen.

    

  


  
    
      


      62. IM ADLON


      Just tea for two,


      and two for tea.


      Irving Caesar


      Der Zug lief pünktlich im Bahnhof Potsdamer Platz ein, und ich fand auch gleich Anschluss mit der Elektrischen, die mich zur Uhlandstraße bringen würde. Kurz nach vier stand ich vor dem Haus der du Plessis’, und das Hausmädchen ließ mich ein.


      »Fräulein Emmalou, alle sind fort. Nach Olpe, Fräulein, wo doch Fräulein Geraldine liegt«, jammerte sie.


      »Schon gut, Rieke. Ich bleibe nicht lange. Macht meinetwegen keine Umstände.«


      »Aber Fräulein …«


      »Ich packe meine Sachen, und dann ziehe ich in ein Hotel.«


      Ich ließ das neugierige Mädchen stehen und begab mich gleich in mein Zimmer. Im Grunde war ich heilfroh, dass ich Jürgen und Lioba du Plessis nicht treffen musste. Zu viel Bitterkeit hatte sich in mir aufgestaut. Inzwischen fragte ich mich wirklich, warum sie mich nach dem Krieg eingeladen hatten. War es nur eine höfliche Geste der Frau gegenüber gewesen, die fast ihre Schwiegertochter geworden wäre? Hatte ich die Einladung schlicht falsch verstanden? Ich war damals so am Boden zerstört gewesen, dass ich darüber nicht nachgedacht hatte. Vermutlich hatte ich die Familie in eine dumme Zwangslage gebracht, als ich plötzlich mit Sack und Pack vor der Tür stand. Sie mussten gute Miene dazu machen, mich raussetzen konnten sie ja nicht. Gut, das Haus war riesig, es gab ausreichend Personal, und ein Gast mehr oder weniger fiel in dem quirligen Haushalt ohnehin nicht auf. In der ersten Zeit war ich auch zu betäubt gewesen, um etwaige Hinweise, ich möge mich verdrücken, wahrzunehmen. Später hatten wir uns offenbar aneinander gewöhnt, und als ich meine Anstellung im Bunten Blatt erhalten hatte, hatte ich auch darauf bestanden, ein Kostgeld zu zahlen.


      Es war trotzdem ein Fehler gewesen, das war mir inzwischen klar geworden. Geraldine hatte mich gehasst. Aber sie hatte weder diesen Hass noch ihre ungesunde Liebe zu Titus je zeigen dürfen. Beides hatte ihre Seele zerfressen und sie in die Sucht getrieben. Und schließlich in den Selbstmord. Und nicht nur ihr Vater, Jürgen du Plessis, hatte alles darangesetzt, mich scheitern zu lassen. Vielleicht wäre es nicht so weit gekommen, hätte ich mich nicht für die Rallye interessiert und damit Oberst von Braunlage in unser Leben geholt.


      Dass der Mann, der ihren Bruder hatte hinrichten lassen, mit einem Mal leibhaftig in unser Leben getreten war, musste der letzte Auslöser für ihren schlummernden Wahn gewesen sein. Rache war ihr einziges Ziel gewesen, wegen dieser Rache hatte sie mich begleitet.


      Ich horchte in mich hinein. Hatte ich Mitleid mit ihr?


      Ja, ein wenig schon. Der Verlust eines geliebten Menschen, wie verwerflich diese Liebe auch sein mochte, war entsetzlich schmerzhaft.


      Konnte ich ihr verzeihen, dass sie mich betrogen und verraten hatte?


      Nein, noch nicht. Möglicherweise konnte ich sie zumindest verstehen. Aber es würde noch einige Zeit brauchen, und im Augenblick war ich mir nicht sicher, ob ich jemals jemanden aus dieser Familie wiedersehen wollte.


      Meine Sachen waren schnell gepackt. Ich hatte nur meine Kleider in die vorhandenen Schränke und Laden geräumt, persönliche Dinge, so stellte ich beim Packen fest, hatte ich in den vergangenen Jahren nicht angehäuft. Gut, die Bibliothek im Haus war umfangreich, Geraldines Schellackplatten-Sammlung ließ kaum Wünsche offen, das Zimmer, in dem ich gewohnt hatte, war mit allem ausgestattet, sogar mit viel zu viel Nippes, und die beiden Bilder von Annalisa und meinen Eltern in ihren Silberrahmen ließen sich problemlos unter Pullovern und Strümpfen verstauen.


      »Fräulein Emmalou!«


      Schon wieder das Mädchen.


      »Ja, was ist?«


      »Frau Jordan hat ein paarmal angerufen, Fräulein Emmalou. Sie bittet dringend um Ihren Rückruf.«


      Berte, nun ja, sie war gewiss neugierig, denn sie hatte mich ja auf diese Rallye aufmerksam gemacht. Vielleicht gar keine schlechte Idee, sich mit ihr zu unterhalten. Möglicherweise hatte sie doch noch mitbekommen, was sich in der Redaktion getan hatte. Wenn ich am Montag dort vorsprach, konnte es recht nützlich sein zu wissen, wie die Stimmungslage war.


      »Stellen Sie ein Gespräch her, Rieke«, gab ich dem Mädchen zur Aufgabe. Sie knickste und begab sich zum Telefon.


      Zwei große Taschen und ein Koffer waren gefüllt, damit war erst einmal alles erledigt. In eine kleinere Tasche packte ich, was ich für ein, zwei Übernachtungen brauchte. Die wollte ich mitnehmen, das restliche Gepäck würde hier bis Dienstag stehen bleiben können. Dann würde ich entweder jemanden mit einem Automobil finden, der es zum Bahnhof fuhr, oder ich würde eine Droschke mieten.


      »Ihr Gespräch, Fräulein Emmalou!«


      Ich ging zum Telefonapparat und meldete mich.


      »Emmalou, wie geht es dir?«


      »Vermutlich besser als vor einer Woche.«


      »Hast du eine Stunde Zeit, um mich zu besuchen?«


      »Ich müsste so gegen sechs im Adlon sein.«


      »Wir können uns auch dort treffen. In einer Stunde im Wintergarten.«


      »Also gut. Bis nachher.«


      Ich machte mich auf die Schnelle noch etwas frisch und zog mich um: Faltenrock, Bluse und Pullover, flache Schuhe. Eine passende dunkelblaue Filzglocke, Trenchcoat. Die effiziente Emmalou, die ihren neuen Weg beschritt.


      Mit der Stadtbahn diesmal.


      Das Adlon war noch ein wenig prächtiger als das Dom-Hotel. Und einen Augenblick lang flog mich der Gedanke an, dass Fritz diese Pracht und Herrlichkeit erschlagen würde. Hoffentlich nahm Will ihn unter seine Fittiche. Ein freundlicher Page führte mich zum Wintergarten, dort wurde ich von einem ebenso freundlichen Kellner zu Berte an den Tisch geleitet.


      Sie sah erholt aus, hatte eine neue Frisur und eine leuchtend rote Seidenrose an ihr graues Kostüm gesteckt.


      »Es war anstrengend, Emmalou?«


      So viel zu meinem Aussehen.


      »Abenteuerlich. Und vermutlich in vielerlei Hinsicht das Ende meiner Karriere.«


      Ihre gezupfte Augenbraue hob sich.


      »Tee, Petit Fours, einen trockenen Sherry. Dabei solltest du einen ungeschminkten Bericht liefern können. Dazu bist du hoffentlich noch in der Lage.«


      »In zweihundert Worten, ja.«


      Ich ließ mir den blassgelben Darjeeling einschenken, wählte ein Schokoladenküchelchen und berichtete über die Höhe- und Tiefpunkte in kürzestem Nachrichtenstil. Sie hörte schweigend zu und machte dann aus meinem Bericht die Schlagzeilen.


      »Tote und Vermisste sind wieder aufgetaucht, Geraldine wurde fast zur Mörderin und hat sich selbst gerichtet, du bist vom Himmel gefallen und hast dir einen gefährlichen Feind geschaffen – keine schlechte Ausbeute.« In Zusammenfassungen war Berte schon immer gut. Sie fügte aber nun hinzu: »Schade, dass man dir auch hier Steine in den Weg geworfen hat. Ich fürchte, Jürgen du Plessis ist das hinterhältige Schwein, das einen Teil dieser Tragödie inszeniert hat. Ich habe letzte Woche noch einmal die Redaktion aufgesucht, um meine Papiere abzuholen. Dabei sind mir einige Gerüchte zu Ohren gekommen. Wie es scheint, hat du Plessis dem Herausgeber nahegelegt, dich auf diese verrückte Tour zu schicken, um dir anschließend zu beweisen, dass du unfähig bist, eine derartige Berichterstattung durchzuführen. Gleichzeitig hat Koch eine neue Redakteurin für den Frauenteil eingestellt, die eher seinen Heimchen-am-Herd-Artikeln gerecht wird.«


      »Das habe ich mir schon fast gedacht, als ich die letzte Ausgabe des Bunten Blatts durchgesehen habe. Da war mein Artikel schon nicht mehr drin, sondern ein dümmliches Gewäsch über die kluge Hausfrau. Und die Sekretärin hat auch mit einem sehr seltsamen Benehmen meinen Artikel über die Rallye aufgenommen. Jürgen hatte vorher ja schon wie üblich gestänkert, aber dass er dann die ganze Sache hintertrieben hat, hätte ich eigentlich nicht erwartet.«


      »Und jetzt?«


      »Werde ich am Montag eine Szene machen und mit großer Geste kündigen. Anschließend fahre ich nach Godesberg zurück. Ich bin pleite und arbeitslos. Ich hoffe, dass ich zu Hause einen neuen Anfang machen kann.«


      »Du siehst es sehr gefasst.«


      »Tränen, Berte, habe ich genug vergossen. Und mit einigen Dingen habe ich abgeschlossen. Man hat mich belogen, hintergangen, fortgeekelt. Aber ich habe es mir gefallen lassen. Damit ist jetzt Schluss.«


      Ich hob mein Glas Sherry, und Berte tat es mir gleich.


      »Dann viel Glück, Emmalou.«


      »Kann ich brauchen.«


      Wir nippten an unseren Gläsern, dann fragte ich: »Und was machst du jetzt?«


      »Der Roland von Berlin hat das Vergnügen, mich als freie Redakteurin zu beschäftigen.«


      »Auf die Idee hätten sie schon früher kommen können.«


      Das Magazin war bekannt für seine gesellschaftskritischen Artikel.


      »Es war ein notwendiger Schritt. Und nebenbei arbeite ich an einem … naja, an einem Roman. Eine goldene Nase verdiene ich mir nicht damit, aber ich habe noch Reserven. Und, ehrlich, Emmalou, die persönliche Zufriedenheit ist mir inzwischen weit mehr wert als eine Festanstellung und den täglichen Kampf mit den engstirnigen Stoffeln, die ihre Leser für blöder halten, als sie sind.«


      »Du wirst deinen Weg schon machen. Ich weiß noch nicht, ob ich weiter journalistisch tätig sein werde. Ein besonders gutes Zeugnis wird Koch mir nicht ausstellen …«


      »Doch, das wird er. Immerhin will er dich auf leise Art loswerden. Und möchte sicher nicht, dass sein und Jürgens mieser Trick publik wird. Presse, Emmalou, hat Macht.«


      Ich dachte an mein fingiertes Interview mit Thalheimer. Ja, die Drohung, mit seinen Verfehlungen an die Öffentlichkeit zu gehen, versetzte den einen oder anderen in namenlose Angst.


      Ich nahm noch ein Cremeschnittchen. Manchmal brauchte man solche Nervennahrung.


      Ein Kellner führte eine Dame in einem blassblauen Kleid an unserem Tisch vorbei, und die hielt plötzlich in ihrem Gang inne.


      »Fräulein Emmalou Schneider!«, sagte sie überrascht.


      Ich fuhr von meinem Stuhl hoch.


      »Frau Heinemann. So trifft man sich wieder!«


      Sie reichte mir die Hand.


      »Ich freue mich sehr, Sie hier zu treffen, Emmalou. Wohnen Sie im Hotel?«


      »Nein, ich bin hier nur mit Frau Jordan verabredet und später mit einigen Teilnehmern der Rallye. Berte Jordan ist Redakteurin beim Roland von Berlin, wir waren früher Kolleginnen beim Bunten Blatt.«


      Berte, viel mehr Dame als ich, nickte Frau Heinemann lächelnd zu.


      »Sind Sie verabredet, oder möchten Sie uns beim Tee Gesellschaft leisten, gnädige Frau?«, erlaubte ich mir zu fragen.


      »Ich möchte nicht stören …«


      »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Berte winkte dem Kellner und bat um ein weiteres Gedeck und frischen Tee.


      »Ich habe Fräulein Emmalou im Kölner Dom-Hotel kennen und schätzen gelernt«, meinte Frau Heinemann zu Berte und ließ sich mir gegenüber nieder. »Dort war ich nach einer höllischen Anreise gestrandet, und der Mensch an der Rezeption wollte eine Landstreicherin wie mich auf die Straße setzen. Emmalou hat ihn sehr beherzt in seine Schranken gewiesen.«


      »Hier, so hoffe ich, war der Empfang weit höflicher.«


      »Oh ja, meine Liebe. Und ich bin tatsächlich froh, dass ich Sie wiedertreffe. Ich hatte darauf gehofft, denn in der Zwischenzeit … Nun, dazu später. Wo sind Sie untergebracht?«


      »Noch gar nicht, Frau Heinemann. Ich werde mir heute Abend eine Unterkunft suchen.«


      »Du kannst bei mir wohnen, Emma. Das ist kein Problem.«


      »Danke, Berte. Aber …«


      »Warum nicht hier? Soweit ich weiß, ist man nicht ausgebucht.«


      Mir gelang ein schiefes Lächeln.


      »Ich fürchte, das Adlon übersteigt meine Mittel, Frau Heinemann.«


      »Emmalou hat einige Nackenschläge zu verkraften, an denen sie keine Schuld trägt«, erklärte Berte leise.


      »Nun, dann ist es kein Problem. Sie gestatten, Emmalou, dass ich mich hier um ein geeignetes Zimmer für Sie kümmere.«


      »Das ist doch nicht …«


      »Ich glaube, Emmalou, du solltest diese freundliche Geste annehmen. Wenn ich es richtig verstanden habe, werden all deine Freunde hier untergebracht sein, und auch die Siegesfeier wird morgen Abend hier im Hotel stattfinden. An der ich übrigens auch teilnehmen werde, dienstlicherseits.«


      »Nun, dann sollte das geregelt sein.«


      Frau Heinemann führte die Teetasse zu den Lippen und trank einen Schluck.


      Widerspruch schien sinnlos.


      Also trank auch ich von meinem Tee.


      Berte hingegen bat uns, sie zu entschuldigen.


      »Ich sehe dich spätestens bei der Feier, Emma. Und auf jeden Fall berichte mir, wie dein Gespräch mit Koch verlaufen ist. Noch einen schönen Tag, Frau Heinemann.«


      »Welcher Art sind diesmal die Nackenschläge, die man Ihnen versetzt hat, Emmalou?«, fragte Frau Heinemann, nachdem Berte gegangen war.


      »Ich habe Ihnen in Köln doch von meinem Verlobten erzählt, dem Brief, den er seiner Schwester Geraldine geschickt hat.«


      »Diese entsetzliche Geschichte. Haben Sie mit Geraldine darüber sprechen können?«


      »Nein, Frau Heinemann. Denn ausgerechnet Oberst von Braunlage, der Teilnehmer der Rallye ist, hat Titus als Vaterlandsverräter hinrichten lassen. Geraldine hat am Tag nach unserem Aufenthalt in Köln versucht, den Oberst zu erschießen. MacAlan hat das verhindert, und sie ist anschließend von einer Staumauer gesprungen. Sie ist jetzt vermutlich gelähmt.«


      »Großer Gott!«


      »Jürgen du Plessis, ihr Vater, hat dafür gesorgt, dass ich meine Stelle beim Bunten Blatt verliere. Das hat mir Berte eben berichtet.«


      »Haben Sie etwas gegen ihn in der Hand?«


      »Nein. Und ich will auch von der ganzen Sippschaft nichts mehr wissen.«


      »Verständlich.« Sinnend betrachtete Frau Heinemann ein paar Teeblätter in ihrer Tasse. »Den Oberst, Emmalou, haben Sie ihn kennengelernt?«


      »Ich habe in Épernay ein kurzes Interview mit ihm geführt. Da wusste ich von seiner Rolle in dem Spiel noch nichts. Weder dass er Will und Hans kannte, noch dass er für Titus’ Tod verantwortlich war. Er hat mir von seinem Horch vorgeschwärmt und gesagt, dass man sich Ziele setzen und erreichen muss. Er hat einen sehr militärischen Tonfall an sich, aber irgendwie wirkt er trotz allem etwas … weichlich.«


      »Haben Sie seine Frau Beatrix auch schon getroffen?«


      Ich überlegte. Doch, ja, in Paris war eine Dame an seiner Seite gewesen.


      »Im Bristol, bei der Feier vor dem Rallyestart habe ich sie gesehen. Sehr jung, sehr flapper. Flirtete heftig in seinem Beisein mit anderen Männern.«


      Frau Heinemann nickte.


      »Beatrix von Velten. Sie wird auch hier im Hotel sein. Ich bin gespannt darauf, sie kennenzulernen.«


      »Darf ich fragen, warum?«


      »Ja, das dürfen Sie. Haben Sie noch einen Augenblick Zeit?«


      »Jetzt, da ich hier im Hotel übernachten werde, hat sich meine Lage entspannt, liebe Frau Heinemann.«


      Sie lächelte.


      »Gut, dann hören Sie meine Geschichte.«


      Ich nickte und gönnte mir noch eines der kleinen Schichttörtchen mit einer Walnuss darauf. Frau Heinemann inspizierte die schon etwas geplünderte Etagere und nahm mit spitzen Fingern ein winziges Eclair.


      »Mein Leben begann auf dem Gut derer von Velten. Meine Eltern waren Pächter der Veltens, und ich ging vor nunmehr fünfundfünfzig Jahren mit sechzehn als Zimmermädchen in den Dienst im Haupthaus. Es ist eine alte Geschichte, Emmalou, wie sie vielen jungen Mädchen passiert. Der Herr des Hauses hat mich vergewaltigt, ich wurde schwanger. Die Dame des Hauses hatte schon drei Fehlgeburten erlitten, und als sich herausstellte, dass ich einen Sohn zur Welt gebracht hatte, gab es eine finanzielle Regelung, die meine Eltern befürworteten. Man nahm mir mein Kind und kaufte mir eine Fahrkarte nach Amerika. Mit einem kleinen Betrag, in meine Kleider eingenäht, landete ich dort – und nach ein paar schmerzlichen Umwegen fand ich mein Glück bei Harry Heinemann. Er war ein Pionier, hatte ein Stück Land erworben, auf dem prächtige Bäume wuchsen. Der Holzhandel wurde sein Metier. Ich bekam zwei Söhne, die unser ganzer Stolz wurden: Arthur und Alfred. Doch vor zwei Jahren ist Harry gestorben. Friedlich, im hohen Alter von achtzig Jahren. Ich vermisse ihn, Emmalou, aber ich bin auch glücklich, dass wir eine lange Zeit zusammen leben konnten. Ich habe in jenen Jahren versucht zu vergessen, dass ich noch einen dritten Sohn habe, aber nun, da die Reise über den Atlantik weit schneller und komfortabler vonstatten geht als vor fünf Jahrzehnten, habe ich mich aufgemacht, meine alten Wurzeln zu suchen. Eine bittere Reise, Emmalou. Die Überfahrt verlief zwar angenehm, doch schon in Hamburg begannen die Schwierigkeiten, aus denen Sie mich in Köln dann gerettet haben. Danach machte ich mich auf die Suche nach meiner Familie.«


      »Hatten Sie denn noch Kontakt mit Ihren Eltern?«


      »Nein, lange Zeit nicht. Erst nach dem Kriegsende haben wir eine Detektei beauftragt, nach ihnen und meinen Geschwistern zu suchen. Meine Eltern sind schon vor dem Jahrhundertwechsel gestorben, meine Schwester kurz nach ihnen, mein jüngerer Bruder fiel im ersten Kriegsjahr. Aber die Familie Velten existierte noch.«


      Frau Heinemann sah versonnen zwei jungen Mädchen nach, die in ihren kurzen Kleidchen auf zwei wartende Herren zustakselten.


      »Ja, die Familie Velten, so erfuhr ich in Köln, lebt noch immer im Havelland. Daher fuhr ich nach Berlin, und von hier zu dem Gut der Familie. Ich wurde nicht freundlich empfangen, Emmalou. Carl von Velten, der Kindsvater, war schon seit Jahren verstorben, doch seinem – und meinem – Sohn hat die Mutter eingeredet, dass ich die Schlampe gewesen sei, die ihren Mann verführt hatte. Trotzdem habe man den Bastard an Sohnesstatt angenommen. Carl Johann von Velten ist ein grobschlächtiger Kerl, seinem Erzeuger weit ähnlicher als mir, und, Emmalou, die Stimme des Blutes schwieg. Abgrundtief.«


      »Bitter.«


      »Nein. Meine Bitterkeit ist lange vergangen. Aber mein Mann und ich wollten Gerechtigkeit. Und Harry hatte mir immer zugeredet, dass auch mein verlorener Sohn an unserem Erbe teilhaben sollte. So er mit gewissen Bedingungen einverstanden ist. Er war es nicht, und daher habe ich beschlossen, ihn aus dem Testament zu streichen. Seiner Tochter Beatrix will ich jedoch eine Chance geben.«


      »Beatrix von Braunlage also.«


      Dass sie eine verschwenderische, verzogene kleine Gans war, hatten wir gehört. Aber es war nicht an mir, das ihrer Großmutter zu berichten. Frau Heinemann schien mit einer guten Menschenkenntnis gesegnet zu sein, sie würde bald genug herausfinden, wes Geistes Kind ihre Enkelin war.


      »Von Braunlage dürfte keine schlechte Partie gewesen sein«, fuhr sie fort. »Man sagte mir, dass der Oberst Leiter des Heeresbeschaffungsamtes ist. Sie leben in Berlin. Dass er im Krieg Hinrichtungen befohlen hat, macht ihn mir jedoch nicht besonders sympathisch.«


      »Ich möchte mich dazu lieber nicht äußern.«


      »Gewiss nicht. Vermutlich werde ich ihn und auch meine Enkelin noch heute kennenlernen. Ich habe ihm einen Brief ins Fach legen lassen, in dem ich um ein Treffen bitte.«


      »Dann wünsche ich Ihnen, dass die Begegnung angenehmer verläuft als die mit Ihrem Sohn, Frau Heinemann.«


      Sie lächelte wieder, aber fröhlich war dieses Lächeln nicht.


      »Ich bin skeptisch, Emmalou. Und deswegen freue ich mich, dass ich Sie hier angetroffen habe. Kommen Sie, wir gehen zur Rezeption und regeln das mit Ihrem Zimmer.«


      Frau Heinemann hatte mich mit dieser Bemerkung neugierig gemacht, aber ich hütete mich, sie zu fragen, was sie damit meinte.


      Außerdem hatten sich an der Rezeption die Teilnehmer der Rallye versammelt, und ich erkannte Fritz, der mit weit aufgerissenen Augen um sich blickte.

    

  


  
    
      


      63. JRAF KOKS


      Jlücklich ist, wer verfrisst,


      wat nich zu versaufen ist.


      Berliner Spruch


      Mann, was für eine Pracht! Oh, Mann. Und die Teppiche. Und die Leuchter. Und dieser Duft.


      Fritz wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Wie betäubt stand er neben Mac und staunte.


      »Mach den Mund zu, Fritz, sonst fliegen dir noch gebratenen Tauben rein«, flüsterte der.


      Fritz klappte den Mund zu.


      Dann wollte dieser uniformierte Jungschnösel mit dem ulkigen Hütchen und den weißen Handschuhen ihm seine Tasche abnehmen. Das ging aber nicht.


      »Fritz, lass den Pagen dein Gepäck tragen.«


      Wieder so ein Flüstern. Also gut, Mac wusste wohl, wie das hier ablief. Und dann der Lift. Der schwebte so lautlos nach oben. Und dann wieder Teppiche. Und elektrische Lampen. Und ein Zimmer. Oh Mann!


      »Det is nüscht für mich, Mac. Lassen Se mir irjendwo inner Pangsion wohnen. Hier mach ick nur wat kaputt.«


      »Fritz, ich brauche dich hier. Es ist nicht so schwer, sich zurechtzufinden. Hast du deinen guten Anzug dabei?«


      »Hab ick. Aber det hilft ooch nich.«


      »Doch, das hilft. Und ein heißes Bad zuvor auch. Sie zuerst, junger Herr.«


      »Ick soll hier baden? Mir ausziehn?«


      »Ich schau nicht hin. Aber Staub und Öl und Schmier müssen runter, Fritz.«


      Höchst misstrauisch lugte Fritz in das Badezimmer, das zu dem Raum gehörte, in dem er mit Mac übernachten sollte. Blitzende Wasserhähne, Kacheln, Marmor, Spiegel, Grünzeug, Berge von Handtüchern, Kristallzeugs. Noch nie in seinem Leben hatte Fritz sich derart hilflos gefühlt.


      »Ick kann det nich.«


      »Soll ich dir das Wasser in die Wanne laufen lassen?«


      Erschlagen lehnte Fritz sich an den Türrahmen.


      »Ja. Ick …«


      »Ist gut, Fritz. Ich versteh das. Es ist ein bisschen viel Luxus auf einen Schlag.«


      Mac drehte an den Wasserhähnen, und heißes Wasser sprudelte aus der Wand. An der Tür klopfte es, und eine Stimme fragte, ob alles zur Zufriedenheit sei. Fritz atmete auf, als Mac den Menschen wegschickte. Dann schnürte er seine Stiefel auf und machte sich todesmutig bereit, in die Fluten zu steigen.


      Es war gar nicht so schlimm.


      Eigentlich sogar ziemlich angenehm.


      Und als er gewaschen und duftend seine besten Kleider anzog, fühlte er sich sogar richtig wohl. Er setzte sich in den Sessel neben dem Bett und blätterte durch das Magazin, das auf dem Tisch lag, während Mac sich im Bad vergnügte.


      »Wat unternehmen wir jetze?«, fragte er, als Mac fertig war.


      »Wir erkundigen uns, wo wir Emmalou finden, und übergeben ihr die Mappe, die ich vorhin an der Rezeption erhalten habe. Danach werden wir ein leichtes Abendessen einnehmen.«


      Fritz schauderte bei dem Gedanken, in welcher Form das geschehen würde. Mac grinste.


      »Ich weiß, wie du dich fühlst, Junge. Es ist aber auch nicht zu schwierig. Nicht mit den Fingern essen, nicht rülpsen oder schmatzen und alles probieren, was sich auf dem Teller befindet. Auch wenn du es nicht kennst. Es ist alles genießbar und meist ziemlich lecker.«


      »Ick hab Angst.«


      »Wahre Helden, Fritz, bewältigen auch solche Herausforderungen.«


      »Sie veräppeln mir.«


      »Nein, das meine ich ganz ernst.«


      Fritz straffte seine Schultern unter dem Pfeffer-und-Salz-Tweed, aus dem sein guter Anzug geschneidert war, und stand auf.


      »Denn los.«


      An der Rezeption erfuhren sie, dass Emmalou ein Zimmer im dritten Stock bezogen hatte, gerade mal drei Türen von dem ihren entfernt, und als sie klopften, bat sie sie sogleich herein.


      »Schön, dass du doch hier untergekommen bist.«


      »Ein glücklicher Zufall, den ich Frau Heinemann verdanke. Sind das die Unterlagen?«


      »Hier, bitte.«


      »Und, Fritz? Genügt das Adlon deinen Ansprüchen?«


      »Mann, Frollein. Ick komm mir vor wie Jraf Koks vonner Jasanstalt.«


      »Glaub mir, da bist du nicht alleine.«


      Das fand Fritz nun wieder nett. Und dann machte sie die Mappe auf und nahm ein Bündel Papiere heraus.


      »Hier, das gehört dir. Ich hoffe, du kannst es gebrauchen.«


      Mac nahm die Unterlagen, blätterte sie durch und machte ein ganz komisches Gesicht.


      »Mann, Emma!«, sagte er dann leise.


      Fritz linste zu den Dokumenten. Meisterbrief. Von Wilhelm Marten.


      »Det sin Sie, Mac?«


      »Ja, das bin ich.«


      Mac setzte sich und hielt die Papiere weiter fest.


      Emmalou hingegen las ein weiteres Schreiben durch und schüttelte dann fassungslos den Kopf.


      »Will, das sind tatsächlich Unterlagen, die Thalheimer belasten. Das ist ja entsetzlich. Der Kerl hat während des Krieges Reifen an die Truppe verkauft und dabei die Lieferscheine manipuliert. Offenbar hat er einen Teil der Reifen abgezweigt und an Privatleute verhökert. Daher hat er also sein Geld.«


      »Das hat Leutnant du Plessis herausgefunden und nicht gemeldet?«


      »Sieht so aus. Er hat hier Belege gesammelt und einen Bericht geschrieben. Aber den hat er mir überlassen. Ich fasse es nicht.«


      »Er muss einen seltsamen Charakter gehabt haben.«


      »Ich weiß auch nicht mehr, ob er zu gut für diese Welt war oder zu doof. Oder zu feige.«


      »Wir müssen das nicht mehr bewerten, Emma. Wichtiger ist, was wir mit diesen Unterlagen anfangen. Darüber sollten wir gründlich beraten. Aber jetzt, schlage ich vor, gehen wir nach unten und essen etwas.«


      Emma verstaute die Mappe in ihrer Tasche, und Mac brachte seine Papiere ins Zimmer. Auf dem Weg nach unten, in diesem schwebenden Fahrstuhl, schwiegen die beiden, und so hielt auch Fritz den Mund. Dann aber, im Foyer, kamen die beiden Engländer auf sie zu, und schon wurde es wieder lustig. Sie sprachen eine komische Mischung aus Deutsch und Englisch, die Fritz beinahe verstand. Und sie nannten ihn Macs Schützling-e-ling. Greg und die scharfen Puppen gesellten sich ebenfalls zu ihnen, ebenso ein pomadisierter Spanier und ein nach süßem Parfüm duftender Italiener. Fritz fühlte sich verloren, und darum hielt er sich ein wenig abseits. Dabei beobachtete er eine ältere Frau, die ebenso wenig in die prachtvolle Umgebung passte wie er selbst. Sie trug einen recht fadenscheinigen grauen Mantel und einen komischen Kapotthut. Und sie sprach auf eine wunderschön gekleidete junge Dame ein, die am Arm des Obersten hing. Besonders erfreut schien das Paar nicht zu sein, und als die graue Frau nach dem Arm der Dame fasste, schlug ihr der Oberst ziemlich fies auf die Finger.


      Fritz näherte sich vorsichtig, um zu lauschen, worum es ging.


      »Mit Ihnen zusammen essen, Weib? Wohl kaum. Verschwinden Sie, oder ich rufe den Portier.«


      »Lassen Se die feinen Pinkel, Jnädije«, brach es aus Fritz heraus. Er sah ein Entkommen aus dem bedrohlichen Speisesaal. »Et jibt hier umme Ecke irjendwo en Aschinger. Ick lad Ihn … Sie ein.«


      Ein verblüfftes Zwinkern traf ihn. Doch da standen die beiden Engländer schon neben ihm.


      »Pardon, Madam. Fritz is our fosterling.«


      Die Frau zwinkerte noch einmal und bedachte die beiden Männer mit einem Schwall ausländischer Worte. Der Oberst wurde von seiner Jnädijen weggezerrt.


      Dann sagte der eine Engländer etwas, und die graue Frau fing an zu lachen. Dabei sah sie ihn an und meinte in klarem Deutsch: »Fritz, du wolltest mich in eine Bierquelle einladen?«


      Er wand sich vor Verlegenheit.


      »Fritz, we like Buletten. Wo kriegen wir Buletten?«


      Fritz schaute von dem einen zum andern. Fritzscherald, oder so hießen die. Und die wollten Buletten. Und er wusste, wo es die gab.


      »Beim Aschinger, Herr Fritzscherald. Und Würste und Löffelerbsen und Schrippen. Und Bier.«


      »Bietet hier jemand Buletten?«, fragte eine weitere Stimme, und ein älterer Herr gesellte sich zu ihnen. »Sie sind doch die verrückten Piloten, this crazy singing pilots.«


      »Chester. Und Beau, Mister Tilmann. And Fritz and Mistress …?«


      »Heinemann, Sarah Heineman.«


      Der Tilmann machte eine ehrerbietige Verbeugung und hauchte Frau Heinemann einen Kuss auf die Hand.


      Donnerwetter!


      »Höchst erfreut, Sie kennenzulernen, gnädige Frau. Ich hatte schon gleich den Wunsch, als ich hörte, dass Sie hier gebucht haben. Begleiten Sie uns zum Bulettenessen?«


      Fritz schluckte. Das würde teuer. Für sich und die Frau, dazu reichte seine Barschaft. Wie kam er denn jetzt nur aus dieser Sache raus?


      »Ich begleite Sie gerne. Fritz ist unser Führer, und darum geht sein Essen auf mich. Fritz, wohin wenden wir uns?«


      Ein guter Zentner Steine fiel Fritz vom Herzen, und er wies mit großer Geste zum Ausgangsportal. Dort fragte er mutig den Türsteher, wo der nächste Aschinger sei, und wurde geradewegs auf Unter den Linden verwiesen. Keine fünfhundert Meter weiter würde man an der Kreuzung zur Friedrich die Bierquelle finden.


      Das Etablissement war Fritz weit vertrauter als die heiligen Hallen des Adlon. Auch wenn hier ebenfalls Spiegel an den Wänden hingen und helle Lichter strahlten. Aber alleine schon der Geruch von Bier, Rauch und Essen war viel heimeliger als der von Blumen, Parfüm und Leder. Stehtische verlangten nicht nach vornehmem Gehabe, in Glasvitrinen war das Angebot von kalten Speisen übersichtlich angeordnet, Warmgerichte wurden an der Theke ausgeteilt, und etliche Zapfer bedienten die Bierquelle. Die Fritzscheralds stürzten sich auf die Buletten, brachten ihm, der Jnädijen und dem Tilmann ebenfalls Teller mit gebratenen Klopsen und Kartoffelsalat. Tilmann ließ für sie alle Biergläser füllen, und mit Genuss widmeten sie sich allesamt dem köstlichen Mahl. Fritz aß nicht mit den Fingern, rülpste und schmatzte nicht und probierte alles aus, was sich auf dem Teller befand. Und das war ziemlich viel, und alles schmeckte wunderbar. Es war auch lustig. Seine Begleiter sprachen ein Durcheinander von Deutsch und Englisch, und das meiste verstand er. Was er nicht verstand, übersetzte dieser Tilmann oder die Jnädije für ihn. Das war eine Patente! Sie wollte auch noch Rote Grütze mit Vanilleeis für alle. War zum Bier ein bisschen komisch, aber schmeckte auch saugut.


      »Great here, Fritz, but now we need your advice«, fing Beau an, als sie gesättigt waren. Frau Heinemann übersetzte, und Fritz fragte verwundert: »Meinen Rat?«


      Sie erläuterten ihm, dass sie, wenn Hans, der Beifahrer, nicht krank geworden wäre, ihn befragt hätten. Denn sie wollten wissen, warum Mac an der Rallye teilnahm. Ob er das wüsste.


      Fritz wusste, aber er war sich nicht sicher, ob er das den beiden Männern anvertrauen durfte.


      »Es ist kein Vertrauensbruch, Fritz. Ich habe ihn auch schon gefragt«, sagte Tilmann.


      »Et is wejen der Ford-Fabrik. Die wolln ihn einstellen, wenn er die Rallye gewinnt.«


      »Kluge Leute.«


      Und den Meisterbrief hatte Mac jetzt auch wieder. Nur seinen Namen noch nicht. Aber das würde er auch noch schaffen. Wenn er gewann.


      »Und ein kluges Ziel«, sagte auch Frau Heinemann. Die Fritzscheralds sahen einander an und murmelten: »For you and not for me!«


      Was immer das hieß.


      »Noch jemand ein Bier?«


      »Nein, Mister Tilmann. Gehen wir zurück in unser nobles Heim. Unsere Helden müssen ruhen. Beau, Chester, Fritz – ich werde morgen auf der Tribüne sein und euch allen die Daumen drücken.«


      Mac hatte ihn, als sie zurückkamen, höchst misstrauisch gemustert, dann aber über die Bulettenschlacht gelacht.


      »Drückeberger. Ich musste Lachsfilet mit Spargelspitzen und Macaire-Kartoffeln essen. Ich sag dir, Fritz, morgen kommst du nicht drum herum.«


      »Drohen Se mir?«


      Mac grinste.


      Fritz auch.
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      AVUS
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      64. GESCHWINDIGKEITSRENNEN


      Towering in gallant fame,


      Scotland my mountain hame.


      High may your proud standards gloriously wave,


      Land of my high endeavor,


      Land of the shining river,


      Land of my heart forever.


      Scotland the Brave


      Leider hatte Emmalou keine weiteren Anfälle von Unschicklichkeit gezeigt, und nach dem Abendessen war sie recht früh in ihrem Zimmer verschwunden. Aber Glück hatte sie ihm gewünscht und versprochen, ihm auf der Tribüne die Daumen zu drücken.


      Das Adlon hatte einen Bus bereitgestellt, um die Fahrer der Rallye zur Avus zu bringen, wo auf dem Messegelände die Fahrzeuge warteten. Mac stellte mit einiger Verwunderung fest, dass sich eine gewisse Aufregung in ihm breitmachte. Fritz, der sich dicht neben ihm hielt, war ein wenig blass um die Nase und hatte seine große Klappe noch kein einziges Mal aufgemacht. Aber auch die anderen waren ungewöhnlich still.


      Es ging um die Entscheidung.


      Die Auswertungen der Rallye lagen vor, die Spitzengruppe stand fest. Aber noch konnte sich alles ändern. Auch ein Außenseiter konnte auf der Rennstrecke noch Punkte gutmachen.


      Gut, es war kein echtes Rennen, nicht eines, das mit auf Höchstgeschwindigkeit hochgezüchteten Motoren gefahren wurde, sondern mit normalen Serienwagen, die ihre Straßentauglichkeit beweisen sollten. Keiner der Wagen erreichte mehr als einhundert Stundenkilometer, aber die Kraft der Maschinen war sehr unterschiedlich. Der Benz und der Horch beschleunigten weit schneller als der kleine Citroën oder der Ford. Dafür würde es sich zeigen, wie gut sie durch die Kurven kamen. Das Geschick der Fahrer, die Kenntnis ihres Fahrzeugs und seines Verhaltens entschieden eben auch über den Sieg. Daher fürchtete Mac Gregoire Latour weit mehr als den Thalheimer in seinem dicken Benz. Latour war ein Rennfahrer – auch wenn sein kleiner Citroën absolut keine Sportklasse war, kannte er vermutlich einige miese Tricks, um selbst den starken Horch des Oberst auszumanövrieren. Und bei Chester und Beau war er sicher, dass deren Todesverachtung sie zu abenteuerlichen Kapriolen veranlassen würde. Bei Rozier mit seinem Peugeot war er sich auch nicht sicher. Der Mann hatte sich still und unauffällig aller Prüfungen entledigt und keinerlei Fehler gemacht. Blieben auch noch die Teams, die mit nur wenigen Strafpunkten antraten. Der Spanier war ein unerwartet kaltblütiger Fahrer, der kalkulierte Risiken einging, der Italiener ein heißblütiger, der unkalkulierbare auf sich nahm. Und auch die beiden Niederländer, mochten sie auch noch so behäbig in ihrem Auftreten erscheinen, sie waren stur und zielgerichtet.


      Es wäre gut, wenn Hans dabei sein könnte, sinnierte Mac, während sie durch den Tiergarten rollten. Hans hatte eine nüchterne Art, Chancen abzuwägen und damit auch seine Nerven zu beruhigen. Fritz hingegen war wieder starr vor Aufregung.


      »Junge, es ist nur ein Rennen. Es geht nicht um Leben und Tod«, sagte er leise zu ihm.


      »Doch, jeht et.«


      »Fritz, kein Lorbeerkranz ist so wichtig. Du wolltest dabei sein. Du wirst deinen Traum wahrmachen und über die Avus rasen. Danach werden wir mit Tamtam und Trara zum Hotel

      zurückfahren, ein paar hochtrabende Reden hören und ein leckeres Essen serviert bekommen. Und morgen fährst du nach Magdeburg zurück und berichtest deiner Nelly von dem rauschenden Erlebnis. Und irgendwann in ein paar Jahren wirst du deinen Kindern davon aufgeblasene Geschichten erzählen, und für deine Enkel wirst du einst der Sieger des Rennens sein.«


      »Sie machen sich det zu leicht.«


      »Nein, das tue ich nicht. Aber seit gestern, Fritz, habe ich neue Chancen. Ich habe meine Papiere wieder und kann das Versteckspiel aufgeben. Ich muss nicht mehr gewinnen.«


      »Doch, det müssen Sie. Schon mir zuliebe. Ick hab doch allet uf Sie jesetzt.«


      »Ah, na dann. Tja, dann muss ich also wirklich gewinnen. Aber das kann ich nur, Fritz, wenn du ein bisschen lockerer wirst. Deine Aufgabe ist es, mein zweites Paar Augen zu sein. Klar?«


      »Jawoll.«


      Sie hatten den Tiergarten hinter sich und rollten auf dem Kaiserdamm durch Charlottenburg. Eine breite Prachtstraße war das, von Bäumen gesäumt, hinter denen herrschaftliche Häuser aufragten. Am Lietzensee bogen sie dann ab und erreichten gleich darauf das Messegelände. Fritz wirkte noch immer angespannt, aber er gab sich Mühe, unter halb gesenkten Lidern die anderen Fahrer zu beobachten. Offensichtlich schätzte er deren Fähigkeiten ab.


      Man hatte ihnen ein Team von zwei Mechanikern zugewiesen, und noch einmal hatten sie eine Stunde Zeit, ihre Wagen zu kontrollieren. Bei aufgeklappter Motorhaube verlor sich endlich Fritzens Anspannung, er zog Muttern nach, prüfte die Schmierung und untersuchte Leitungen und Drähte.


      Mac betrachtete die Aufstellung. Von den fünfundsiebzig Fahrzeugen, die in Paris gestartet waren, traten hier in der letzten Runde nur noch zweiunddreißig an. Ausfälle technischer Art hatte es zwanzig gegeben, zwölf Fahrer hatten aus den unterschiedlichsten Gründen aufgegeben, fünf waren disqualifiziert worden, verunglückt sechs.


      Dreizehn Reihen, drei und zwei Fahrzeuge wechselnd nebeneinander, in der ersten Reihe war Thalheimers Benz aufgeführt, neben Latours Citroën und von Braunlages Horch. Hinter denen die Fitzgeralds und der Peugeot, es folgten Macs Ford, der Italiener und der Spanier. Danach kam das restliche Feld.


      Eine gute Position, er musste sie nur nutzen.


      Mac ließ seinen Blick zu der Rennstrecke schweifen. Start und Ziel befanden sich unter dem Querriegel, der über die Straße hinter der Nordkurve gebaut worden war. Ein Turm mit einer Uhr bildete die Mitte, auf dem Dach prangte in Weiß die Aufschrift: Automobil-Straße. Von dort ging es knapp zehn Kilometer geradeaus bis zur Südkurve, dann auf der anderen Seite zurück zur Nordkurve. Jede Fahrbahn war acht Meter breit, ein Rasenstreifen lag dazwischen. An den Seiten der Nordkurve waren Tribünen aufgebaut, die sich bereits gefüllt hatten. In dem achteckigen Turm an der Startlinie war die Rennleitung untergebracht.


      Ein Mann mit Megafon trat vor und rief die Fahrer zum Sammeln. Mac ging zu seinem Ford zurück, und Fritz klappte die Motorhaube zu.


      »Läuft wie jeschmiert, Mac.«


      »Dann ist ja gut. Steig ein, wir müssen auf unseren Startplatz fahren. Dritte Reihe, rechts. Ist ganz in Ordnung.«


      »Det hat Ihnen der blöde Kleinhas vasemmelt«, murrte Fritz.


      »Ja, der hat uns die Wertung vermasselt. Aber das können wir jetzt nicht mehr ändern.«


      »Doch. Sie müssen kämpfen, Mac. Bitte!«


      Mac musste sich ein Lächeln verkneifen. Fritz war so wild auf den Sieg.


      »Ich werde tun, was ich kann.«


      Motoren sprangen an, dröhnten, brummten, Einweiser winkten mit ihren Fahnen. Sie folgten deren Kommandos, fuhren an die weiße Linie.


      »Mann, sind det viele da oben«, meinte Fritz mit einem Blick zu den Tribünen.


      »Ist gut besucht. Es hat ja auch schon lange kein Rennen mehr auf der Avus gegeben. Da ist sogar so ein Geschwindigkeitstest mit Durchschnittswagen schon eine Attraktion.«


      »Zwee Runden, Mac. Zwee Runden. Ick gloob, mir is übel.«


      »Nein, ist es nicht. In einem richtigen Rennen würden sie fünfzehn Runden verlangen.«


      Eine Kapelle spielte einen markigen Marsch, die Zeitnehmer, Mechaniker und Posten verschwanden von der Fahrbahn. Die Aufregung, die Mac noch eben gespürt hatte, legte sich, und er fühlte Gelassenheit in sich aufsteigen.


      Gewinnen. Nicht für sich, sondern für Alasdair MacAlan, der nach diesem Rennen endlich seine Ruhe finden würde.


      Und für Fritz, der ihm vertraute.


      Und darum fing Mac laut an zu singen:


      »Hark when the night is falling


      Hear! Hear the pipes are calling,


      Loudly and proudly calling,


      Down thro’ the glen.


      There where the hills are sleeping,


      Now feel the blood a-leaping,


      High as the spirits of the old Highland men.«


      Der Startschuss fiel, die Flagge wehte, Mac gab Gas.


      Klar setzte sich der Horch an die Spitze. Auch der schwere Benz beschleunigte weit schneller. Latour lag eine Autolänge vor ihm, die Fitzens holten auf. Der Peugeot blieb auf gleicher Höhe. Doch auf der langen Geraden nahm auch der Ford Geschwindigkeit auf. Hinter ihm drängelte der Italiener, Mac tänzelte ein wenig in die Mitte der Fahrbahn. Nicht jeden musste man ja überholen lassen.


      »Passen Se uff, die Schlachlöcher!«, quietschte Fritz.


      Der Benz vor ihnen rauschte durch die Holperstelle, schleuderte und verlangsamte. Der Morris mit den Fitzens zog an ihnen vorbei. Mac holte auf, klemmte sich an die Hinterreifen, versuchte, auf die Außenbahn zu kommen. Aber mehr gab der Motor nicht her. Thalheimer gewann wieder Vorsprung. Angeführt wurde das Feld noch immer von Braunlages Horch. Die Südkurve näherte sich.


      »Innen, bleim Se innen, Mac!«


      »Dann muss ich verlangsamen.«


      Aber einen Versuch war es wert.


      Der Horch wurde nach außen getragen, schwerer Wagen, kreischend heulten die Reifen über den Beton. Greg souverän in der Innenbahn vor ihnen, gefolgt von Chester und Beau. Dann Thalheimer, der Peugeot überholte mit heulendem Motor. Mac fing den schwankenden Ford ab, Kurve geschafft, Gerade Richtung Norden. Immer auf den Funkturm zuhalten. Thalheimer griff den Peugeot an, drängte ihn an die rechte Seite. Zuschauer am Fahrbahnrand sprangen eilig nach hinten. Dann passierte es: Rozier verlor die Nerven. Die äußeren Räder griffen ins Gras. Soden flogen, klatschten auf die Fahrbahn. Der Peugeot drehte sich um sich selbst, kam ihnen mit einem jaulenden Geräusch entgegen. Mac verriss das Steuer, kam um Haaresbreite an dem Wagen vorbei. Gab Gas, holte auf. Vor ihm jetzt noch Greg, Fitz, dann der Horch und der Benz. Auf der Geraden keine Chance. Greg zwängte sich vor den Morris. Drängelte den Benz. In der Nordkurve würde er ihn kriegen. Oder Thalheimer versuchte wieder seinen miesen Trick.


      Der Funkturm vor ihm wurde größer und größer. Bodenwellen. Der Ford nahm sie gelassen. Der Horch auch, Fitzens schleuderten ein wenig, fingen sich. Todesmutig, die Piloten. Dann die Kurve. Greg ließ den Benz und dem Horch die Führung. Mac kam gut herum. Hinter ihm das Feld hatte sich aufgelöst. Fritz machte ihm ständig Meldung. Der Italiener war zurückgefallen, der Spanier hielt durch, kam näher. Auf der Geraden holte Mac alles aus dem Motor heraus, was er zu leisten in der Lage war. Kam Greg und Fitz nahe. Nahm im Augenwinkel die johlenden Zuschauer wahr. Dann die Südkurve. Der Horch wieder in der Außenbahn, fühlte sich sicher. Greg mit quietschenden Reifen, fast nur auf zwei Rädern, schoss innen an ihm vorbei. Setzte sich in die Mitte der Fahrbahn. Und Fritz schrie vor Aufregung.


      »Der macht langsam! Mac, druff! Jetze!!!«


      Aber die Beschleunigung des Fords ließ zu wünschen übrig. Nicht jedoch die des Morris. Hupend und grölend zogen die Engländer an dem Horch vorbei. Es führte Thalheimer. Greg und Fitzens hinter ihm. Dann neben ihm, nahmen ihn in die Zange.


      Nerven. Nerven hatte der Reifenhändler. Braunlage nicht, der versuchte, an ihnen vorbeizukommen. Übersah eine Bodenwelle und hob beinahe ab. Verlangsamte vor Schreck.


      »Vorbei, Mac!«


      Es gelang, knapp, aber es gelang. Mac auf die Fahrbahnmitte. Vor ihm nur noch der Benz, der Citroën und der Morris. Dann die Nordkurve. Er biss die Zähne zusammen. Fritz stand beinahe, die Nase an der Windschutzscheibe. Da – der Meister selbst, Gregoire Latour, drängte den Benz nach außen. Fitz ihm nach, beide vor Thalheimer. Aus der Kurve, langsamer.


      »Druff und durch!«, schrie Fritz mit überschlagender Stimme. Mac umklammerte das Lenkrad mit einer Hand, mit der anderen drückte er den Gashebel durch. Schoss an dem Benz vorbei, Greg gab für Sekunden den Weg frei. Der Morris auch. Zielgerade.


      »Du schaffst et. Vadammt, du schaffst et!«


      Die schwarz-weiß karierte Flagge fiel, Mac trat auf die Bremse, zog die Handbremse, wurde langsamer, rollte aus. Und schon waren sie von einer Menschentraube umringt. Seine Hände zitterten. Mit einem tiefen Seufzer sog er die Luft ein. Irgendwann in den letzten Ewigkeiten hatte er vergessen zu atmen. Er drehte sich zu Fritz um, der ihn angrinste und dessen Gesicht dennoch tränennass war.


      »Mann!«, wisperte er. »Mann!«


      Jemand riss die Tür auf, Hände griffen nach ihnen, zogen sie aus dem Wagen. Mac wurde auf starke Schultern gehoben. Jemand reichte ihm ein Glas. Er trank den kalten Champagner. Warf das Glas im hohen Bogen fort. Der johlende Applaus wollte kein Ende nehmen. Ein riesiger Kranz aus Eichenlaub und Lorbeer wurde ihm über die Schultern gelegt. Getragen durch ein Meer von Menschen, brachten sie ihn zu den Podesten. Endlich ließen sie ihn zu Boden, und er stand neben den Fitzgeralds. Beide grinsten ebenfalls. Und dann sangen Chester und Beau lauthals:


      »Hark when the night is falling.


      Hear! Hear the pipes are calling,


      loudly and proudly calling,


      down thro’ the glen.


      There where the hills are sleeping,


      now feel the blood a-leaping,


      high as the spirits of the old Highland men.«


      Scotland the Brave, ohne Dudelsack und Trommeln, aber von Herzen für Alasdair MacAlan.


      Will wollte mitsingen, aber die Stimme versagte ihm.


      Es dröhnte die Marschkapelle los, sie wurden auf die Podeste geleitet. Tilmann, an seiner Seite der Monsieur von L’Auto, Honoratioren aus Berlin, von den Automobilclubs, der Presse.


      Fritz hatte er im Gewühl verloren, von Emma konnte er keine Spur entdecken, nur der Oberst stand mit grimmer Miene neben dem Podest. No points for second best.


      Schließlich wurde Will wieder nach unten gebeten, man geleitete ihn zu seinem Wagen, den Helfer wieder auf den Messeplatz gefahren hatten, und hier wartete auch Fritz auf ihn. Der schwere Kranz wurde ihm abgenommen und über den Kühler drapiert.


      »Wir machen jetzt Parade«, erklärte Fritz ihm mit neu gewonnener Begeisterung. »Wir fahrn voraus. Mit Musike.«


      So war es dann auch. Die Kolonne setzte sich in Bewegung, den Kaiserdamm hinauf zum Tiergarten. Hier, am Großen Stern, sammelten sie sich, und Einweiser gaben ihnen die Positionen vor. Den restlichen Weg durch das Brandenburger Tor, den Triumphzug, fuhren sie nur noch im Schritttempo, umjubelt von den Zuschauern entlang des Weges.


      Will war still, und Fritz schwieg auch. Hin und wieder winkten sie beide, und als sie durch das quadrigageschmückte Tor rollten, gedachte Will seinem Freund Alasdair.


      Ansprachen, mehr Musik, mehr Presse. Dann endlich durften sie in den Hof des Adlon einfahren und ihre Zimmer aufsuchen.


      Um acht Uhr abends würde das Festbankett beginnen – sechs Stunden Freizeit waren ihnen gegönnt.


      Will stand schon am Aufzug, als zwei Herren in dunklen Anzügen auf ihn zutraten.


      »Mister MacAlan?«


      »Ja.«


      »Fordwerke Berlin, John Greysham, Edgar Holbein. Wir würden Ihnen gerne ein Angebot unterbreiten.«


      »Sehr freundlich von Ihnen. Aber könnten wir diese Angelegenheit im Laufe der Woche regeln?«


      »Wann immer Sie wollen, Mister MacAlan. Dem Sieger der Rallye Paris–Berlin stehen jederzeit alle Türen offen.«


      »Dann hören wir voneinander. Sie entschuldigen mich jetzt bitte. Es war eine harte Tour bis hierher.«


      Er stieg in den Lift, und Fritz folgte ihm.


      »Jetzt kriechste die Stelle!«, frohlockte der, als die Tür sich geschlossen hatte.


      »Mal sehen.«


      »Och, Mensch.«


      »Vielleicht wollen sie ja nur Mac und nicht Will Marten. Und der bin ich nun wieder, Fritz.«

    

  


  
    
      


      65. EMMAS RACHE


      Denn wie man sich bettet, so liegt man,


      es deckt einen da keiner zu,


      und wenn einer tritt, dann bin ich es,


      und wird einer getreten, dann bist du’s!


      Bertolt Brecht


      Am Morgen hatte mich Frau Heinemann zum Frühstück eingeladen und dabei die Bitte geäußert, ich möge sie zur Avus begleiten. Ich hätte gerne Will noch einmal Glück gewünscht, aber die Einladung sah auch vor, dass wir gemeinsam mit ihrem Wagen dort hinfahren würden. Mit einem kleinen, schiefen Lächeln geleitete sie mich zu besagtem Wagen.


      »Ein bisschen Angeberei, ich weiß, aber Tilmann hat den für mich organisiert, und mein Chauffeur ist völlig aus dem Häuschen, dass er einen Maybach fahren darf.«


      Fahren? Gleiten, umgeben von schimmerndem Holz, umhüllt vom Duft nach feinstem Leder, einem Bouquet eben aufgeblühter Rosen. Auf der Tribüne hatten wir Ehrenplätze, Tilmann saß neben uns und erinnerte sich sogar an mich. Er schilderte Frau Heinemann seinen Flug mit mir über Paris und nach Meaux in launigen Worten.


      Ich schwieg dazu und besah mir die Rennstrecke. Wenn das die Blüte des Straßenbaus war, dann brauchte ich mich nicht über die Trampelpfade in der Eifel zu wundern. Zwar waren es zwei schnurgerade zweispurige Bahnen, aber der Belag wirkte von den Zuschauerplätzen aus schon löchrig und uneben. Angst keimte in mir auf. Hohe Geschwindigkeiten hier zu fahren würde mit Sicherheit zu Unfällen führen.


      Will – hoffentlich schätzte er die Gefahr richtig ein. Plötzlich wurde mir klar, dass ich ihn nicht wieder verlieren wollte. Und auch der junge Fritz sollte gesund und heil seinen Traum überstehen.


      Das Rennen begann, und meine Nerven blieben bis zum Finale angespannt bis zum Zerreißen. Und als das Unmögliche geschah und Will die Gunst der Sekunde nutzte, um sich an die Spitze zu setzen, musste ich aufspringen und schreien, was die Lunge hergab.


      Ehrlicherweise schrie die distinguierte Frau Heinemann mit. Und wir fielen uns wie die Kinder um den Hals und verschmierten unser Make-up.


      Weshalb ich nicht nach unten lief, sondern mich mit ihr zusammen in den schönen, komfortablen Maybach verdrückte und mich aus ihrer großzügig offerierten Schminkkassette bediente.


      »Sie haben Ihr Herz an ihn verloren«, stellte sie dabei fest.


      »Ja, ich fürchte, das habe ich. Auch wenn ich nicht weiß, was uns die Zukunft bringt, Frau Heinemann, ich werde versuchen, an seiner Seite zu bleiben.«


      »Er ist ein tapferer Mann. Mir gefällt, wie er sich des Jungen annimmt.«


      »Fritz. Ja, das ist einer. Der wird es mal weit bringen.«


      Ich erzählte ihr die Geschichte von dem Taschendiebstahl im Tiergarten, und sie kicherte. Während wir warteten, bis die Siegerehrung zu Ende ging, berichtete sie mir von ihrem Sohn, dem Architekten Arthur, der sich über das Autofahren in Amerika Gedanken gemacht hatte.


      »Wissen Sie, das Land ist so viel größer, die Entfernungen, die man überwinden muss, so viel weiter. Darum lieben alle ihre Automobile, und dank Herrn Ford kann sich auch fast jeder eines leisten. Er baut diese Autos in langen Werkstraßen, ohne großen Schnickschnack, wie ihn beispielsweise dieser edle Wagen beinhaltet. Aber damit sind sie preisgünstig und leicht zu warten. Die Ersatzteile bekommt man in jeder Schmiede, und jeder kann das Gefährt mit etwas Geschick selbst reparieren. Es gibt sie nur in Schwarz, aber das stört keinen. Kurzum, in Amerika bewegt man sich allenthalben mit Autos.«


      »Und ich vermute, auch auf den Straßenbau legt man Wert?«


      »Weit mehr als hier. Aber, Emmalou, Amerika hat keinen Krieg erlebt. Die Wirtschaft in Deutschland wird von den Siegermächten geknebelt – es wird noch dauern, bis Geld für Autostraßen vorhanden ist.«


      »Es können sich bei uns auch nicht so viele Menschen Autos leisten. Obwohl es schon weit mehr sind als vor dem Krieg.«


      »Es ist eine ungeheure Bequemlichkeit. Und Unabhängigkeit ist ein gutes Argument. Aber zurück zu meinem Sohn, Emmalou. Wir reisen bei uns also über lange Strecken, und nicht immer findet man eine Unterkunft in unbesiedelten Gebieten. Weshalb man gezwungen ist, entweder Umwege zu fahren oder eine Campingausrüstung mit sich zu führen. Darum hat mein kluger Sohn die Idee entwickelt, an den großen Autostraßen, den Highways, einfache Hotels für Kraftfahrer zu bauen. Motor-Hotel nennt er das, oder kurz Motel-Inn. Das erste wird er im Dezember in Kalifornien eröffnen. Er möchte eine ganze Kette derartiger Motels bauen, damit die Reisenden immer eine passende Unterkunft antreffen.«


      »Das scheint mir sehr klug zu sein. Mit Parkplätzen für die Fahrzeuge, vielleicht sogar einer Tankanlage.«


      »Mit einem Garten, in dem man sein Barbecue machen, seine Drinks am Pool nehmen oder sich das Essen im Restaurant bestellen kann.«


      »Unser Gartenlokal erfreut sich sommers großer Beliebtheit«, sann ich laut.


      »In Kalifornien dauert der Sommer zwölf Monate.«


      Mir entschlüpfte ein kleiner Seufzer. Die vergangenen Winter waren entsetzlich gewesen – kein oder viel zu wenig Heizmaterial, keine ausreichenden Nahrungsmittel –, Steckrüben hoffte ich nie wieder kochen zu müssen.


      Bevor ich aber weiterträumen konnte, wurden wir vom Platz gewunken, und die Parade begab sich zum Brandenburger Tor.


      »Gibt es einen Weg, auf dem wir vor der Kolonne am Pariser Platz ankommen?«


      »Ja, den gibt es.«


      »Dann geben Sie Tex Anweisungen.«


      Wir fuhren über Nebenstraßen zum Brandenburger Tor, hörten uns dort weitere Triumphreden, Märsche und Nationalhymnen an. Frau Heinemann betrachtete sinnend den Horch einige Meter von uns entfernt, in dem Oberst von Braunlage mit seiner Gattin saß.


      »Haben Sie Beatrix von Braunlage treffen können«, fragte ich sie.


      »Ja. Oh ja. Ja, ich habe sie kennengelernt. In den alten Mantel gehüllt, in dem Sie mich in Köln antrafen. Eine Gabe der Bahnhofsmission, die fortzuwerfen ich nicht gedenke. Sie ist überaus nützlich, um zu prüfen, ob die Person oder die Kleidung für einen Menschen ausschlaggebend sind. Beatrix Velten hätte mich gerne aus dem Hotel werfen lassen. Ich habe sie daraufhin aus meinem Testament geworfen.«


      »Weiß sie, was sie getan hat?«


      »Nein, aber zu gegebenem Anlass wird man es ihr sicher unter die hochnäsige Nase reiben.«


      »Sie hat keine zweite Chance?«


      »Oh, Chancen gibt es immer. Nur ich werde ihr keine geben. Chancen, Emmalou, muss man erstens erkennen und zweitens nutzen. So wie Ihr Will es vorhin auch getan hat.«


      »Hat er, ja?«


      »Man hat sie ihm gegeben. Aber das wird er auch zum passenden Moment erfahren.«


      »Hat man?«


      »Haben Sie es nicht gesehen?«


      Ich schloss die Augen und ließ den letzten Moment des Rennens noch einmal vor mir entstehen.


      »Greg. Und die Fitzgeralds. Diese Schlingel.«


      Frau Heinemann kicherte wieder.


      Endlich hatte die Zeremonie ein Ende, und wir rollten dann die wenigen Meter zum Adlon.


      Chancen.


      Rache.


      »Könnten Sie es so einrichten, dass wir am Hotel hinter dem Horch anhalten, Frau Heinemann?«


      »Tex!«


      »Yes, Ma’am?«


      Sie gab Anweisung, und er schlängelte sich vor.


      »Sie wollen eine Chance nutzen, Emmalou?«


      »Ich habe sie erkannt und bin gehässig genug, sie zu nutzen. Darf ich?«


      »Mit Vergnügen.«


      Und so erfuhren Oberst von Braunlage und seine Trixi, was ihnen entgangen war. Das war ich Titus schuldig. Und es tat mir wohl.

    

  


  
    
      


      66. HERR OBERST

      IST FRUSTRIERT


      Der Tod kann Rappen und Schimmel reiten.


      Der Tod kann lächelnd im Tanze schreiten.


      Er trommelt laut, er trommelt fein:


      Gestorben, gestorben, gestorben muss sein.


      Flandern in Not.


      In Flandern reitet der Tod.


      Soldatenlied


      Da grinsten sie. Die Verschwörer. Die Verräter. Das war doch ein abgekartetes Spiel. Der Franzose und die Engländer, sie hatten ihn ausgetrickst. Wie, das war ihm noch nicht ganz klar geworden. Aber nun standen sie auf dem Podest und grinsten.


      Und er stand daneben, ohne Platz, ohne Sieg. Verdammt, er musste es Gempp melden. Die hatten ihn um den Sieg gebracht, die hatten sein Vaterland verraten. Und jetzt musste er mit dem Horch hinter ihnen durch das Brandenburger Tor fahren. Durch den Triumphbogen.


      Was würde Böhler dazu sagen? Wie würde er in Zwickau dastehen? Von einem schäbigen Ford besiegt. Von einem miesen kleinen Citroën ausgetrickst. Von hinterhältigen Briten ausmanövriert.


      Gut, das Fahrzeug hatte sich bewährt, Strafpunkte hatte er nicht kassiert, aber im Rennen hatte er versagt. Nicht weil die Maschine es nicht geschafft hatte, sondern weil die Kerle sich einen Trick ausgedacht hatten. In den Kurven, jawohl. Da hatten sie ihn überlistet.


      Grollend vor Wut stand Oberst von Braunlage unbeachtet in der Menge. Blitzlichter zuckten um die Sieger, Jubel und Beifall galten ihnen, nur ihnen.


      »Ottolein, das hast du aber gar nicht gut gemacht«, zischelte die Stimme seiner Gattin neben ihm. Wo kam die denn nun auch noch her?


      »Ich hatte gedacht, ich komme jetzt in die Zeitung. Und in diese neue Wochenschau. Ich habe mir extra einen neuen Mantel dafür gekauft.«


      »Und der ist vermutlich noch nicht bezahlt«, fauchte der Oberst seine Frau an und drängte sie aus der Menge um die Siegerpodeste. Besser, man sah ihn nicht auf irgendwelchen Bildern.


      »Nun lass mich doch hier stehen, Otto. Vielleicht bemerkt uns einer von diesen Presseheinis ja noch.« Sie wehrte sich gegen seine Finger am Ellenbogen, hob eine Hand und winkte. »Juchu, juchu!«


      »Trixi, es langt!«


      Er schubste sie weiter und führte sie mit hartem Griff zu den Wagen, die inzwischen zum Messeplatz gefahren worden waren. Sein Adjutant, dieser Esel, salutierte.


      »Sehen Sie zu, wie Sie zum Hotel kommen, mich begleitet meine Frau. Trixi, steig ein.«


      »Aber Otto …«


      »Keine Widerworte!«


      »Wie sprichst du denn mit mir!«


      Überhaupt nicht mehr, beschloss Oberst von Braunlage und setzte sich neben sie. Noch einmal versuchte sie auszusteigen, aber er hielt ihren Arm fest. Sie winselte.


      Er beschloss, dass er sie im Hotel endlich einmal züchtigen würde. Es war an der Zeit, sie mit harter Hand zu bändigen.


      Endlich konnten sie losfahren, doch die Triumphfahrt durch den Tiergarten und das Brandenburger Tor zerrte an seinen Nerven. Er musste telefonieren. Mit Gempp, mit Böhler. Unbedingt. Die durften das alles nicht aus der Presse erfahren. Er musste erklären, rechtfertigen, anklagen. Aber hier kam er nicht heraus. Reden, Märsche, Lorbeerkränze.


      Endlich ging es weiter, zum Hotel. Vor dem Portal stieg er aus, mochte wer auch immer den Horch in den Hof fahren. Trixi öffnete er die Tür und half ihr aussteigen, hielt sie jedoch weiter in einem festen Griff. Hinter ihnen parkte ein schwarzer Maybach. Der Oberst konnte nicht widerstehen. Der Horch mochte ein starkes, nützliches Auto sein, der Maybach hingegen war das deutsche Automobil der allerobersten Klasse, das sich nur ausgesuchte Persönlichkeiten leisten konnten.


      Wer hielt also da hinter ihm?


      Er gab Trixi Raum genug, dass auch sie die Prominenz beobachten konnte. Der livrierte Chauffeur stieg aus und öffnete die Tür des hinteren Fahrgastraumes. Ein schlankes Damenbein erschien, ein schimmernder Nerz, eine Dame mit wohlfrisierten grauen Haaren. Brillanten funkelten an ihren Ohren, ein Ring an ihrer schmalen Hand. Ihr folgte eine junge Dame in einem weit schlichteren Mantel und einem blauen Glockenhut. Die Ältere lächelte dem Chauffeur dankend zu und schritt dann auf das Portal zu. Ihre Begleiterin blieb neben dem Oberst stehen.


      »Nein!«, kiekste Trixi. Und auch dem Oberst verschlug es den Atem.


      »Doch«, sagte die Frau, die er als die Reporterin vom Bunten Blatt erkannte. »Frau Sarah Heinemann. Wie Sie sicher wissen, die schwerreiche Witwe eines amerikanischen Baulöwen. Sie war hier in Berlin auf der Suche nach ihrer Enkelin, um über ihr Erbe zu befinden. Einen schönen Tag noch, Herr Oberst, gnädige Frau.«


      Otto von Braunlage brauchte eine Weile, um den Inhalt dieser lapidaren Nachricht richtig einzuordnen. Dann aber wurde er weiß vor Wut.


      »Du wirst auf Knien vor ihr um Verzeihung bitten«, fauchte er seine vollkommen sprachlose Gemahlin an. »Auf Knien und in Sack und Asche.«


      »Aber … aber sie hat uns betrogen. Sie hat uns was vorgespielt. Sie …«


      »Du wirst genau das tun, was ich dir befehle. Und jetzt ab in unser Zimmer.«


      Verschwörung war das eine, bodenlose Instinktlosigkeit das andere. Trixi hatte nicht erkannt, wen sie da am Abend zuvor so kühl in die Schranken gewiesen hatte. Nicht den geringsten Anstand hatte sie gezeigt. Und nun … Otto von Braunlage knirschte mit den Zähnen. Schwerreiche Großmutter. Alle Sorgen wäre er auf einen Satz losgewesen. Keine Abhängigkeiten mehr, kein Katzbuckeln, keine schlaflosen Nächte wegen der Verschuldung und der Umtriebe seiner verschwendungssüchtigen Frau. Schwerreiche Witwe.


      Oh, verdammt! Jetzt war Flandern in Not!


      Und die Reporterin wusste es.

    

  


  
    
      


      67. DIE UNTERLAGEN


      The hunt is up, the hunt is up!


      Awake my Lady dear!


      Traditional


      Fritz staunte mal wieder. Im Zimmer lag ihre frisch gewaschene Wäsche, und sogar seinen guten Anzug hatte man aufgebügelt. Macs – Wills – Smoking hing auf einem Bügel, und ihre Schuhe waren blitzblank geputzt.


      »Wat machen wir jetzt, Ma … Will?«


      »Ich werde diese Papiere hier studieren. Und dann werden wir uns beraten, was wir damit anfangen.«


      »Worum jeht et?«


      »Um Thalheimer, Fritz. Der hat ein paar schmierige Geschäfte gemacht, und Emma hat belastende Aufzeichnungen dazu gefunden.«


      »Weshalb er ihr Fluchzeuch kaputt jemacht hat?«


      »Das zuzugeben werden wir ihn zwingen. Aber ich weiß noch nicht, wie.«


      »Kann ick dir helfen?«


      Fritz sah den Mann am Fenster an. Er sah noch etwas zerrauft aus, trug noch den Overall und die Stiefel und hatte müde Linien im Gesicht. Aber was immer er von ihm erbeten würde, Fritz würde es tun. Und wenn er barfuß über Glasscherben laufen sollte.


      »Im Augenblick würde ich gerne …«


      Emmalou kam ins Zimmer gestürmt und fiel Will um den Hals. Sie lachte und weinte und knutschte ihn ab, und Fritz stellte für sich fest, dass der größte Dienst im Moment sein sofortiges Verschwinden war. Er wanderte also durch die teppichbelegten Gänge, schritt die breiten Treppen hinunter – den Aufzug verschmähte er, der war ihm unheimlich –, betrachtete die schimmernden Lüster und die Blumenbouquets, die weiß behandschuhten Pagen und die glänzenden Marmorfliesen und fühlte sich gänzlich fehl am Platz.


      Dann aber entdeckte er den Adjutanten des Obersten, der mit Thalheimers Beifahrer schwatzte, und besann sich auf seinen Siegerstatus. Wär doch ganz nett, mit den Kollegen Erfahrungen auszutauschen.


      Und siehe da, beide Herren begegneten ihm mit leutseliger Achtung, und schon waren sie in allerlei Fachsimpeleien verstrickt. Eins führte zum anderen, und mit dem Adju ging Fritz in den Hof hinaus, um nach dem Motor des Horchs zu sehen, der einer dringenden Überprüfung harrte.


      »Der Oberst ist ein rücksichtsloser Fahrer«, vertraute der Adju Fritz an. »Kein Gefühl für den Motor, immer Höchstleistung rausholen. Hat ihn in der Kurve vorhin den Vorsprung gekostet. Musste die Außenbahn nehmen.«


      »Is aber ’ne starke Maschine.«


      »Wohl wahr. Willst du mal sehen?«


      Klar wollte Fritz, und der Adju machte die Motorhaube auf. Die folgende halbe Stunde gestaltete sich äußerst genussvoll, vor allem, als der Motor angelassen wurde und brummend zum Leben erwachte.


      Ich benahm mich so unschicklich wie möglich, aber leider wurden wir wieder abgelenkt. Will wollte Titus’ Aufzeichnungen durchsehen und eine Strategie entwerfen, wie man Thalheimer zu dem Geständnis bringen konnte, dass er meine Rumpler zum Absturz bringen wollte.


      »Die Macht der Presse, Will. Donny Dorsch wird dir für die Geschichte die Füße küssen.«


      »Igitt.«


      Ich musste lachen.


      »Dann Berte, vielleicht gefallen dir deren Küsse besser.«


      »Und warum bekomme ich von dir keine?«


      »Weil ich keine Presse mehr bin.«


      Ich bekam aber einen Kuss, nicht sehr lange und leidenschaftlich, aber fest und liebevoll.


      »So Donny von meinen Füßen fernbleibt, wäre er die erste Wahl. Immerhin ist er Motorsport-Reporter, und es geht um Automobilreifen. Wir müssen eine Geschichte darum ranken, skandalös, aufregend und …«


      »… mörderisch. Pass auf, ich hole meine Aufzeichnungen, die wir in Staumühle verwendet haben und die der Auslöser für die Sabotage am Flugzeug war. Es ist vermutlich noch mehr Wahres dran an unserer Dichtkunst. Außerdem habe ich gestern noch einen Bericht von Titus über die Vorgehensweise bei dem Betrug gefunden.«


      »Gute Idee. Und dann sollten wir auch die Fitzens und Greg mit ChiChi und ChouChou dazuholen.«


      Ich stimmte zu und ging zu meinem Zimmer.


      Als ich den Schlüssel umdrehen wollte, stellte ich etwas verblüfft fest, dass ich wohl nicht abgeschlossen hatte. Leichtsinnig, Emma, schalt ich mich. Immerhin hatte ich eine beträchtliche Summe Geld in meiner Tasche und ein paar ziemlich belastende Papiere dabei. Ich trat in den Raum, wollte zu dem Sekretär gehen, als ich den breiten Rücken bemerkte. Der Mann drehte sich um und richtete eine Pistole auf mich.


      Ich hätte schreien, weglaufen, mit Vasen werfen müssen, aber wie gelähmt starrte ich Thalheimer an.


      »Nett, Sie anzutreffen, Fräulein Schneider.«


      Er kam näher, und ich wich zurück.


      »Sie bleiben. Ja, noch mehr, Sie werden mich begleiten. Umdrehen!«


      Er zerrte an meiner Schulter, und ich spürte den Lauf der Waffe in meinem Genick.


      »Wir gehen zum Hof hinunter. Versuchen Sie gar nicht erst, jemanden auf sich aufmerksam zu machen. Ich habe keine Hemmungen, ein paar Löcher in Ihren hübschen Leib zu pusten.«


      »Man würde Sie als Mörder festnehmen.«


      »Weshalb wir auch nicht durch das Foyer gehen werden. Vorwärts.«


      Es war niemand auf dem Gang, es begegnete uns auch kein Page oder Zimmermädchen. Thalheimer stieß mich durch eine verdeckte Tür, die zu einem Lastenaufzug führte. Mir war kalt vor Angst, und meine Beine wollten nachgeben. Aber er hielt mich mit einer Hand fest, mit der anderen bohrte er die Pistole in meine Nieren. Sein fetter Wanst verdeckte das ausreichend, sodass ich den Hofkehrer nicht auf mich aufmerksam machen konnte. Thalheimer steuerte auf die geparkten Autos zu. Sein Benz stand in zweiter Reihe hinter einem Baum.


      Irgendwo brummte ein Motor.


      Ich wagte einen Blick. Da, Fritz! Am Horch des Oberst. Konnte ich etwas verlieren? Thalheimer würde keine Spazierfahrt mit mir unternehmen.


      Ich sammelte Luft und schrie: »Hilfe!«


      Die Hand knallte mir mit aller Gewalt ins Gesicht, ich taumelte, wurde gepackt und zum Wagen geschleppt. Noch einmal bekam ich die Faust an den Kopf, und mir wurde schwarz vor Augen.


      Will sah die Belege durch, die Leutnant Titus du Plessis einst gesammelt hatte. Lieferscheine, die von Thalheimer abgezeichnet worden waren, Bestellungen, die nicht mit den Lieferungen übereinstimmten. Es hatten sich mehrere an dieser Schieberei beteiligt. Ein Quartiermeister, ein Schreiber, vermutlich auch einer der Offiziere, der für die Fahrzeuge zuständig war. Etliche Tausend Reifen waren verschoben, vermutlich an Privatleute verkauft worden. Zu hohen Preisen – die Armee zahlte nicht viel. Es wäre interessant gewesen, auch Bayer über diese Machenschaften zu informieren. Den Bericht, den der Leutnant geschrieben hatte, brauchte er eigentlich gar nicht mehr. Es war schon aufgrund der Belege offensichtlich, wie der Reifenhändler damals vorgegangen war.


      Will wollte eben aus dem Zimmer gehen, um Beau und Chester zu suchen, als Fritz völlig außer Atem auf ihn zugeflogen kam.


      »Hat Emma. Auto. Thalheimer!«, keuchte er. »Hof! Horch!«


      Will sah ihn an, machte auf dem Absatz kehrt und rannte hinter Fritz her. Auf der Treppe nach unten stieß er beinahe mit den beiden Engländern zusammen.


      Dem Himmel sie Dank dafür, dachte er nur kurz und sagte: »Thalheimer hat Emma entführt. Hof!«


      Die beiden erwiderten nichts, rannten jedoch sofort ebenfalls hinter ihm her.


      Unten angekommen, sahen sie, wie der Benz eben aus der Hofeinfahrt rollte. Fritz zerrte Will zu dem Horch, schubste den Adjutanten wild zur Seite, sodass der sich auf den Hosenboden setzte. Will riss die Fahrertür auf, Fritz sprang auf den Beifahrersitz.


      Der Motor heulte auf, als Will aufs Gas trat. Er legte krachend den Rückwärtsgang ein, schrammte den Peugeot, würgte den ersten Gang rein und schoss auf die Torausfahrt zu.


      An dem gelben Citroën am Straßenrand stand Gregoire mit ChouChou.


      »Thalheimer, mit Emma!«, brüllte Will.


      »Da vorne, links!«, schrie Fritz.


      Noch war Will nicht vertraut mit der Kraft der Maschine, der Wagen sprang förmlich vorwärts. Dann hatte er ihn gefangen und raste auf die Luisenstraße zu. Ein Fahrradfahrer landete auf dem Bürgersteig, ein Kinderwagen kippte um.


      »Greg hinter uns.«


      »Gut, sehr gut.«


      »Die Fitzens auch.«


      »Noch besser.«


      Die Straße war gerade, Thalheimer folgte ihr. Offenbar hatte er noch nicht bemerkt, dass sie hinter ihm her waren.


      »Biegt nach rechts ab. Der will zum Bahnhof!«


      »Schwerlich.«


      »Was denn?«


      »Er hat Emma dabei. Er will sie loswerden.«


      »Neiiin!«


      »Fritz, du kennst dich hier aus. Wo würdest du jemanden verschwinden lassen?«


      »Inner Spree. Links! Links!«


      Will bog mit quietschenden Reifen in einer Spitzkehre in die Invalidenstraße ein. Am Reichspost-Stadion vorbei.


      »Er hat uns bemerkt.«


      »Et muss ihn wer stoppen!«


      »Wenn ich verdammt noch mal wüsste, wo er hinwill.«


      »Uffe Alte-Moabit. Kannste hier rechts, gleich wieder links und links. Jib Jas!«


      Will befolgte den Rat, sah, dass die beiden anderen dem Benz folgten.


      Will wurde zum Schrecken der Sonntagsspaziergänger, hupend donnerte er durch die Straße am kleinen Tiergarten vorbei, bog links ab, kam quer zur Invaliden auf der Kreuzung zum Stehen. Der Benz kam auf sie zu, bog in letzter Sekunde rechts ab. Gregoire hinter ihm her.


      »Da jeht et über die Brücke nachm Jroßen Stern, da will er bestimmt nich hin.«


      »Wo kommt er da raus?«


      »Ummen Platz, denn hier oder wieder zum Stadion.«


      Chester hielt neben ihm.


      »Zum Stadion, wir bleiben hier.«


      Chester nickte und fuhr zurück. Will parkte an der Seite. Eine Elektrische fuhr mit kreischenden Rädern an ihnen vorbei, zwei Droschken folgten. Dann kam tatsächlich der Benz in Sicht. Will fuhr auf die Fahrbahn, blockierte die Kreuzung. Thalheimer bremste. Eine Elektrische ließ ihr schrilles Klingeln ertönen. Thalheimer fuhr rückwärts, wendete. Fitzgeralds vor ihm. Thalheimer gab Gas. Wollte rammen, Chester schaffte es über den Bürgersteig. Greg schnitt die Elektrische, Will hängte sich an ihn. Wieder am kleinen Tiergarten vorbei.


      »Links, durch!«


      Will riss das Steuer herum, raste auf den Kiesweg, dann hupend durch das Gebüsch.


      »Diese Kiste ist der reinste Panzer!«, knurrte er.


      »Is für et Heer bestimmt. Oberst sollte det testen, hat der Adju jesacht.«


      »Drum. Da. Da kommt der Benz.«


      Will kam dicht hinter Thalheimer auf die Straße.


      Diesmal war es eine Kutsche mit einem Brautpaar, die verhinderte, dass sie ihn ausmanövrieren konnten. Sie bog vor ihnen auf die Straße, die beiden weißen Pferde scheuten, als der Benz hupend auf sie zufuhr, stiegen und rasten los.


      Will verlor nötige Sekunden, um dem Desaster zu entkommen. Der Benz war fast außer Sichtweite. Greg und die Fitzens verschwunden.


      »Der fährt rechts. Der will zum Hafen«, rief Fritz aufgeregt.


      »Hafen. Oh, verdammt.«


      Am Sonntag ein leeres Industriegebiet.


      »Citroën is wieder da!«


      »Gut.«


      Und dann kam der Autobus.


      Thalheimer musste langsam fahren. Die Beifahrertür öffnete sich, Emma warf sich auf die Straße. Greg hupte. Will brüllte »Festhalten!« und beschleunigte. Der Horch rammte sich in den Benz, schob ihn auf den Autobus zu. Es krachte, klirrte, Schreie ertönten.


      Will sprang aus dem Horch, rannte auf den Benz zu und riss die Fahrertür auf. Thalheimer war mit dem Kopf gegen das Lenkrad geknallt, Blut lief ihm von der Stirn und aus der Nase. Er war benommen und wehrte sich nicht, als er ihn am Jackenkragen fasste und auf die Straße zerrte.


      »Ruft jemand die Gendarmen.«


      »Da kannst aber sicher sein!«, sagte einer der Fahrgäste des Busses und trabte los. Beau und Chester kamen hinzu.


      »Greg und ChiChi kümmern sich um Emma. Sie ist okay. Na ja, einigermaßen. Er hat eine Pistole.«


      »Sucht sie. Beau, den Gürtel. Das fette Schwein muss verschnürt werden.«


      Sie wuchteten Thalheimer auf den Bauch und fesselten seine Hände, ohne sich um die Menschentraube zu kümmern, die sich immer dichter um sie herum bildete. Aus dem Kühler des Benz entwich zischend der Dampf, der Horch hingegen schien nur wenig Schaden gelitten zu haben.


      Zwei Gendarmen tauchten auf, militärisch grimmig in Knobelbecher und Tschako, und bellten Befehle, die keiner befolgte.


      »Würden die Herren Wachtmeister bitte diesen Mann festnehmen? Er hat Fräulein Emmalou Schneider mit dieser Pistole bedroht, sie entführt und versucht, sie zu ermorden«, sagte Will in ziemlicher Lautstärke zu den beiden.


      »Det kann jeda behaupten!«, schnarrte der eine ihn an.


      »Det kannste aber glooben, Erwin!«, fauchte Fritz ihn an. »Kannste Zeujen finden im Adlon. Und kannste det Frollein Emmalou selber frajen.« Zu Will gewandt meinte er leiser: »Det is ’n Schupo ausm Viertel, den kenn ick, seit ich loofen kann. Der is so blöd wie Milchsuppe.«


      »Rufen Sie Verstärkung, Mann. Wir wollen hier nicht weiter rumstehen und den Verkehr aufhalten. Und Fräulein Schneider braucht ärztliche Versorgung.«


      »Brauch ich nicht.«


      »Wenn du dich sehen könntest, Emma, würdest du mir zustimmen.«


      Ein weiteres Fahrzeug hielt, und zwei Herren in Zivil kamen zu der Unfallstelle. Danach wurde die Angelegenheit professioneller geregelt. Gregoire und ChouChou begleiteten Emmalou in die Charité.


      Ich fühlte mich angeschlagen, mein Gesicht schmerzte und meine Knochen schienen noch ein wenig in ihren Gelenken zu klappern. Der Sprung auf das Pflaster hatte mir Abschürfungen an den Knien eingebracht, aber ansonsten, so stellte auch die nette Ärztin fest, war ich nicht weiter lädiert. Gregoire war von ausnehmender Fürsorglichkeit und brachte mich zurück ins Adlon, wo er nicht nur seine Schwestern zu mir schickte, sondern auch Frau Heinemann verständigte.


      Die drei Damen kümmerten sich um ein Schaumbad, vertrauten meine verschmutzten Kleider dem Zimmermädchen an und ließen eine üppige Kuchenplatte auffahren.


      »Kannst du uns erzählen, was passiert ist, Emma?«


      »Nicht alles, ein Teil fehlt mir.«


      Ich berichtete, wie ich Thalheimer in meinem Zimmer überrascht hatte, von ihm nach unten in den Hof gezerrt wurde, Fritz gesehen und um Hilfe gerufen hatte. »Danach wurde es für eine Weile dunkel um mich. Als ich wieder klar sehen konnte, saß ich neben dem Widerling im Auto, und er schleuderte durch die Straßen. Er schwitzte wie ein Schwein und murmelte unablässig Verwünschungen. Ich gab mich weiter benommen, aber ich bemerkte einmal, dass ein Horch versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. Darüber habe ich mich gewundert, denn dem Oberst hatte ich vorher ziemlich die Suppe versalzen. Aber etwas später sah ich den gelben Citroën. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie erleichtert ich war. Von dem Augenblick an habe ich nur auf eine Möglichkeit gewartet, aus diesem verdammten Auto herauszukommen. Ich glaube, Will, Greg und die Fitzens haben dem Thalheimer ziemlich eingeheizt. Tja, und dann kam dieser Moment. Liebe Frau Heinemann, eine Chance erkennen und sie nutzen. Das haben Sie gesagt. Es ging mir durch den Kopf, als der Bus vor uns auftauchte. Da bin ich aus dem Wagen gesprungen, in der Hoffnung, das mich jemand aufklaubt, bevor der Irre mich überfahren würde.«


      »Greg hat geklaubt.«


      »Hat er getan. Euer Bruder ist wundervoll. In vielerlei Hinsicht.«


      »Ihm macht so etwas Spaß.«


      »Ähm – mir nicht.«


      Der Kuchen, vor allem aber der heiße, sahneschwere, süße Kakao weckte meine Lebensgeister. Wahrscheinlich half auch das Schmerzmittel, das man mir verabreicht hatte, und so stimmte ich der weiteren Behandlung zu. Denn meine Freundinnen – und das waren die drei Frauen wirklich – bestanden darauf, mir Coiffeursdienste angedeihen zu lassen. Dieses wunderbare Hotel machte alles möglich, und so wurde mir eine Kopfmassage zuteil, die mich halb ins Delirium versetzte, dann wurde geschnippelt und gelockt, geschminkt und gepinselt, und als ich wieder zu mir kam, erkannte ich mich kaum wieder.


      »Tanzen sollten Sie heute Abend nicht, aber wenigstens eine Weile unseren Helden huldigen«, schlug Frau Heinemann vor.


      »Und mich gegen all die Neugierigen wehren, die wissen wollen, was passiert ist?«


      »Dazu, meine Liebe, werden wir eine Erklärung abgeben. Frank Tilmann schreibt schon seine Rede um. Sie müssen nur tapfer lächeln.«


      »Skandale, Mord und Triumphe, was für ein Fressen für die Presse.«


      »Möchten Sie den Bericht dazu schreiben? Ich denke, Ihre Zeitschrift wird weit Abstand davon nehmen, Sie gehen zu lassen.«


      »Es würde kein dauerhafter Sieg sein, Frau Heinemann. Skandale haben die Eigenschaft, recht schnell zu welken.«


      Sie sah mich nachdenklich an und nickte dann.


      »Ruhen Sie sich noch ein wenig aus, dann gehen wir die Sieger feiern. Mesdemoiselles, kommen Sie mit mir.«


      Mit leisem Erstaunen blickte ich auf die Uhr – es waren gerade mal vier Stunden vergangen. Ich stellte den Wecker auf halb acht und streckte mich auf dem Bett aus. Der Abend würde lang werden.

    

  


  
    
      


      68. DIE VERLUSTE DES HERRN OBERST


      Ach, du lieber Augustin,


      Augustin, Augustin,


      ach, du lieber Augustin,


      alles ist hin!


      Geld ist hin, Mädl ist hin,


      alles ist hin, Augustin!


      Ach, du lieber Augustin,


      Alles ist hin!


      Volkslied


      Melde gehorsamst, Herr MacAlan hat Ihren Wagen gestohlen, Herr Oberst!«


      Oberst von Braunlage fühlte, wie ihn seine Fassung verließ. Eben noch hatte er Trixi eine Standpauke gehalten und ihr herzhafte Prügel angedroht, sollte sie nicht seinen Befehlen Folge leisten, da klopfte auch schon dieser hirnlose Adjutant an die Tür und brachte eine solch absurde Meldung hervor.


      »Was soll das heißen?«, blaffte er ihn an.


      »Er ist eingestiegen und aus dem Hof gefahren, Herr Oberst.«


      »Wieso haben Sie das nicht verhindert, Sie Trottel?«


      »Weil ich auf dem Hintern saß, Herr Oberst.«


      Der machte sich doch über ihn lustig. Der lachte sich doch gerade ins Fäustchen.


      »Und warum, bitte schön, saßen Sie auf Ihrem Hintern?«


      »Weil der Beifahrer, der Fritz, mich geschubst hat, Herr Oberst.«


      Das war doch ein abgekartetes Spiel. Herrgott, was fiel dem Menschen nur ein?


      »Wohin ist er mit dem Wagen gefahren?«


      »Aus dem Tor auf die Straße, Herr Oberst.«


      »Darauf wäre ich selbst gekommen. Verdammt, Mann, sehen Sie zu, dass der Horch zurückkommt. Und lassen Sie diesen MacAlan festnehmen. Diebstahl am helllichten Tag. Wenn der meint, dass er sich als Sieger alles rausnehmen kann, dann hat er sich geirrt. Los, raus hier.«


      »Zu Befehl, Herr Oberst.«


      Und das Salutieren war auch mehr als nachlässig.


      Er musste mit Gempp sprechen, so schnell wie möglich. Er brauchte einen Haftbefehl. Endlich hatte er etwas gegen diesen Lumpen in der Hand. Wütend klingelte er nach dem Zimmermädchen, das auch sogleich erschien. Die hatte wohl an der Tür gelauscht.


      »Ein Telefonat mit dem Nachrichtendienst, aber zackig.«


      »Zu Befehl, Herr Oberst. Nur darf ich Sie daran erinnern, dass heute Sonntag ist …«


      »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Widerworte dulde ich nicht. Machen Sie Ihre Arbeit!«


      »Zu Befehl, Herr Oberst!«


      Sie salutierte nicht, rollte aber mit den Augen. Vor Angst, redete von Braunlage sich ein.


      Und vor Angst würde auch Trixi gleich mit den Augen rollen. Wo war dieses Weib?


      Eben hatte er sie noch im Schlafzimmer der Suite zurückgelassen. Aber dort hielt sie sich nicht mehr auf. Hatte sich wohl im Badezimmer eingeschlossen. Na warte, da würde er sie gleich heraushaben. Mit Schwung donnerte er an die Tür. Die sprang auf. Das Bad war leer.


      Wo war Trixi?


      Wo hatte sich dieses verdammte Weib versteckt?


      So viele Möglichkeiten gab es nicht. Er schaute unter das Bett, in die Kleiderschränke, sah sich im Salon um. Sie war fort. Ihr Mantel war fort, ihre Tasche war fort.


      Und – die kalte Hand des Schicksals griff nach seinem Herzen – sein Portemonnaie war ebenfalls aus der Jackentasche verschwunden.


      Fast tausend Reichsmark befanden sich in den Händen seiner verschwenderischen Gattin.


      Oberst von Braunlage ließ sich schwer in einen Sessel fallen.


      Geld weg, Frau weg, Automobil weg, der Spion geflüchtet, die Rallye verloren, ein amerikanisches Erbe perdu …


      Es klopfte.


      »Herr Oberst, das Amt ist heute nicht besetzt. Soll ich ein Gespräch für morgen früh vormerken, Herr Oberst?«


      Nützte das noch etwas?


      »Verzeihung, Herr Oberst, geht es Ihnen nicht gut?«


      »Doch, doch. Gehen Sie. Lassen Sie das Telefonat. Ich suche das Amt selbst auf.«


      Um Gott weiß was zu regeln.


      Gempp nahm ihn doch auch nicht ernst.


      Hatte er sich wirklich so getäuscht? In eine Vorstellung verrannt? Verschwörungen gesehen, wo keine waren?


      Schon wieder ein Klopfen. Ein Page brachte ein Telegramm.


      Mit klammen Fingern faltete er es auseinander, die nächste Hiobsbotschaft erwartend.


      Die Polizeidienststelle Magdeburg teilte ihm mit, dass Hans Beckhaus im Krankenhaus vorgefunden wurde, wo er gegen seinen Tremor behandelt wurde. Er sei weder ansprechbar noch transportfähig. Man bat um weitere Anweisungen.


      Er war also gar nicht geflohen. Er war krank.


      Gott, warum hatten die Idioten ihm das nicht gesagt? Er war doch kein Unmensch. Er hatte oft genug diese Kriegszitterer gesehen. Menschlicher Kehricht, unbrauchbar, unheilbar, unfähig zu einem gesitteten Leben. Ein Blödsinn, den Mann zu verdächtigen.


      Müde stand Otto von Braunlage auf und schritt vor dem Fenster auf und ab.


      Wann hatte es angefangen, derart aus dem Ruder zu laufen?


      Mit Beginn dieser verdammten Triumph-Rallye? Nein, da war Polen schon verloren. Da hatte er sich schon in Abhängigkeiten begeben gehabt. Mit seiner Heirat? Sicher, das war auf jeden Fall der Zeitpunkt, an dem er irgendwie den Überblick verloren hatte. Trixi hatte seine Sinne benebelt. Nie zuvor hatte er gedacht, dass eine Frau ihn dermaßen wahnsinnig machen konnte. Sie war unersättlich, wollüstig, ein Raubtier im Bett. Es hatte ihm gefallen. Es hatte ihm sogar gefallen, ihr in ihren wilden Spielen zu Willen zu sein, und damit hatte er sich erpressbar gemacht.


      Manchmal verweigerte sie sich ihm, flirtete mit anderen Männern und wollte seinen Wünschen nur entgegenkommen, wenn er sie entsprechend beschenkte. Schmuck und Kleider verlangte sie. Nie bekam sie genug davon. Mochte der Himmel wissen, wo sie all das Zeug aufbewahrte.


      Es wäre ja gut gegangen, ihre Mitgift war mehr als üppig gewesen, und seine Einkünfte aus dem Gut waren auch ganz anständig. Bis dreiundzwanzig. Als der Verwalter ihn übers Ohr gehauen hatte.


      Otto von Braunlage lehnte die Stirn an das kalte Glas des Fensters.


      Falsch, er hätte es verhindern können. Aber er war im Taumel der Leidenschaft gefangen gewesen und hatte sich um die Bücher nicht gekümmert, obwohl das Geld in lodernden Flammen verbrannte. Und mit ihm sein Besitz.


      Er hatte das Gut nie gemocht, er war Soldat, Offizier. Ein Landbesitz war schiere Langeweile. Dass er auch eine solide Einnahmequelle gewesen war, war ihm zu spät klar geworden.


      Er klingelte erneut nach dem Zimmerservice und bestellte sich eine Flasche Rotwein. Der mochte ihm helfen nachzudenken. Auf dem Sekretär in der Ecke lag ein Block des hauseigenen Papiers mit dem Emblem des Adlon, Tintenfass, Löschwiege und Füllhalter.


      Es war an der Zeit, Bilanz zu ziehen.


      Oberst von Braunlage nahm einen tiefen Schluck von dem Wein und machte sich daran, seine Verbindlichkeiten zu notieren.


      Der erste Posten war der Verlust von tausend Reichsmark, die seine Frau ihm gestohlen hatte.


      Der zweite Posten der Verlust des Horchs, den MacAlan entwendet hatte.


      Weitere folgten.

    

  


  
    
      


      69. EHRENRETTUNG


      In diesen heil´gen Hallen


      kennt man die Rache nicht.


      Und ist ein Mensch gefallen,


      führt Liebe ihn zur Pflicht.


      Emanuel Schikaneder


      Jemand hatte den Smoking so kunstvoll geflickt, dass die Stellen am Ärmel kaum mehr zu erkennen waren. Der Friseur hatte seine und Fritzens Haare gestutzt, die Pomade hatten aber sowohl er als auch Fritz dankend abgelehnt. So in festlicher Aufmachung waren sie bereit, sich dem abendlichen Bankett zu stellen.


      Ihre Aussagen zu Thalheimer waren zu Protokoll gegeben, der Horch stand, wenn auch etwas zerbeult, wieder im Hof, Donny Dorsch hatte seine Geschichte bekommen und war tatsächlich fast bereit, dafür Kniefälle zu machen. Skandale und Triumphe – das erfreute das Reporterherz!


      Will hatte es auch geschafft, ein Telefonat mit der Klinik in Magdeburg zu führen, und hatte mit einer gewissen Erleichterung vernommen, dass es Hans allmählich besser ging. Er hatte den Arzt gebeten, Hans von ihrem Erfolg bei der Rallye zu berichten, denn das mochte seiner Genesung noch weit mehr dienlich sein. Der verständige Mensch hatte versprochen, dies zu tun, ja er hatte sich sogar nach Einzelheiten erkundigt.


      Nur Fritz war nicht glücklich.


      »Und wir können wirklich nich zu Aschinger jehn?«


      »Nein, Fritz, wir sind verpflichtet, an der Feier teilzunehmen. Das ist die Kehrseite des Ruhms.«


      »Ick weeß aber nich, wat Macker-Kartoffeln sin. Und wie man die isst.«


      »In den Mund stecken, kauen, schlucken.«


      »Mach mir nich alle, Will. Det is nüscht für mich.«


      »Fritz, du hast Emma aus dem Flugzeug gepolkt, du hast herausgefunden, wie man die Reifen manipuliert hat, du hast den Saboteur gestellt, hast mich durch Berlin gelotst und mir geholfen, das Rennen zu gewinnen. Und du hast Thalheimer die Entführung vermasselt. Komm, du bist ein Held. Und Helden können auch mit Messer und Gabel essen. Guck einfach zu, wie Emma das macht. Die kann das richtig.«


      Fritz scharrte nur noch ganz leicht mit den Füßen, straffte sich und nickte dann.


      »Auf in den Kampf, mein Freund!«


      Will stellte fest, dass er diesmal weit weniger von den blitzenden, funkelnden Tischen beeindruckt war als bei dem Bankett vor der Rallye. Und vor allem musste er sich hier nun auch nicht mehr verstecken. Emmalou kam am Arm von Chester auf ihn zu, in einem rosafarbenen Kleid, das um ihre Beine schwang und ihre Schultern freigab. Ihre Haare lagen in schimmernden Wellen um ihren Kopf, und eine zarte Stola flatterte an ihren Armen. Sie sah zum Anbeißen aus.


      »Man möchte gar nicht glauben, dass du dich vor Kurzem noch im Staub der Gossen gewälzt hast, Emma.«


      »Verschiedene Damen haben auch alles darangesetzt, den Staub und die Schrammen verschwinden zu lassen. Nur mit dem Tanzen wird es heute nicht klappen.«


      »Wir holen das nach, versprochen. Chester, weg da, die Dame gehört zu mir.«


      »Tut sie das?«


      »Tue ich das?«


      »Wenn du möchtest.«


      Sie gingen gemeinsam in den Saal und waren augenblicklich von Menschen umringt. Tabletts mit Getränken wurden herumgereicht, und Will sah, wie Emma Fritz vor den allzu bunten Cocktails warnte und selbst auch nur ein Glas Champagner nahm.


      »Die Gattin von unserem Oberst scheint sich selbstständig gemacht zu haben«, meinte Beau und schlürfte seinen Whisky. »Sie hat an der Rezeption nach einem eigenen Zimmer gefragt.«


      »Ärger im Paradies?«


      »Du hast dem Oberst die Laune verdorben, als du mal wieder sein Auto geklaut hast, nehme ich an.«


      »Tja, dem passiert so etwas dauernd.«


      Will sagte es mit einem Schulterzucken, aber Emmalou zupfte an seinem Arm.


      »Er ist nicht hier, Will. Nur diese Trixi. Schau, sie schlängelt sich an Greg ran.«


      »Sie ist ein flatterhaftes Ding. Das ist mir schon in Paris aufgefallen. Außerdem scheint sie ihren Gatten zu beklauen.«


      »Weißt du was? Der Mann ist wirklich ein armer Hund. Ich glaube, so ein preußischer Offizier verträgt es nicht gut zu verlieren. Und dann habe ich ihm heute noch einen richtigen Tritt verpasst.«


      »Du? Mit dem spitzen Absatz?«


      »Sozusagen. Frau Heinemann ist Beatrix’ Großmutter. Sie ist extra nach Deutschland gekommen, um sie kennenzulernen. Weil sie wissen wollte, wem sie ihr Vermögen hinterlassen soll. Madame von Braunlage hat sie äußerst schäbig behandelt. Fritz …«


      »Ja, Frollein Emmalou?«


      »Fritz hat sie deshalb zu einer Bulette eingeladen. Das hat ihr ausnehmend gut gefallen.«


      »Det is ’ne dufte Dame, die Frau Heinemann. Und der Herr Tilmann ooch.«


      »Na ja, und ich habe dem Oberst heute mitteilen dürfen, dass seine liebreizende Trixi von Sarah Heinemann ersatzlos aus dem Testament gestrichen worden ist.«


      »Autsch.«


      »Der is pleite, Will. Aber so wat von, sacht der Adju. Der kommt nich mehr uffe Füße.«


      »Emmalou! Scheiße. Wo kriegen wir den Zimmerschlüssel her?«


      »Was meinst du?«


      »Emma, der Mann ist ein preußischer Offizier. Was meinst du, was der bei einer solchen Niederlage macht?«


      »Oh. Los, der Portier. Ich mach das schon.«


      Sie drängelte sich durch die Leute, murmelte Entschuldigungen und stieß sich unsanft mit den Ellenbogen den Weg frei. Will folgte ihr auf dem Fuße.


      Was sie dem hochherrschaftlichen Herrn an der Rezeption ins Ohr flüsterte, bekam er dennoch nicht mit, aber der rief tatsächlich einen Pagen und händigte dem den Schlüssel aus. Gemeinsam liefen sie die Treppen empor und ignorierten die empörten oder fragenden Mienen der Entgegenkommenden. An der Tür hinderte Will den Pagen anzuklopfen und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand. Als sie die Tür öffneten, fanden sie zunächst nur einen leeren Salon vor, die Tür zum Schlafraum war geschlossen.


      Will riss sie auf, Emma stürzte hinter ihm her und schrie: »Nein! Nicht!«


      Will schlug dem Oberst die Pistole aus der Hand, die er eben erhoben hatte.


      »Raus hier!«


      »Nein, Herr Oberst.«


      Emmalou hob die Waffe auf und steckte sie in ihre Handtasche.


      »Nein, das wollen Sie nicht tun, Herr Oberst«, sagte sie jetzt ruhiger. »Flucht ist keine Lösung. Und Selbstmord begeht nur ein Feigling.«


      Von Braunlages Schultern sackten nach unten, er verbarg das Gesicht in seinen Händen.


      »Herr Oberst, es tut mir leid, dass ich heute Ihren Horch ausleihen musste. Aber es ging sprichwörtlich um Leben und Tod.«


      »Ausgeliehen …«


      »Er steht wieder unten. Ein prachtvoller Wagen, Herr Oberst. Weit besser ausgestattet als der, den ich mir weiland in Ypern von Ihnen ausleihen musste. Da ging es übrigens auch um Leben und Tod. Aber das wissen Sie ja.«


      Von Braunlage nahm die Hände nach unten, sein graues Gesicht war müde, sein Blick hoffnungslos. Aber dennoch fragte er mit tonloser Stimme: »So geben Sie das also zu?«


      »Ich gebe zu, desertiert zu sein und dabei Ihr Kommandeursfahrzeug benutzt zu haben, Herr Oberst. Ich habe mich in der Uniform und mit der Kennmarke meines Freundes Alasdair MacAlan von der Front entfernt und dabei meinen Freund und Partner Hans Beckhaus mitgenommen.«


      »Wilhelm Marten.«


      »Sie erinnern sich an mich?«


      Der Oberst nickte.


      »Sie sind zu den Briten übergelaufen.«


      »Nein, wir sind nach Südfrankreich entkommen. Und später sind wir nach Marokko gegangen.« Will verzog das Gesicht. »Vom Regen in die Traufe. Dort habe ich schließlich doch meine Portion Giftgas abbekommen. Und darum bin ich jetzt wieder hier.«


      Die vollkommene Hoffnungslosigkeit war aus von Braunlages Augen verschwunden, es schimmerte sogar so etwas wie Interesse auf.


      »Herr Oberst, er hat einen steinigen Weg gewählt, und ich glaube, der Mann mit der Sense war ihm immer nahe auf den Fersen. Nehmen Sie sich ein Beispiel an Will, Herr Oberst. Er gehört zu denen, die überleben wollen.«


      »Sie sind Reporterin, richtig?«


      »Nein, nicht mehr. Es war … die falsche Richtung. Es brauchte auch einen heftigen Schubs, um das zu erkennen.«


      »Der Mann mit der Sense hat es bei ihr auch zweimal versucht. Das letzte Mal heute Nachmittag in Gestalt von Thalheimer.«


      »Bitte?«


      »Er hat mich entführt. Weshalb Will Ihr Automobil ausleihen musste.«


      Jetzt schimmerte sogar so etwas wie Entsetzen in seiner Miene auf.


      »Thalheimer, sagen Sie? Gott, warum denn das?«


      Emmalou zog einen Sessel heran und setzte sich, dann legte sie dem Oberst ihre Hand auf die seine.


      »Mein ehemaliger Verlobter, Leutnant Titus du Plessis, hatte herausgefunden, dass Thalheimer das Militär um Hunderte von Autoreifen betrogen hat. Ich besitze Unterlagen, die Thalheimer belasten.«


      »Leutnant du Plessis.«


      »Ja, Herr Oberst. Ein Verräter. Doch nicht, um Böses zu tun, sondern um Leben zu retten. Er war zu gut für diesen Krieg.«


      »Oh mein Gott.«


      Von Braunlage schüttelte den Kopf, wie um einen schlimmen Traum loszuwerden.


      »Weshalb seine Schwester am Stausee versucht hat, Sie mit Ihrer Dienstwaffe zu erschießen. Ich hinderte sie daran, und sie sprang von der Mauer«, sagte Will.


      »Er hätte es nicht tun müssen, Herr Oberst. Aber er hat Ihnen damals das Leben gerettet.«


      »Warum? Warum?«


      »Sicher nicht Ihretwegen, Oberst. Ich wollte nicht, dass eine verwirrte Frau zur Mörderin wurde.«


      »Warum haben Sie mir das nicht gesagt, Will Marten? Ich hätte es wissen müssen.«


      Emmalou schnaubte leise.


      »Und was hätte das geändert?«


      Der Oberst schwieg, stand aber auf und ging zum Fenster. Dann drehte er sich um.


      »Nichts. Sie haben recht.«


      »Es ändert jetzt etwas, Oberst. Jetzt stehen Sie von Angesicht zu Angesicht denen gegenüber, denen Sie unsägliches Leid, Trauer und Schmerz verursacht haben. Sie haben Emmalous Verlobten hinrichten lassen. Durch Ihre Schuld ist Alasdair MacAlan, ihre erste große Liebe und mein guter Freund, gestorben. Sie, Herr Oberst, haben mich damals mit drastischen Maßnahmen bedroht, weil ich einen Feind in unser Lazarett gebracht habe. Einen sterbenden Mann, Oberst, den Sie im Schlamm der Gräben verrecken lassen wollten. Mac war mein Freund, und als er starb, war ein Freund bei ihm. Und danach war er ein Teil von mir. Chester und Beau Fitzgerald waren seine Vettern, und sie haben mich für ihn angenommen und mich nicht verraten.«


      »Es war Krieg …«, sagte von Braunlage heiser.


      »Und Sie haben nur Ihre Pflicht getan, ja, ja«, antwortete Emma. »Aber dennoch klebt die Schuld an Ihnen. Das wissen Sie ganz genau. Und dieser Schuld wollten Sie sich dadurch entziehen, dass Sie das Adlon in einer kalten Abreise verlassen wollten. Wie schäbig, Herr von Braunlage.«


      »Ich bin ruiniert …«


      »Ich bin mit nur meinen Kleidern und Ihrem Wagen aufgebrochen, von Braunlage. Und ich bin noch immer hier. Ich habe sogar die Rallye gewonnen. Auch Emma hat unsagbar viel verloren und ist immer noch da. Fritz, mein Beifahrer, ist mit nichts als seinen Kleidern am Leib aus Berlin weggegangen, und jetzt ist er auf dem besten Weg, seinen Meistertitel zu erwerben. Sind Sie ein Mann oder ein Waschlappen, von Braunlage?«


      »Sie verstehen das nicht. Ich habe Verpflichtungen. Eine Frau, ein Amt …«


      Will und Emma schwiegen.


      Plötzlich straffte sich der Oberst.


      »Sie meinen, es wird Zeit, sich davon zu lösen?«


      »Ihre Frau beklaut und betrügt Sie. In Ihrem Amt sind Sie bestechlich. Wir wissen von Böhler und dem Horch.«


      »Gott, womit habe ich mich verraten?«


      »Mit einem kleinen rosa Zettel, der tausend Reichsmark bescheinigt. Sie haben die Empfangsbestätigung nicht an Böhler zurückgesandt.«


      »Lassen Sie sich von Beatrix scheiden, von Braunlage«, sagte Emmalou, und Will fügte hinzu: »Und quittieren Sie den Dienst. Ein kleiner Tipp – Abd el Krim schätzt deutsche Offiziere. Und das Leben in Marokko ist billig. Grüßen Sie ihn von Alasdair MacAlan. Und nun entschuldigen Sie uns, wir werden unten erwartet.«


      Emmalou erhob sich und ging zur Tür. Dort drehte sich Will aber noch einmal um: »Und lassen Sie diesen dämlichen Haftbefehl gegen Hans Beckhaus aufheben.«


      »Ja. Ja, natürlich.«

    

  


  
    
      


      70. IM BUNTEN BLATT


      Wer wird denn weinen, wenn man auseinandergeht.


      Wenn an der nächsten Ecke schon ein anderer steht.


      Man sagt Auf Wiedersehen und denkt sich heimlich bloß:


      Na endlich bin ich wieder ein Verhältnis los.


      Arthur Rebner


      Das war ja grauenvoll«, murmelte ich.


      »Ja, das war es. Und ob er damit fertigwird, muss die Zeit zeigen. Du hast übrigens noch seine Pistole in deiner Tasche.«


      »Oh. Wie grässlich. Ich gebe sie an der Rezeption ab.«


      »Für den nächsten Freischuss?«


      »Na, zumindest muss er den dann ankündigen. Und der Rezeptionist weiß, dass von Braunlage selbstmordgefährdet ist. Man liebt solche Taten in Hotels nicht sonderlich. Es schadet dem Ruf. Und die Zimmermädchen ekeln sich …«


      »Ähm. Ja.«


      Das Bankett war bereits im vollen Gange, als wir uns an unsere Plätze schlichen.


      »Ihr habt mir janz alleene jelassen mit all die Jabeln und Jläser«, murrte Fritz.


      »Verzeih, Fritz, aber wir mussten ein Leben retten.«


      »Ach so. Na ja, jing ja ooch so. Det Huhn war janz lecker, und die Suppe ’nen Ticken zu salzich. Aber ick hab mir nich beschwert.«


      »Ganz Mann von Welt.«


      Die beiden nächsten Stunden waren strapaziös, denn zwischen den Gängen wurden hochtrabende Reden gehalten. Ich hörte nur mit einem halben Ohr hin, sah unsere Freunde mit gleichfalls glasigen Blicken auf ihre Teller starren. Nur Trixi versuchte mit nicht nachlassendem Eifer Gregoire zu umgarnen. Ein sinnloses Unterfangen. Die Gesichter verschwammen vor meinen Augen, die Geräusche wurden zu einem Hintergrundgemurmel.


      »Emma, du schläfst im Sitzen.«


      »Mhm? Oh!«


      »Zu Bett!«


      »Oh ja.«


      »Ganz schicklich.«


      »Wirklich.«


      »Für Unschicklichkeiten bist du viel zu fertig.«


      Will führte mich am Arm aus dem Saal.


      »Pass auf Fritz auf. Er soll nicht so viel trinken.«


      »Ja, Mama.«


      Er würde es trotzdem tun und morgen einen mörderischen Kater haben.


      Na und? Das gehörte zum Ruhm dazu.


      Morgens hatte leider ich einen Kater, der in meinen Muskeln saß, sich aber in einem heißen Bad aufzulösen begann. Fritz hingegen hatte den Urgroßvater aller Kater, der Ärmste saß mit grünlichem Gesicht vor seiner Kaffeetasse, als ich am Morgen bei Will im Zimmer vorbeischaute. Sehr viel besser sah der auch nicht aus, und in dem Raum waren unübersehbare Spuren eines Whisky-Gelages zu erkennen.


      »Totenwache für Alasdair MacAlan«, nuschelte Will und drückte sich einen Eisbeutel an die Stirn.


      »Offenbar gab es kaum Überlebende.«


      »Weiß nicht, wie es Chester und Beau geht.«


      »Dreckig, vermutlich.«


      »Tilmann und Sarah auch.«


      »Himmel.«


      »Um Greg kümmern sich seine Schwestern, nehme ich an.«


      »Ja, und ich kümmere mich jetzt um euch.«


      Das geniale Rohrpostsystem des Adlon gestattete es den Gästen, ihre Bestellungen aufzuschreiben und in die Küche zu schicken. Ich nahm Papier und Stift und bestellte die grauenhafte Mischung, die den Helden Linderung verschaffen würde. Kurz darauf trafen Tomatensaft, saure Gurken, schwarzer Kaffee und Zitronensaft ein. Fritz wehrte sich gegen Kaffee mit Zitronensaft, allerdings nicht lange.


      »Ich lasse euch jetzt bis gegen Mittag alleine, Will. Ich muss in die Redaktion des Bunten Blatts und mir meine Kündigung abholen.«


      »Soll ich dich nicht besser begleiten?«


      Ich musste ein bisschen lachen. Er sah so zerzaust und elend aus.


      »Schlaf noch ein paar Stunden. Diesen Kampf kann ich alleine führen.«


      Ja, ja, er wirkte tatsächlich erleichtert.


      Ich machte mich auf den Weg zur Haltestelle, erwischte eben noch die Elektrische und dachte noch einmal über mein Vorhaben nach. Natürlich würde ich nicht kampflos meinen Rauswurf hinnehmen. Eine kleine Abfindung sollte schon noch herausspringen. Zumindest so viel, dass die Kosten der Reise abgedeckt wurden. Alle, auch der Schaden an der Rumpler. Entsprechende Rechnungen hatte ich bereits vorbereitet.


      Man war überrascht, mich zu sehen – ich bemerkte es schon, als ich durch die Tür trat. Schweigen, verstohlen gesenkte Blicke, eifriges Gekritzel und Tastengeklapper. Ich nickte freundlich nach allen Seiten und ging direkt auf das Büro des Verlegers zu. Fräulein Frieda, Kochs Sekretärin, schreckte auf und machte eine abwehrende Geste.


      »Der Chef will nicht gestört werden, Fräulein Schneider.«


      »Doch, will er.«


      Ich strebte an ihr vorbei, klopfte kurz an die Tür und machte sie auf. Natürlich war Koch alleine. Nur eine Tasse Kaffee und ein großes Stück Bienenstich leisteten ihm Gesellschaft.


      »Mahlzeit!«, sagte ich und setzte mich auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. Ein ungemütlicher Sitzplatz mit gerader Lehne und Schnitzereien, die sich einem in den Rücken bohrten. Koch liebte keine langen, vertraulichen Gespräche mit Untergebenen.


      »Fräulein Schneider, welche Überraschung.«


      »Ja, nicht?«


      »Ich vermutete Sie noch über den Wolken.«


      »Tja, die Rallye ist zu Ende, und wie soll ich’s sagen: Die Erde hat mich wieder. Meine Berichte haben Sie bekommen?«


      »Nun ja, das haben wir. Aber …«


      »Aber Sie haben sie nicht veröffentlicht. Ganz gewiss haben Sie sich schon ein paar passende Worte zurechtgelegt, um mir zu erklären, wie ungeeignet diese Berichterstattung für das Bunte Blatt ist, nicht wahr? Ich erspare es Ihnen, mich zu demütigen, Herr Koch. Hier sind meine Aufstellung der Spesen und das Honorar für fünf Berichte. Zeichnen Sie die Rechnung bitte ab, und nehmen Sie meine fristlose Kündigung entgegen.«


      Ich schob ihm die Blätter entgegen und lächelte ihn freundlich an.


      Er hatte den Anstand, verwirrt auszusehen.


      »Aber …«


      »Herr Koch, ich hätte zu Herzen gehende Artikel schreiben können. Solche über Männer, die die Pralinenprinzessin aus dem brennenden Wagen gezogen haben, solche über eine Frau, deren Rachsucht sie beinahe zur Mörderin hätte werden lassen, über einen Arzt, der um des Sieges willen den Tod seiner Mitfahrer in Kauf genommen hat, oder über einen Rennfahrer, der mit seinen Schwestern weinend am Mahnmal in Verdun stand. Aber das alles wären Berichte über Menschen gewesen, die mir etwas bedeuten, deren Gefühle und Handlungen nicht in ein Boulevardblatt gehören. Ich habe Triumphe, Skandale und Mord erlebt. Ich behalte die Erinnerung daran für mich.«


      »Aber …«


      »Jürgen du Plessis hat Sie überredet, mir einen unmöglichen Auftrag zu erteilen. Ich habe es schnell genug bemerkt, dass man über eine Rallye nur berichten kann, wenn man am Boden mitfährt. Ich gebe Ihnen nicht die Schuld an meiner Schnapsidee, die Berichterstattung aus der Luft vorzunehmen. Das war meine eigene Entscheidung. Ich nehme Ihnen aber übel, dass Sie die Gelegenheit genutzt haben, mich auf diese Weise zu blamieren. Haushaltstipps schreibt Ihre neue Redakteurin bestimmt lieber als ich. Und du Plessis hat nun eigene Sorgen. Also akzeptieren Sie meine Kündigung, und zahlen Sie meine Rechnung.«


      »Fräulein Schneider. Das war doch nicht so gemeint.«


      »Doch, war es.«


      »Sie hätten neue Anzeigenkunden gewinnen können …«


      »Sicher. Nur der Reifenhändler Thalheimer wollte mich ermorden. So weit ging meine Loyalität zum Bunten Blatt wahrlich nicht. Und Obelis werden lange an den Brandwunden laborieren, die sie sich bei dem Unfall zugezogen haben. Also, akzeptieren Sie?«


      Er hob etwas hilflos die Hände.


      »Sie scheinen einige neue Chancen zu wittern, Fräulein Schneider. Ich will Sie an Ihrem Fortkommen nicht hindern.«


      »Dann zeichnen Sie bitte die Rechnung ab.«


      »Ich lasse Ihnen den Betrag überweisen.«


      »Nein, Sie zeichnen die Rechnung jetzt ab und geben mir einen Auszahlungsbeleg für die Kasse mit. Oder einen gedeckten Scheck, wenn so viel Geld nicht im Haus ist. Sie verstehen, dass mein Vertrauen in Ihr Unternehmen nicht sonderlich tief ist.«


      Es handelte sich um rund fünfhundert Mark, was eine Beleidigung war. Er verstand sie, und mit einem Rest von Anstand füllte er einen Scheck aus.


      »Dann bleibt mir nichts mehr, als Ihnen viel Glück auf Ihrem weiteren Weg zu wünschen.«


      »Ich werde es suchen.«


      Ich steckte den Scheck ein und erhob mich.


      »Als ich hier anfing, Herr Doktor Koch, hat mir die Arbeit Freude bereitet. Sie hat mich von vielen belastenden Erinnerungen abgelenkt. Aber nun bin ich meiner Vergangenheit begegnet und habe festgestellt, dass der Journalismus der falsche Weg für mich ist.« Ich streckte ihm die Hand entgegen. »Danke, Herr Doktor Koch. Auch Ihnen weiterhin viel Erfolg.«


      Und das meinte ich ernst.


      Über den Weg zur Bank, wo der Scheck anstandslos eingelöst wurde, fuhr ich mit der Stadtbahn zu Henning, um ihm vom Schicksal seiner Rumpler zu berichten. Er nahm es gelassen, als ich von meiner Bruchlandung berichtete, und nahm mein Angebot an, am späteren Nachmittag zusammen mit mir nach Magdeburg zu fahren, um sie aus Charlies Obhut zu befreien. Mein nächster Weg führte zum Bahnhof am Potsdamer Platz, um Fahrkarten für ihn, Fritz und mich zu erstehen. Danach schlenderte ich zu Fuß zum Adlon zurück. Es war inzwischen schon halb zwei, und ich hoffte, dass die Helden inzwischen wieder menschliche Züge trugen. Mir begegneten Chester und Beau im Foyer, die bereits ihre Koffer dabeihatten.


      »Emmaling-a-ling, wir haben Mac zu Grabe getragen.«


      »Und er hat euch dabei fast unter die Erde gesoffen.«


      »For he’s a jolly good fellow, for he’s a jolly good fellow,


      For he’s a jolly good fellow, and so say all of us,


      And so say all of us, and so say all of us!«


      Unverbesserlich, die beiden! Als sie mit ihrem aufsehenerregenden Gegröle fertig waren, sagte Chester: »Ja, aber er ist auferstanden von den Toten und heißt jetzt wieder Will. Das hast du gut gemacht, Emma.«


      »Und ihr habt es gut gemacht, dass ihr ihm beigestanden habt. Chester, Beau – Mac war meine erste große Liebe. Ich werde ihn nie vergessen.«


      »Aber Will ist auch nicht schlecht, oder?«


      »Wir sind alle älter und weiser geworden«, sagte ich mit einem kleinen Grinsen. »Manche von uns.«


      »Oh, wir sind sehr weise geworden, Darling. Komm uns besuchen, wann immer du willst. Wir gehen dann fliegen.«


      Sie drückten mir ihre Karten in die Hand, und ich war mir sicher, dass auch sie dieses Angebot ernst meinten.


      »Mal sehen, was die Zukunft bringt. Kommt mit euren Familien im Sommer wieder nach Godesberg, Chester, Beau. Annalisa wird sich freuen, euch wiederzusehen. Und auch ich werde einige Zeit dort verbringen.«


      »Vielleicht.«


      Ich wurde umarmt und abgeküsst, dann verließen sie das Hotel.


      Will sah wieder menschlich aus, Fritzens Gesichtsfarbe spielte noch immer leicht ins Grünliche.


      »Fritz, der Zeitpunkt für saure Heringe ist gekommen.«


      »Bloß nüscht essen, Emma. Ick kann noch nich mal dran denken.«


      »Oje. Und wir müssen um halb fünf in den Zug nach Magdeburg steigen. Was werden bloß Charlie und Minna von mir denken, wenn ich dich in diesem Zustand dort abliefere?«


      »Kann ick nich einfach sterben?«


      »So schnell geht das nicht. Molle würde dich vermissen. Und Nelly auch.«


      »Hattest du Erfolg bei deinem Besuch in der Redaktion?«, fragte Will und lenkte mich von dem Häuflein Elend ab, das hingegossen im Sessel hing.


      »Ich habe die Situation bereinigt, ja. Ich habe auch mit Henning gesprochen, er begleitet uns nachher nach Magdeburg und holt seine Rumpler dort ab.«


      »Hast du genug Geld, Emma?«


      »Ein bisschen was habe ich aus Koch noch rausgequetscht. Es reicht, um Charlie zu bezahlen und für die Fahrt nach Godesberg. Morgen hole ich Hans in Magdeburg in der Klinik ab und nehme ihn mit.«


      »Und was ist meine Rolle in diesen energischen Plänen?«


      »Die des Chauffeurs. Ich brauche jemanden, der mein Gepäck von den du Plessis’ zum Bahnhof bringt.«


      »Ah, eine dankbare Rolle.«


      »Und – tja, ich würde mich sehr freuen, wenn du, nachdem du deine Angelegenheiten hier in Berlin geregelt hast, uns dort aufsuchen würdest. Ich möchte mir so gerne Gedanken über die Zukunft machen.«


      »In der ich ebenfalls eine Rolle spielen sollte?«


      »Will, in den nächsten Tagen werden wir beide Weichen stellen. Wir sind uns vor noch nicht einer Woche wiederbegegnet. Und wir beide haben eine Menge Schrammen abbekommen. Ich werde nichts überstürzen. Aber ich werde hoffen. Ich liebe dich, Will.«


      »Oh. Nun, das ist gut. Das ist mehr, als ich je zu hoffen wagte. Fritz, guck weg, Emma wird jetzt unschicklich.«


      Ich bekam nicht mit, auf welche Weise Fritz aus dem Zimmer gekrochen war. Er dauerte mich nicht sonderlich.

    

  


  
    
      


      71. HEIMKEHR


      Wo gehen wir denn hin?


      Immer nach Hause.


      Novalis


      Wir schafften es, pünktlich zum Bahnhof zu kommen. Wenn auch knapp, denn die Verabschiedungen brauchten ihre Zeit. Einladungen und Adressen wurden getauscht, und ich war mir ganz sicher, dass ich ChiChi und ChouChou bald in Godesberg antreffen würde. Die beiden lebenslustigen Flappers wollten die Rheinromantik kennenlernen.


      Dann saßen wir endlich im Zug, Fritz nicht mehr ganz so grünlich, aber die große Klappe war noch immer recht kleinlaut. Henning ließ sich meine Flugroute und meine Erlebnisse mit der Rumpler schildern. Darüber verflog die Zeit recht schnell. In Magdeburg halfen die beiden Männer mir mit meinem Gepäck, und in Charlies Werkstatt angekommen, verlor sich auch Fritzens Schweigsamkeit. Minna produzierte Setzeier für eine halbe Kompanie, Henning und Charlie, zwei alte Veteranen, verstanden sich auf Anhieb, Falko und Nelly sparten nicht mit Ohs und Ahs bei Fritzens nun wortgewaltiger Berichterstattung. Ich verhielt mich still, aß meinen Teller leer, bekam Apfelstreusel mit »Familiensoße« vor die Nase geschoben, den Kaffeepott nachgefüllt. Molle hatte sich über meine Füße gelegt und schnurrte, und ich beobachtete die Menschen um mich herum. Nelly, die junge Klingelfee, war ein hübsches Mädchen, aber ob sie Fritzens Anhimmelei wirklich ernst nahm – ich hätte es nicht beschwören wollen. Immer wieder ging ihr Blick zu Falko hin. Der angehende Ingenieur mochte für sie der schmackhaftere Happen sein.


      Es würde sicher wieder eine lange Nacht werden, aber ich spürte die Nachwehen der vergangenen Tage und unterbrach die Schilderungen von Rennen und Verfolgungsjagden.


      »Charlie, gibt es in der Nähe eine schlichte Pension, wo ich übernachten kann? Und Henning bräuchte später auch eine Unterkunft.«


      »Aber Emmalou, Sie können doch mein Bett haben«, bot Fritz galant an. »Ick bezieh et Ihnen ooch frisch.«


      »Aber nein, Fritz. Wo sollst du denn schlafen?«


      »Ick nehm ’ne Decke mit inne Werkstatt. Det is schon in Ordnung.«


      »Und Sie können hier auf dem Sofa übernachten, wenn Sie wollen.«


      Henning nahm Minnas Angebot an, also zierte ich mich nicht lange. Fritz schleppte mich zu seiner Kammer, die sehr deutlich seine Handschrift trug. Das Feldbett war karg, wurde von ihm aber geschwind gerichtet, auf einer wackeligen Kommode stapelten sich Automobilzeitschriften, die von ein paar Muttern und Zündkerzen beschwert wurden, ein alter Gummischlauch dünstete einen strengen Geruch aus, in der Ecke lümmelten sich ein Paar schmutziger Arbeitsschuhe, und an der Wand baumelte der Blaumann. Fritz packte sich beides unter den Arm und verschwand damit. Als er zurückkehrte, hatte er meine kleine Reisetasche dabei.


      »Det Klo is unten, und waschen tun wir uns am Spülstein. Ick bring Ihnen Krug und Schüssel. Is nich so vornehm wie im Adlon.«


      »Das ist nicht schlimm, Fritz. Ich bin so fertig, ich bin froh, dass ich nicht irgendwo unter der Brücke nächtigen muss.«


      »Denn wünsch ick Ihnen ’ne jute Nacht. Und – vielleicht stört Sie ja Molle. Denn werfen Se se raus.«


      »Hat sie ein Anrecht auf das Bett?«


      Er sah verlegen auf seine Füße.


      »Hat se sich so anjewöhnt. Ick mag det ja.«


      »Nun, mich wird sie nicht stören. Gute Nacht, Fritz. Und danke.«


      Er schob nach unten ab, und ich suchte den eher zweifelhaften Abtritt auf. Aber zu meiner Überraschung war er sauber und roch leicht nach Fichtennadeln.


      Mit Molle an meiner Seite schlief ich erstaunlich gut. Nur einmal erwachte ich aus einem sehr lebhaften Traum, in dem Will eine höchst unschickliche Rolle spielte. Eine Weile verdöste ich mit dem Gedanken daran, wie ich ihm das Hemd auszog und mich an seine bloße, warme Brust schmiegte. Als er mir dabei ebenfalls ans Hemd ging, schlief ich wieder ein. Ich musste deutlich geschaffter gewesen sein, als ich dachte.


      Am Morgen, als ich zu Minna in die Küche trat, hieß es, dass die Herren bereits mit der Rumpler im Park waren, um dem Flieger die Flügel wiederzugeben. Ich machte mich auf zur Klinik, um mich um Hans zu kümmern.


      Er strahlte mich glücklich an, als ich von unserer geplanten Reise nach Godesberg berichtete. Das Zittern hatte zwar noch nicht ganz aufgehört, war aber, wie er selbst sagte, zu ertragen. Es war sein Kopf, der immer ein wenig wackelte, und seine Hände konnte er auch nicht ruhig halten. Er meinte aber, es würde sich legen, wenn er etwas damit zu tun habe. Wir sprachen auch noch eine Weile mit dem Arzt, der mir recht verständig erschien. Ein Aufenthalt in einem Kurbad wie Godesberg mochte förderlich für Hans’ Genesung sein. Desgleichen wäre vielleicht der Besuch eines Psychiaters nicht ganz unangebracht.


      »Man kann aus der Tiefe der Seele manche alte Wunde hervorholen, und wenn man erst einmal mit ihr konfrontiert ist, wird auch der Körper mit der Heilung beginnen. Aber, Herr Beckhaus, manchem Mann hat auch das Gespräch mit einem Geistlichen schon geholfen, die Last zu tragen.«


      »Ich werd’s erst einmal mit der Heilquelle versuchen. Und mit ein paar leichten Arbeiten.«


      Ich spazierte mit Hans zum Bahnhof, und wir buchten unsere Plätze für den Nachmittag. Dann meldete ich ein Telefonat an, das mir doch tatsächlich Nelly vermittelte. Annalisa versprach, dass sie uns spät am Abend an der Station abholen würde.


      In der Werkstatt hatten sich Fritz und Charlie wieder eingefunden und berichteten von dem erfolgreichen Start der Rumpler. Ich nahm Charlie zur Seite und bot ihm die Bezahlung für die Reparatur und die Aufbewahrung des Flugzeugs an.


      »Lassen Sie man, Fräuleinchen. Sie haben Fritz mitgenommen und ein Auge auf ihn gehabt. Das reicht an Bezahlung.«


      »Na, so ganz wachsam war mein Auge nicht, wenn ich an den Zustand denke, in dem er sich gestern Morgen befunden hat.«


      Charlie lachte schnaubend.


      »Welcher junge Mann besäuft sich nicht schon mal bis zur Bewusstlosigkeit? Er hat was draus gelernt, habe ich den Eindruck. Das macht er nie wieder.«


      »Vermutlich nicht. Das arme Tier hat ihn ganz schön erwischt. Er wollte sterben.«


      »Und Sie haben ihn nicht gelassen. Aber Kaffee mit Zitrone ist eine höllische Mischung.«


      »Vergessen wir nicht die sauren Gurken und die Rollmöpse.«


      »So ist das, wenn man zum Mann wird.«


      »Und das ist er, der Fritz. Dafür hat Will gesorgt, der ihn als Beifahrer akzeptiert hat. Und ich habe den Verdacht, dass eine ganz reizende junge Französin ihn ebenfalls in die Wunder des Mannestums eingewiesen hat.«


      »Sein Herz scheint jedoch nicht gebrochen.«


      »Oh, ChiChi und ChouChou sind, glaube ich, recht erfahren in schmerzlosen Liebeleien. Aber Charlie, wenn ich Ihnen schon nichts für die Reparatur bezahlen darf, kann ich Ihnen denn wenigsten einen Betrag für Fritzens berufliche Ausbildung übergeben?«


      »Nein, das dürfen Sie auch nicht. Der Schlawiner hat mit seinen Wetten so was von abgesahnt. Er hat ja auf den Sieg der Tin Lizzy gesetzt, und nun hat er die stolze Summe von zweihundertachtzig Reichsmark einkassiert.«


      »Aber die Ausbildung …«


      »Bezahl ich, Fräuleinchen. Meinem Sohn hätte ich sie auch bezahlt, und Fritz macht sich hier sehr nützlich.«


      »Ja, dann bleibt mir nichts anderes, als Sie und Minna und Fritz auch nur auf das Herzlichste einzuladen, uns in Godesberg zu besuchen, wann immer Sie Lust haben. Ist ein hübsches Städtchen, Charlie.«


      »Ich schick den Jungen zu euch, Fräuleinchen. Mir ist nicht mehr danach, in der Weltgeschichte rumzugondeln.«


      So verblieben wir dann, und um drei geleitete die gesamte Mannschaft Hans und mich zum Bahnhof.


      Hans machte es sich während der stundenlangen Fahrt zur Aufgabe, uns mit allerlei Annehmlichkeiten zu versorgen. Er hatte seine Fähigkeit zu organisieren wiedergefunden, und so hatte ich ein Extrakissen, bekam Kuchen und Tee, alle möglichen Zeitschriften und ein Geduldsspiel, das mich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs brachte. Darum erzählte ich ihm lieber von den Ereignissen in Berlin, und er sprach nun auch freimütiger über seine Zeit mit Will, nachdem sie von Ypern entkommen waren. Zwischen den Zeilen hörte ich auch von einer Naima, die wohl einige Zeit Wills Geliebte gewesen war. Eifersucht verspürte ich deshalb jedoch nicht, sondern dachte mir, dass sie ihm geholfen haben musste, mit seiner Einsamkeit fertigzuwerden. Vielleicht würde er mir später einmal davon berichten.


      Es war beinahe Mitternacht, als wir in Godesberg eintrafen, aber Annalisa und ihr Mann hatten Wort gehalten und erwarteten uns bereits am Bahnsteig. Und es war, als ob wir die verlorenen Kinder waren, die heimkehrten.


      Das Hotel war beinahe ausgebucht, und so übernahmen Hans und ich schon gleich am nächsten Tag alle möglichen Arbeiten. Sie gingen mir erstaunlich leicht von der Hand. Zwischendurch erzählten wir, hörten zu, suchten Erklärungen, fanden einige, spekulierten über andere. Ich schrieb Will einen langen Brief und erhielt einen kurzen. Er kündigte sein Kommen für den neunzehnten Oktober an.


      Und versprach große Neuigkeiten.


      Verschwieg aber, welche, der miese Kerl.


      

    

  


  
    
      


      72. TILMANNS PLÄNE


      Eine Chance zu sehen, ist keine Kunst.


      Die Kunst ist, eine Chance als Erster zu sehen.


      Benjamin Franklin


      Will packte, nachdem Emma mit Fritz abgereist war, ebenfalls seine Sachen zusammen, eine weitere Übernachtung im Adlon auf eigene Kosten wollte er nicht in Kauf nehmen. Das Preisgeld hatte zwar eine erfreuliche Auffrischung seines Kontos verursacht, aber zu verprassen hatte er nichts. Er wollte sich eine kleine Frühstückspension suchen und dann seine Angelegenheiten ordnen. Dazu gehörte auch seine offizielle Rückkehr als Will Marten. Mit den Unterlagen, die Emma ihm gegeben hatte, würde er neue, nun wirklich echte Papiere beantragen können. Außerdem würde es im Fall Thalheimer noch Aussagen und Klärungen geben. Möglicherweise musste er vor Gericht als Zeuge auftreten.


      Er hatte seinen Seesack gepackt, der Page schleppte sich damit zum Aufzug ab, und er wollte unten an der Rezeption eben seine Abreise regeln, als Frank Tilmann ihn ansprach.


      »Verlassen Sie uns noch nicht, MacAlan. Ich hätte gerne noch ein paar Worte mit Ihnen gewechselt.«


      Es war Teatime, wie er sagte, und Will folgte ihm in den Wintergarten, während der Page sein Gepäck in einem Nebenraum verstaute.


      »Der Verlauf der Rallye entsprach Ihren Vorstellungen, Mister Tilmann?«, fragte Will, als sie an einem kleinen, rosa gedeckten Tisch hinter Palmen Platz nahmen.


      »Die Verluste an Mensch und Material keinesfalls, aber damit wird man im Straßenverkehr immer leben müssen. Immerhin hat es zu einigen neuen Erkenntnissen bei verschiedenen Herren und Institutionen geführt. Der Automobilclub denkt über stärkere Investitionen beim Straßenbau nach, Verkehrsregeln werden neu überdacht, und vielleicht fängt auch der eine oder andere Automobilbauer an, den Sicherheitsaspekt in der Fahrzeugkonstruktion mehr zu berücksichtigen.« Dann lächelte Tilmann. »Ich habe jedenfalls mein Ziel erreicht und Verträge über eine Tankstellenkette abgeschlossen, die Pennyoil beliefern wird.«


      Ein Kellner trat an den Tisch, und Tilmann bestellte den klassischen Five o’Clock Tea.


      »Ein Erfolg, ohne Zweifel. Die Automobilfahrer werden es begrüßen.«


      »Es war eine clevere Idee meiner Tochter. Sie hat diese ganze Chose im vergangenen Jahr ausgeheckt. Zunächst war ich gar nicht so begeistert davon – ich bin einst nicht eben mit freundlichen Gefühlen von Deutschland aufgebrochen.«


      »Ich hoffe, sie sind jetzt milder geworden?«


      »Die Eifel ist ein Gebiet, das mir noch immer Grauen verursacht, Mac. Aber Paris, Köln und Berlin sind interessante Städte.«


      Tee und eine Etagere mit Früchtebrot und Sandwiches wurden serviert, und beide Männer schwiegen. Will trank einen Schluck des sehr schwarzen Tees und konnte ein leichtes Schütteln nicht unterdrücken. Tilmann lachte.


      »Kein Schotte würde je ein solches Gesicht ziehen. Geben Sie etwas Milch in die Brühe, dann ist sie auch für Ihren verwöhnten Gaumen genießbar.«


      »Der pellt einem ja die Haut von der Zunge«, murmelte Will und füllte die halbe Tasse mit Milch.


      »Und nun, junger Mann, wer sind Sie?«


      »Wilhelm Marten, für meine Freunde Will. Soeben wiedergeboren, denn Fräulein Emmalou Schneider hat meine persönlichen Papiere aufgetrieben. Man hat mich als gefallen gemeldet, aber meine Freunde haben meine privaten Unterlagen aufgehoben.«


      »Fräulein Schneider wusste also die ganze Zeit von Ihrem Doppelleben?«


      »Nein, ich habe sie erst in Köln wiedergesehen. Sie und ihre Familie hielten mich für gefallen. Ich habe mich nie bei ihnen gemeldet. Aus verschiedenen Gründen.«


      »Schmerzlichen, vermute ich.«


      Tilmann nahm ein Gurkensandwich, betrachtete es misstrauisch und biss dann hinein. Will nahm ebenfalls eines und kostete es.


      »Schmerzlich, ja. Sagen Sie, warum belegt man weiße Pappe mit wässrigen Gurkenscheiben, Mister Tilmann?«


      »Fragen Sie mich das nicht. Fragen Sie das Ihre britischen Freunde, die Fitzgeralds. Und nehmen Sie eine Scheibe von dem Früchtekuchen, der sieht gehaltvoller aus.«


      Will tat es nicht, sondern sah seinem Gegenüber in die Augen.


      »Ich glaube nicht, Mister Tilmann, dass Sie mich zu diesem Gespräch gebeten haben, um mit mir über die Qualität der englischen Teatime zu plaudern.«


      »Nein, Will, das war nicht meine Absicht. Kommen wir also zur Sache: Was haben Sie in Marokko getrieben? Und jetzt keine Geschichtchen über staubige Esel und die Essgewohnheiten der Kabylen.«


      Emmalou hatte von Chancen gesprochen, die sie gesehen und genutzt hatte.


      Will lächelte und begann zu sprechen.

    

  


  
    
      


      73. TREFFEN IN GODESBERG


      Wag es, und die Welt ist dein!


      Eine neue Welt gestalte,


      wenn in Trümmern liegt die alte,


      ohne Trost und Hoffnungsschein.


      Hoffmann von Fallersleben


      Der neunzehnte Oktober war ein nieselregnerischer Tag, der mit einer häuslichen Katastrophe begann, bei der in der Küche der Pump-Perkolator, ein unheimliches Gerät zur Kaffeebereitung, bollernd seinen Geist aufgab und wir die Gäste über Filterkannen mit ihrem Frühstücksgetränk versorgen mussten. Dann überfraß sich ein kleines Mädchen an den Quarkschnitten, und der Teppich im Salon musste einer gründlichen Reinigung unterzogen werden. Und da aller Missgeschicke dreie sind, schnitt sich auch noch das Küchenmädchen in die Hand, blutete in das Sauerkraut und musste zum Arzt gebracht werden.


      Ich kam eben von diesem Gang zurück und wurde Zeuge des nächsten Trubels. Der allerdings machte mein Eingreifen nicht erforderlich. Wenngleich er mich erst in Erstaunen, dann in beinahe unbotmäßige Erheiterung versetzte.


      Eine abgerissene alte Frau mit zotteligen Haaren, in einem wohlbekannten fadenscheinigen Mantel und einem grauenvollen Kapotthut, hinkte am Stock in die Rezeption. Annalisa stand gerade an der Theke und nahm Eintragungen im Gästebuch vor. Als die Frau stöhnend in einen Sessel sank, eilte sie zu ihr und fragte auf ihre freundliche, mitfühlende Art, ob sie Hilfe benötige.


      »Ein Zimmer. Nur ein kleines, bitte. Nur für heute Nacht.«


      »Aber natürlich. Sie haben vermutlich nicht vorbestellt?«


      Kopfschütteln und wieder ein leises Stöhnen. Annalisa sah sich suchend um, erblickte mich und sagte: »Emma, bringst du der Dame bitte eine Tasse Tee und ein paar Kekse? Ich fürchte, sie ist recht erschöpft.«


      »Selbstverständlich. Darjeeling, mit Zucker und Zitrone, wenn ich mich recht erinnere. Und Petit Fours.« Sarah Heinemann strahlte mich an. »Und was darf ich Tex bringen lassen?«


      »Der wird sich über einen Kaffee und einen Streuselkuchen freuen. Der Mann ist, seit wir in Deutschland sind, geradezu süchtig nach diesem Zeug geworden. Und nun, Emmalou, stellen Sie mich der netten Dame vor, die einer alten Frau Hilfe angeboten hat.«


      »Ich hätte es mir doch denken müssen«, sagte meine Schwester und reichte Frau Heinemann die Hand. »Willkommen in unserem bescheidenen Kurhotel. Emma hat uns von Ihren Schelmenstückchen schon erzählt. Wie lange möchten Sie bleiben?«


      »Zwei Wochen, dann geht mein Dampfer wieder von Hamburg zurück.«


      »Sehr wohl. Emma, mach das große Gartenzimmer fertig. Hans, das Gepäck der Dame. Und kümmer dich um ihre Begleitung.«


      »Und das Automobil. Immer noch dieser protzige Maybach?«


      »Tex liebt ihn. Und er ist wirklich bequem.«


      Frau Heinemann war untergebracht, und ich fragte mich, ob ihr Auftauchen etwas mit Wills Neuigkeiten zu tun hatte.


      Lange musste ich mich nicht gedulden. Er traf am frühen Nachmittag ein, der Ford blitzend und poliert, er selbst in einem eleganten Tweedanzug, einen Hut im frechen Winkel auf dem Kopf und zwei riesige Blumensträuße im Arm.


      Nachdem die Willkommensorgie überstanden war, brachte ich ihn zu seinem alten Zimmer, das wir für ihn wieder hergerichtet hatten, benahm mich ein wenig unschicklich und fragte schließlich, zerzaust und wohlig aufgewärmt, nach den Neuigkeiten.


      »Du hast die Stelle bei Ford bekommen und wirst augenblicklich Geschäftsführer?«


      »Tja, Emma, die armen Fordleute musste ich nach reiflicher Überlegung enttäuschen. Ich bekam ein attraktiveres Angebot.«


      »Von wem?«


      »Von Frank Tilmann.«


      »Oh.«


      »Ihn hat zwar auch mein Modell T beeindruckt, aber mehr noch, wie es scheint, mein Einsatz in Marokko. Er ist der Meinung, dass ich ganz vernünftige Ansichten darüber habe, wie man eine Infrastruktur organisiert, und hat mich gebeten, bei einem seiner neuerworbenen Ölfelder von Santa Maria das Management zu übernehmen.«


      Ich musste schlucken.


      »Amerika?«


      »Kalifornien. Soll ein angenehmes Klima haben. Und Wein wächst dort auch.«


      »Ah ja. Nun, dann viel Erfolg.«


      »Ich habe zugesagt, Emmalou. Aber nur unter gewissen Bedingungen.«


      »Verständlich.« Ich sah ihn an, und das Böse in mir wuchs. »Du musst natürlich auf deinen Vorteil bedacht sein.«


      »Muss ich. Darum habe ich darauf bestanden, dass ich ein vernünftiges Fahrzeug zur Verfügung habe. Denn zwischen Santa Maria und San Luis Obispo verläuft zwar der Highway Nummer hunderteins, aber es sind eben doch fünfzig Kilometer, die zwischen den beiden Orten liegen.«


      San Luis Obispo? Irgendwas klingelte mir da in den Ohren. Wo und wann hatte ich von diesem Ort schon mal gehört?


      »Will, was bedeutet das?«


      »Na ja, ich habe Sarah versprochen, dich vorsichtig auf ihr Angebot vorzubereiten.«


      »Warum um Himmels willen redet hier keiner Klartext mit mir?«


      »Dacht ich mir, dass vorsichtig nicht klappt. Komm mit. Sie wird dir selbst erklären, worum es ihr geht.«


      Mir wurde heiß, dann kalt, denn plötzlich ahnte ich, was auf mich zukam. Ich wollte aus dem Zimmer eilen, aber Will hielt mich am Ärmel fest.


      »Du siehst süß zerrauft aus, Emma.«


      »Oh.« Ich erhaschte ein Bild in dem Spiegel am Schrank und bremste meinen Lauf. Eine Bürste und ein wenig kaltes Wasser sollten zuvor doch noch ihren Einsatz finden.


      In weit gesitteterem Aussehen begleitete ich Will kurz darauf in das Gartenzimmer, in dem es sich Sarah Heinemann gemütlich gemacht hatte. Sie trug nun wieder eines ihrer schönen, eleganten Seidenkleider, hatte die Haare aufgesteckt und duftete leicht nach Chanel.


      »Und, Will, hast du Emmalou schon von deinen Plänen berichtet?«


      »Von meinen ja, aber erfreut war sie nicht.«


      »Setzen Sie sich, Emma.«


      Ich nahm auf einem der Korbsessel Platz und bekam eine Tasse Tee gereicht.


      »Sie sind ja über den Sinn und Zweck meiner Reise nach Deutschland informiert, nicht wahr?«


      »Die Suche nach Ihrer Familie, sicher. Sie ist nicht recht geglückt.«


      »Nein, wahrlich nicht. Aber ich hatte auch eine vage Hoffnung daran geknüpft. Sie wissen, dass meine Söhne ein großes Projekt planen, der erste Teil davon wird Ende des Jahres Wirklichkeit. Ich hätte meinem Sohn oder meinen Enkeln gerne angeboten, mich nach Amerika zu begleiten und dort die Leitung des Motel Inns zu übernehmen. Leider war mein Sohn abgeneigt, eine, wie er sagte, schäbige Schenke zu führen. Und Beatrix gebricht es herzlich an Fähigkeiten. Sie hingegen, meine Liebe, sind mir als eine Frau begegnet, die nicht nur den Geist der Gastfreundschaft pflegt, sondern auch die Fähigkeit besitzt, ein Hotel zu führen. Und, wie mir scheint, erkennen und nutzen Sie eine Chance, wenn sie Ihnen geboten wird. Wollen Sie in San Luis Obispo das Hotel führen?«


      Sehr langsam hob ich die Tasse an die Lippen und nippte an dem süßen Tee.


      Wollte ich das? War das nicht schon wieder eine Flucht?


      Oder war es ein vielversprechender Neubeginn?


      »Eine weitreichende Entscheidung, ich weiß. Sie wollen sicher noch mehr Einzelheiten wissen und eine Weile darüber nachdenken.«


      »Details wären sicher nützlich, aber zuerst würde ich gerne etwas anderes wissen. Will, wirst du Tilmanns Angebot annehmen?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich es nur tue, wenn du Sarahs annimmst.«


      Will nahm meine Hand in die seine und hielt sie einfach fest. Sie fühlte sich warm und stark und verlässlich an.


      Ich verfolgte ein kleines Teeblatt, das sich in meine Tasse verirrt hatte und in langsamen Kreisen niedersank. Dann hob ich den Kopf und sah Frau Heinemann an. Sie tat es mir gleich, und in ihren hellen, grauen Augen lag ein seltsam vertrauter Blick. Ihr Gesicht verschwamm in aufsteigenden Tränen und wurde zu dem meiner Mutter.


      Eine seltsame Leichtigkeit erfüllte mich.


      »Mama hätte mir sicher zugeredet«, flüsterte ich.


      »Ihre Mutter muss eine liebevolle, gütige Frau gewesen sein, Emmalou, denn sie hat Ihnen Herzenswärme und Verständnis mitgegeben.«


      Ich wischte mir mit der freien Hand die Tränen von den Wangen.


      »Ich fliehe nicht mehr.«


      »Nein, das tun Sie nicht. Das brauchen Sie auch nicht mehr. Gestatten Sie mir, meine Liebe, eine sehr persönliche Feststellung: Der Schatten der Trauer, der Sie noch in Köln umgeben hat, ist verflogen. Sie sind frei zu tun, was immer Sie wollen. Hierbleiben, nach Berlin zurückkehren, nach Kalifornien zu ziehen oder zum Mond zu fliegen.«


      »Der Mond, so hört man allenthalben, soll ein recht ungastliches Klima aufweisen. Kalifornien hingegen …«


      »… ein erfreulich sommerliches.«


      Ein Sonnenstrahl fiel durch die bodentiefen Fenster des Gartenzimmers, und die Blüten der goldgelben Chrysanthemen davor leuchteten auf.


      »Vielleicht werde ich den Herbst und den Winter vermissen.«


      »Vielleicht werden Sie die Erdbeeren im Februar lieben und den Wein, der dort angebaut wird. Ich will Ihnen kein Wunderland vorgaukeln, Emmalou. Auch im kalifornischen Paradies lauern Schlangen. Gerade in diesem Sommer hat es ein gewaltiges Erdbeben gegeben, morgens liegt oft Nebel über dem Land. Dafür gibt es selten heftige Stürme, und Schnee sieht man tatsächlich nur alle paar Hundert Jahre dort. Ihre hübsche englische Aussprache wird man zwar bewundern, aber Sie werden lernen müssen, sich mit dem amerikanischen Idiom anzufreunden. Und es wäre sicher nicht schlecht, auf ein paar Kenntnisse des Spanischen zurückgreifen zu können.«


      Will hielt noch immer meine Hand, stetig, ohne Druck, zuverlässig.


      »Die Pazifikküste soll sehr schön sein«, sagte er, und ich hörte Sehnsucht in seinen Worten.


      Sie hatten mich ja schon überzeugt, aber da ich für einen Augenblick so intensiv an meine Mutter gedacht hatte, blieb noch eine Frage offen.


      »Was, Frau Heinemann, werden Ihre Söhne dazu sagen?«


      »Sie freuen sich darauf, Sie kennenzulernen. Wir haben in den letzten Tagen etliche Kabel gewechselt, in denen ich ihnen die Situation hier darstellte und von meiner unerwartet erfreulichen Begegnung mit einer jungen Hotelière berichtete.«


      »Dann … ja, dann sollten wir wohl in den nächsten Tagen die vertraglichen Dinge regeln, Frau Heinemann.«


      Wills Hand drückte leicht zu, gab die meine dann frei, und ich ergriff die von Frau Heinemann ausgestreckte.


      »Sarah bitte, Emmalou. Und – ich freue mich ganz außerordentlich, dass ich Sie gewinnen konnte. Wir sehen uns dann im März in New York.«


      Manche Türen waren zugefallen, aber die Tore zur Neuen Welt waren aufgesprungen.


      Und ich hatte einen Begleiter gefunden, der sie mit mir durchschreiten würde.

    

  


  
    
      


      74. DIE MAURETANIA LEGT AB


      And the star-spangled banner in triumph shall wave


      o’er the land of the free and the home of the brave!


      Star-Spangled Banner


      Hinter der langen, schwarzen Rauchfahne des Schleppers flatterte eine Schar Möwen her. Zwei Fischerboote dampften an ihm vorbei, kreischend stürzten die Vögel sich auf die Netze. Weit draußen auf See schob sich ein Frachtschiff auf den Hafen zu.


      Will Marten lehnte sich an die Reling und sah über das Wasser.


      Ein ganzes Meer trennte ihn noch von der Zukunft, der er mit freudiger Erwartung bereit war entgegenzusehen.


      Neben ihm stand Emmalou, ihre Haare wehten in der kühlen Brise um ihr Gesicht, und ihre Wangen waren gerötet. Ihre rechte Hand lag auf seiner linken, und der goldene Ring funkelte im Sonnenlicht. Am Kai des Kaiserhafens von Bremerhaven standen ihre Freunde und winkten ihnen einen letzten Gruß zu. In den vergangenen Tagen hatten sie sich alle noch einmal in Godesberg getroffen, um Abschied von den Auswanderern zu nehmen. Die Fitzgeralds, Greg mit ChiChi und ChouChou, Annalisa und ihr Mann mit Hans, Berte aus Berlin hatte Fritz mitgenommen, und sogar Donny Dorsch hatte sich eingefunden.


      Die Schiffssirene tutete, die Maschinen vibrierten, langsam löste sich das große Schiff vom Kai.


      »Ob wir sie wohl wiedersehen werden, Will?«


      »Warum nicht? Amerika liegt nicht aus der Welt, und wenn mich nicht alles täuscht, werden Chester und Beau alles daransetzen, eine Fluglinie über den Atlantik zu gründen.«


      »Du hast recht. Fritz wird womöglich als Mechaniker anheuern oder sich als blinder Passagier an Bord schmuggeln.«


      »Die Reisen werden kürzer und schneller. Auch wir werden hin und wieder nach Deutschland zurückkommen. Hast du Angst?«


      »Ein bisschen. Aber es fühlt sich nicht schlecht an.«


      Noch einmal tutete es, und der Abstand zwischen dem Kai und ihnen verbreiterte sich. Der Wind wehte ihnen ein lautes Singen zu.


      »The bells of hell go ting-a-ling-a-ling


      For you and not for me!«


      »Verrückte Hunde!«


      Emma lachte und sang mit.

    

  


  
    
      


      NACHWORT


      Das Jahr 1925 war ein ereignisreiches, und es lag mitten zwischen der großen Geldvernichtung 1922/23 und der dräuenden Weltwirtschaftskrise 1929. Es war Nachkriegszeit, und in Deutschland rappelte man sich gerade eben wieder auf. Doch die Wunden, die der Große Krieg geschlagen hatte, waren noch allgegenwärtig, und Narben, innere wie äußere, plagten die Menschen.


      Trotz allem nennt man die Zeit die »Goldenen Zwanziger«, und sie war geprägt durch überschäumende Lebenslust, mit der, so ahnt man heute, Vergessen gesucht wurde.


      Wilde Musik, wilde Tänze – Shimmy und Charleston, sinnlicher Tango – hatten die steifen Vorkriegstänze abgelöst, bunte Cocktails wurden gemischt, es wurde gekokst, ohne an die Folgen zu denken, und die Kleider wurden kürzer und flattriger. Frauen hatten erstmals an Selbstbewusstsein und Selbstständigkeit gewonnen. Ein besonderes Phänomen waren die Flappers, modische, heftig geschminkte junge Damen, denen kein Abenteuer zu bunt war.


      Die Technik hatte sich weiterentwickelt, und hier sei aus gegebenem Anlass vor allem der automobilistische Fortschritt erwähnt.


      Unzählige Werkstätten und Firmen produzierten Fahrzeuge, viele der damals bekannten Namen sind heute verschwunden, einige haben bis jetzt überlebt, ja sogar einen Triumphzug angetreten.


      In Frankreich hatte Citroën seine große Stunde, denn die kleinen Fahrzeuge – immer gelb lackiert – wurden nach amerikanischem Vorbild am Fließband montiert und waren somit erschwinglich. Auch Peugeot produzierte in Massenfertigung, ebenso Renault. Amilcar baute Rennsemmeln. In Großbritannien blühten wunderliche Automobiltypen auf und verschwanden auch wieder. Geblieben sind die Nobelmarken Rolls-Royce, Bentley, Austin … Morris war eines der erschwinglichen Fahrzeuge und wurde in großer Menge hergestellt. Italien prunkte schon damals mit den schnellen Sportwagen, Fiat ging in die Massenfertigung.


      In Deutschland führten Benz und Daimler, Stoewer und Horch, in der Luxusklasse der Maybach. Die Winzlinge Opel-Laubfrosch und Hanomag, das Kommissbrot, waren die »Volks«-Wagen. Ford begann tatsächlich im Januar 1926 in Berlin-Moabit mit der Fertigung des Modell T, der Blechliesel. Das amerikanische Auto, das robust und billig war, wenn auch alles andere als elegant.


      Zuvor hatte man die Tin Lizzy aus den Vereinigten Staaten eingeführt, und wirklich hat ein solches Modell 1925 unter schaurigen Umständen das Eifelrennen gewonnen.


      Überhaupt – Rennen und Rallyes! Bei Ersteren ging es um Geschwindigkeiten und neue Rekorde. Bekannt waren die Rennen von Targa Florio und die 24 Stunden von Le Mans, aber auch die Avus in Berlin hatte vor dem Ersten Weltkrieg mehrere Rennen gesehen.


      Bei den Rallyes ging es um die Belastbarkeit der Fahrzeuge in unterschiedlichen Situationen. Die bekannteste ist sicher die Rallye Monte Carlo, aber es gab auch viele weitere Veranstaltungen dieser Art. Die hier genannte ist meine Erfindung, basiert aber auf Artikeln historischer Automobilzeitschriften, die wortgewaltig über derartige Fahrten berichten. Die Bügeleisen in der Kurve sind darin belegt …


      Es ging um Leistung von Motoren und Menschen, um Sicherheit ging es nicht. Sowohl bei Rennen als auch bei Rallyes waren immer Tote zu beklagen. Man nahm die verheerenden Unfälle billigend in Kauf.


      Die Grundsteinlegung zur wohl bekanntesten und berüchtigtsten Rundstrecke, dem Nürburgring, fand am 25. September 1925 statt.


      Auch weitere verkehrsrelevante Entwicklungen fallen in jene Zeit. So wurden etwa die ersten Tanksäulen errichtet, lockerten sich die Vorschriften für den Flugverkehr in Deutschland, der durch die Siegermächte eingeschränkt war, wurde tatsächlich von der Reichswehr die Vorgabe nach einheitlichen Fahrzeugen gemacht, und Benz und Horch wetteiferten mit Prototypen. Wie weit dabei ein Oberst sich bestechen ließ, ist nicht belegt und entspringt meiner bösartigen Fantasie.


      Und noch mehr war es ein glücklicher Fund bei meiner Recherche, dass just im Dezember 1925 in San Luis Obispo das erste Motel »Milestone«, von dem Architekten Arthur Heinemann entworfen, eröffnet wurde.


      Madame Heinemann aber ist meine Erfindung, ebenso wie das kleine Kurhotel in Godesberg.


      Abd el Krim und seine Rif-Kabylen kämpften mutig gegen Franzosen und Spanier, die Letzteren haben sich besonders in Marokko danebenbenommen und mit Giftgas ganze Landstriche entvölkert. Abd el Krim hatte etliche europäische Berater beschäftigt, die sich mit Straßenbau und Kommunikationstechnik befassten. Er selbst besaß einen Turcat-Mery, einen Renault und einen Ford T. Ob er diesen je verschenkt hat, ist nicht belegt.


      Das Lager Staumühle wurde ebenfalls Mitte 1925 als Kinderlager eröffnet und bot in den Jahren darauf den kränklichen Ruhrgebietskindern Wochen der Erholung.


      Die Motti zu den Kapiteln stammen aus den Schlagern der Zwanziger, aus den Soldatenliedern des Ersten Weltkriegs, aus englischer und deutscher Folklore und aus dem wunderbaren Werk Der richtige Berliner in Wörtern und Redensarten von Hans Meyer aus dem Jahre 1904. Hinweise auf tagesaktuelle Meldungen, Tipps zur Mode und zum Haushalt entnahm ich der Vossischen Zeitung aus dem September 1925 und dem Bunten Blatt, Sammelband 1925. Die Berliner Straßen und Gebäude habe ich im Pharus-Plan Groß Berlin 1923 begutachtet. Viele davon sind heute Geschichte.


      

    

  


  
    
      


      DRAMATIS PERSONAE


      Emmalou Schneider – junge Journalistin beim Bunten Blatt, die hoch hinauswill.


      Alasdair MacAlan – Heimkehrer aus fernen Landen, der einen neuen Anfang sucht, Ford Modell T.


      Hans Beckhaus – MacAlans Begleiter, der unter den Kriegsfolgen leidet.


      Die Rallyeteilnehmer:


      Frank Tilmann – amerikanischer Ölbaron, der die Rallye ausrichtet.


      Otto von Braunlage – preußischer Offizier mit finanziellen und anderen Problemen, Horch.


      Beatrix von Braunlage – sein Weib und sein größtes Problem.


      Gregoire Latour – französischer Rennfahrer, der seinen Schwestern zuliebe Rallye fährt, Citroën.


      ChiChi und ChouChou – Latours kichernde Schwestern, sehr flapper.


      Beau und Chester Fitzgerald – zwei britische Piloten, MacAlans Vettern, Morris.


      Doktor Protasius Waldgruber – frischgebackener Arzt, mit Papa auf Rallye-Abenteuer, Amilcar.


      Doro Obeli – naschhafte Schweizer Pralinenprinzessin mit Bruder Ruidi auf Rallye, Steyr.


      Joachim Thalheimer – Reifenfabrikant, der mit Synthesekautschuk experimentiert, Benz.


      In Berlin:


      Geraldine du Plessis – Emmalous Freundin und Schwester ihres Verlobten Titus, Fotografin.


      Titus du Plessis – Leutnant, gestorben bei Ypern.


      Jürgen du Plessis – Feuilletonist im Bunten Blatt, Vater von Geraldine und Titus.


      Berte Jordan – Redakteurin der Frauenseite im Bunten Blatt.


      Dr. Eduard Koch – Leiter des Bunten Blatts.


      In Magdeburg:


      Fritz Papke – junger Berliner, der sich auf den Weg ins Glück macht und sich seinen Traum erfüllt.


      Nelly Kuntze – eine Magdeburger Klingelfee mit großen Ohren.


      Falko Quante – Student der Maschinenkunde und Motorradfahrer, Fritzens Freund.


      Charlie Wondracek – Werkstattbesitzer in Magdeburg, Fritzens Chef.


      Minna – Charlies Schwester.


      Molle – eine Katze.


      Unterwegs:


      Sarah Heinemann – amerikanische Witwe auf der Suche nach ihren familiären Wurzeln.


      Donny Dorsch – Reporter mit Schnauze und Instinkt.


      Historisch belegt:


      Julius Metz, Hoteldirektor des Dom-Hotels in Köln und einstige »Jungfrau«.


      Arthur Heinemann – Begründer des ersten Motels in San Luis Obispo.


      Diverse Fahrer und Beifahrer, Kontrolleure, Mechaniker, Rennleiter, Pensions- und Hotelbesitzer, Flieger, Ärztinnen und Ärzte, Automobilverkäufer, Chauffeure, Anzeigenleiter.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
'~ ANDREA
SCHACHT

Triumph

des Himmels






OEBPS/Images/00010.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg





OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





